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Technisches Vorwort
,y
Im Text werden inhaltliche Hervorhebungen, Buch- und Zeitschriftentitel sowie
fremdsprachige Ausdrücke kursiv gesetzt.
Als Transkription wird, mit Ausnahme einiger weniger Orts- und Personenna-
men, die Wade-Giles-Umschrift verwandt. Aus drucktechnischen Gründen werden
lange japanische Vokale durch einen Circumflex über dem Vokal gekennzeichnet.
Buch- und Zeitschriftentitel werden in Übersetzung wiedergegeben und kursiv ge-
setzt.
Worte und Termini1 werden in doppelte Anfuhrungsstriche gesetzt (das Wort
"Wort"), Begriffe2 dagegen werden in einfache Anführungsstriche gesetzt (der Be-
griff 'Wort'). Übersetzungstermini und Institutionen werden bei ihrem ersten Er-
scheinen in doppelte Anführungsstriche gesetzt und die chinesischen Zeichen an-
geben; bei jedem weiteren Erscheinen im Text stehen Institutionen ohne Anfüh-
rungsstriche. Darüber hinaus werden doppelte Anführungsstriche für Zitate sowie
für Ausdrücke verwandt, denen gegenüber ein Vorbehalt zum Ausdruck gebracht
werden soll.
Bei Zitaten aus Texten Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens wird der Beginn des Zi-
tates durch «Seite.Zeile» angegeben. Innerhalb von längeren Zitaten wird der Über-
gang von einer Seite zur nächsten durch «Seite» angegeben.
Ich unterscheide zwischen "Quellen", "Literatur" und "Referenzwerken". Unter
"Quellen" verstehe ich Texte, die als Informationsquelle aus dem Prozeß benutzt
werden. Im Unterschied dazu handelt es sich bei "Literatur" und "Referenzwerken"
um Informationsquellen über den Prozeß.
Auf Quellen wird in den Fußnoten in der Form Autor, Titel bzw. "Titel" (Jahr),
Seite verwiesen. Ist die Titelangabe kursiv gesetzt, dann erschien diese Schrift ur-
sprünglich selbständig. Ist sie in doppelte Anführungsstriche gesetzt, dann erschien
sie als Teil einer anderen Publikation. Alle Angaben zu Ch'en und Fu beziehen sich,
sofern nicht anders angegeben, auf die unter VIII.l aufgeführten Sammelwerke3.
Die Erstpublikation dieser Texte wird in den Fußnoten nicht aufgeführt, sie kann je-
doch in der Bibliographie nachgeschlagen werden. Bei einigen wenigen Texten war
die Grundlage nicht ein späterer Nachdruck, sondern die primäre Publikation in ei-
ner Zeitschrift. In diesen Fällen steht in der Fußnote die Angabe der Erstpublikation,
da direkt aus ihr zitiert wird. In der Bibliographie stehen die Quellen nach Autor und
Titel geordnet.
1 Zur Definition von 'Wort', 'Prädikator' und 'Terminus' siehe Seiffert 1983,1:28-67.
2 Zur Definition von 'Begriff als "das von einem Begriffswort (Prädikator) Bezeichnete" siehe
ibid. 1:39-43 sowie Handlexikon zur Wissenschaftstheorie 9-14.
3 CYK, Ch'en Yin-k'o hsien-sheng wen-chi (1981). FSN, Fu Ssu-nien ch'üan-chi(1980).
Technisches Vorwort XI
Bei Literaturangaben steht in den Fußnoten Autor Jahr, Seite oder Band: Seite, im
Literaturverzeichnis steht Autor, Titel (Ort, Verlag), Jahr. Bei mehreren Titeln eines
Autors pro Jahr werden diese durch fortlaufende Buchstaben nach der Jahresangabe
gekennzeichnet. In der Bibliographie ist die Literatur nach Autor und Jahr geordnet.
Referenzwerke werden in der Form Titel Seite oder Abkürzung Seite (Beispiel:
China Handbuch 118 oder BDRC IV:22a-23b) belegt. Die Angaben in der Biblio-
graphie erfolgen entweder in der Form Autor, Titel (Ort, Verlag), Jahr oder in der
Form Titel, Herausgeber (Ort, Verlag), Jahr und sind nach Titel geordnet.
Durch die Wahl dieser Konventionen ist gewährleistet, daß aus dem jeweiligen
Beleg hervorgeht, ob es sich um einen Text aus dem Bereich der Quellen, der Lite-
ratur oder der Referenzwerke handelt'.
Bei drei Autoren, die auf Chinesisch wie Englisch publizieren, ihren Namen aber nicht streng
nach Wade-Giles transkribieren (Wang Fan-sen, Wang Jung-tsu und Chiang Meng-lin) wird im
Text die englische Schreibweise verwandt (Wang Fan-shen, Wang Young-tsu und Chiang Mon-
lin). In den Fußnoten wird die Wade-Giles-Transkription für Belege in chinesischer Sprache, die
englische Schreibweise für Belege in englischer Sprache verwandt.
Abkürzungsverzeic hnis
BDRC Biographical Dictionary of Republican China
Chi-k'an Chung-yang yen-chiu-yüan li-shih yü-yen yen-chiu-so chi-k'an
Chou-k'an Chung-shan ta-hsüeh yü-yen li-shih-hsüeh yen-chiu-so chou-k'an
CHTJM Chung-kuo chin-hsien-tai jen-ming ta-tz'u-tien
Chuan-k'an Chung-yang yen-chiu-yüan li-shih yü-yen yen-chiu-so chuan-k'an
CMKTKCP Chin-ming-kuan ts'ung-kao ch'u-pien
CMKTKEP Chin-ming-kuan ts'ung-kao erh-pien
CTLH Chin-tai lai-hua wai-kuo jen-ming tz'u-tien
CTLS Chung-kuo chin-tai li-shih tz'u-tien 1840-1949
CTS Chung-kuo chin-tai-shih tz'u-tien
CWTTT Chung-wen ta-tz'u-tien
CYHC Chin-tai chiao-yü hsien-chin chuan-lüeh ch'u-chi
CYK Ch'en Yin-k'o
CYKWC Ch'en Yin-k'o hsien-sheng wen-chi
CYKLW Ch'en Yin-k'o hsien-sheng lun-wen-chi
CYKLWPP Ch'en Yin-k'o hsien-sheng lun-wen-chi pu-pien
DBE Deutsche Biographische Enzyklopädie
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EB Encyclopasdia Britannica
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I Einleitung
Seit der Auflösung des Ostblocks vollzieht sich in den Chinawissenschaften ein
Wandel in der Beurteilung der modernen chinesischen Geschichte, der in seinen
Anfängen bis zum Beginn der Reformära in der Volksrepublik China in den späten
siebziger Jahren zurückreicht. Über Jahrzehnte hinweg hatte ein Paradigma die For-
schung dominiert - gemeinhin als Modell China 's response to the West bekannt —,
das von der Annahme ausging, China habe sich seit dem Opiumkrieg unter dem
Einfluß des Westens sukzessiv von traditionellen Wertvorstellungen und Gesell-
schaftsstrukturen gelöst. In dieser Annahme eines Traditionsbruchs befand sich die
Chinaforschung im Einklang mit der allgemeinen Modernisierungsforschung.
Theoretiker wie David Apter2 gingen lange davon aus, der Modemisierungspro-
zeß sei durch den sukzessiven Untergang jeweils partikularer Traditionen und die
Entwicklung hin zu einer universellen, am westlichen Vorbild orientierten Moderne
gekennzeichnet. Diese Annahme wurde seit den siebziger Jahren durch alternative
Konzepte in Frage gestellt, die den Einfluß traditioneller Kulturen verstärkt berück-
sichtigten. Von Beginn an nahmen hierbei - so bei Samuel Eisenstadt3 - die Bei-
spiele Indiens, Chinas und Japans einen breiten Raum ein, da sie über eine lange, gut
dokumentierte Tradition verfugen und sehr unterschiedlich auf die Herausforderung
durch den Westen reagierten. Als Folge dieser Umorientierung wurden Konzepte
diskutiert, die das Phänomen des Traditionalismus nicht als eine geistige Haltung
auffassen, die der Tradition verhaftet sich gegen jedwede Veränderung stemmt,
sondern als bewußten Versuch interpretieren, Elemente der Tradition in ein Ent-
wicklungsprogramm zu integrieren, um auf dem Weg in eine moderne Zukunft na-
tionale bzw. kulturelle Identität und gesellschaftliche Solidarität stiften zu können.
Eric Hobsbawm geht dabei in seinen Forschungen zum Traditionalismus von der
Annahme aus, daß im Verlauf der gesellschaftlichen Veränderungen der letzten 200
Jahre Traditionen eher neu geschaffen denn übernommen wurden4. Auf der Suche
nach einer "passenden historischen Vergangenheit" habe man "erfundene Traditio-
nen" kreiert, die als Reaktion auf die neuen Herausforderungen allgemein verbind-
liche Verhaltensnormen legitimieren und zugleich historische Kontinuität neu eta-
blieren sollten. Dagegen ist einzuwenden, daß so die Rolle tradierter Symbol- und
Wertsysteme unterschätzt und von der Möglichkeit einer nicht durch die Vergan-
1 So nach der Anthologie China 's Response to the West: a Documentary Survey, 1839-1923 (Teng/
Fairbank (Hg.) 1954) benannt.
2 Apter 19692.
3 Eisenstadt 1979.
4 Hobsbawm 1983.
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genheit beeinflußten, ausschließlich an gegenwärtigen Bedürfnissen orientierten
Konstruktion von Tradition ausgegangen wird, die so nicht anzutreffen ist.
Für den Forschungsprozeß fruchtbarer, da pluralistischer ist dagegen die These
Dietmar Rothermunds von der "bewußt selektiven Traditionsinterpretation"'. Dar-
unter sei zu verstehen, daß Traditionalisten jene Elemente der Vergangenheit, die
sich für das Ziel der Identitäts- und Solidaritätsstiftung instrumentalisieren ließen,
auswählten und unter Ausschluß von weniger dienlichen Elementen zu der Tra-
dition schlechthin erklärten. Gelebte, in sich heterogene Traditionen würden in die-
sem Prozeß der Reinterpretation auf einige wenige Aspekte reduziert und so homo-
genisiert. Aufgrund des pluralen Charakters gelebter Traditionen und jeweils unter-
schiedlicher Interessenlagen ergäben sich rivalisierende Traditionalismen, die in
Konkurrenz um die verbindliche Interpretation der Vergangenheit und Antizipation
der Zukunft stünden.
Der Traditionalismus wird hier als ein nur partiell an westlichen Vorbildern ori-
entiertes Modernisierungskonzept aufgefaßt, das auf Teile der endogenen Kultur
zurückgreift, um den projektierten Wandel zu legitimieren, sinnvoll erscheinen zu
lassen und so in Zeiten der Transition Identität und Solidarität zu stiften. Infolge der
Rezeption westlicher Ideen bei gleichzeitigem Rückbezug auf historische Vorbilder
ist der Traditionalismus durch die latente Spannung zwischen der Betonung der ei-
genen Kultur und der Befürwortung von Werten westlichen Ursprungs gekenn-
zeichnet, einem Westen, gegen den sich diese Traditionalisten zugleich, zumindest
in seinem imperialistischen Erscheinungsbild, explizit wenden. Diese Mischung aus
endogenen und exogenen Elementen und die Tatsache, daß die so entworfenen Mo-
dernisierungskonzepte in viel stärkerem Maße unter Rückgriff auf endogene tradi-
tionelle Wertvorstellungen und in Abgrenzung zum imperialistischen Westen ent-
worfen und legitimiert wurden, sind laut Chatterjee2 Ursache dafür, daß dieser tra-
ditionalistische Nationalismus nicht ohne weiteres mit europäischen Nationalismen
verglichen werden kann.
In jüngster Zeit werden zudem unter dem Einfluß postmoderner und postkolonia-
ler Ansätze vor allem in den amerikanischen Chinawissenschaften nicht nur die
"master narrative" der westlichen Modernisierung und damit Begriffe wie 'Tradi-
tion' und 'Moderne' in Frage gestellt, sondern Konzepte wie Ost' und 'West',
Orient' und Okzident', 'Nation' etc. als Bezeichnung für kulturelle und histori-
sche Entitäten dekonstruiert. Diese Ansätze stellen zwar überkommene, oft allzu
einfache Konzepte zu Recht in Frage und weisen auf die innere Heterogenität und
Widersprüchlichkeit dessen hin, was bisher unter diese Begriffe subsumiert wurde,
gehen jedoch m.E. in der Dekonstruktion dieser Begriffe zu weit: Zum einen sind
Generalisierungen notwendig, um den untersuchten Gegenstand begrifflich fassen
zu können, und solange nicht schädlich, wie sie nicht hypostasiert und für die beob-
achtete Realität gehalten werden. Zum anderen, und dies gilt besonders für ideen-
1 Rothermund 1989.
2 Chatterjee 1986.
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geschichtliche Untersuchungen, ist es geschichtliches Faktum, daß sowohl im We-
sten als auch in China diese Begriffe genutzt wurden, um kulturelle und politische
Einteilungen und - in Verbindung mit Zuschreibungen - auch Wertungen vorzu-
nehmen. Eine Herangehensweise, die analytische Begriffe aus der Einsicht in ihre
zumindest partielle Fragwürdigkeit dekonstruiert, nur um diese dann auch in der
Deskription der Selbstzuschreibungen des Gegenstandes für unzulässig zu erklären,
läuft Gefahr, den Gegenstand nicht mehr adäquat wahrzunehmen'.
Diese theoretischen Entwicklungen spiegeln sich auch in der Chinaforschung wi-
der. Die Arbeiten zur chinesischen Geschichte seit dem l. Opiumkrieg waren lange
durch den o.g. challenge-response-Ansatz gekennzeichnet, was z.B. in dem ein-
flußreichen Erklärungsansatz Joseph Levensons zum Ausdruck kommt, der als hi-
story-value-Modell bekannt ist2. Levenson postuliert einen Gegensatz zwischen der
emotionalen Hingabe an die eigene, partikulare Geschichte und der intellektuell-
rationalen Hingabe an universelle Werte. Idealiter bestehe zwischen diesen dann
kein Widerspruch, wenn sich die eigene Geschichte als Ausdruck der für universell
gehaltenen Werte auffassen lasse. In China sei es jedoch seit der Konfrontation mit
dem Westen zum Widerspruch zwischen Geschichte und Wert gekommen, da die
traditionellen Werte in den Augen ihrer Trägerschicht, der Gentry3 und der sich aus
ihr rekrutierenden Beamtenliteraten, immer weniger in der Lage gewesen seien, das
Überleben Chinas und ihre soziale Stellung zu garantieren. Diejenigen allgemein-
gültigen Prinzipien, die chinesische Gelehrte unter dem zunehmenden Einfluß des
Westens zu befürworten begannen, konnten nicht mehr bzw. nur noch bedingt in der
eigenen Geschichte historisch verankert und damit legitimiert werden. So habe sich
die traditionelle intellektuelle Elite Chinas mit dem Problem konfrontiert gesehen,
Chinas Modernisierung voranzutreiben, ohne dabei die eigene Identität zu verlieren.
Befürworter einer wenigstens partiellen Bewahrung der traditionellen Kultur seien
jedoch nicht mehr wie früher aus intellektueller Überzeugung für ihre Tradition ein-
1 Ein Beispiel ist Tang Xiaobing (1996), der zwar eine gelungene Beschreibung des Geschichtsbil-
des Liang Ch'i-ch'aos liefert, ihn aber dann unter Mißachtung seiner nationalistischen Intentio-
nen zu einem postmodernen Denker stilisiert, der seiner Zeit lange voraus gewesen sei. Ein anders
Beispiel ist Duara 1993, der, um den modernen Nationenbegriff zu dekonstruieren, behauptet, das
Phänomen der "Nation" sei keineswegs so modern wie immer angenommen würde; in China habe
es bereits zur Han-Zeit eine Nation gegeben. Hier führt die Dekonstruktion moderner "Mythen"
zu einer ahistorischen Verwendung von Epochenbegriffen, die wesentliche Inhalte dieses Begrif-
fes - im Falle des 'Nationalismus' dessen Orientierung auf eine nationale Weltordnung - über-
sieht.
2 Levenson 1953, 1962 und 1965.
3 Unter "Gentry" verstehe ich jene Schicht, die über Grundbesitz verfugt und als lokale Elite fun-
giert. Unter "Literati" (i), die sich primär aber nicht nur aus der Gentry rekrutierten, verstehe ich
diejenigen, die die Beamtenprüfungen zwar bestanden haben, jedoch anders als "Beamte" (Ί")
nicht in einem Dienstverhältnis in der zentralen Bürokratie stehen. Mit "Beamtenliteraten" wer-
den diese beiden Gruppen zusammengefaßt. Unter "Gelehrte" (äjt;f·) verstehe ich Personen, die
die Ausbildung in den Klassikern absolviert haben, gleichgültig ob sie die Prüfungen bestanden
haben oder nicht. Siehe hierzu Ho P.T. 1962, 37-41. China Handbuch 119-120.
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getreten, sondern aufgrund ihrer nun emotionalen Hingabe an die eigene, besondere
Kultur. Dadurch aber hätten sie letztlich die Transformation der Tradition beschleu-
nigt, da sie diese nur noch in Form eines irrationalen, nicht authentischen Traditio-
nalismus überlieferten und somit zur Entfremdung von ihr beitrugen'.
An diesem Modell ist m.E. zu Recht kritisiert worden, daß die Kennzeichnung der
Hingabe an die Tradition als emotional und daher intellektuell nicht zu rechtfertigen
den komplexen Phänomenen der modernen chinesischen Ideengeschichte nicht ge-
recht wird, da jedwedem Bezug auf die Vergangenheit eo ipso die intellektuelle
Ernsthaftigkeit abgesprochen und der Blick auf Versuche, aus rationaler Überzeu-
gung traditionelle Werte fruchtbar in den Modernisierungsprozeß einzubringen,
verstellt wird2.
Desgleichen ist aber auch die Herangehensweise, diese Versuche zur Wahrung
der traditionellen Kultur ohne ausreichende Berücksichtigung der psychologischen
und politischen Implikationen ausschließlich als intellektuelles Phänomen zu ver-
stehen, einseitig, da sie die äußeren Zwänge der historischen Umstände, die Not-
wendigkeit, konkrete Konzepte gegen die Bedrohung aus dem Westen zu entwik-
keln, und die Implikationen für die zur Disposition stehende traditionelle Füh-
rungsrolle der Beamtenliterati zu wenig beachtet3. Im Gegensatz zu diesem Ansatz
verdeutlichen die Arbeiten von Charlotte Furth die Heterogenität der chinesischen
Reaktion auf den Westen. Furth versucht einerseits, sowohl den intellektuellen An-
liegen als auch ihren politischen Implikationen Rechnung zu tragen, andererseits
versteht sie es, kulturelle Kontinuitäten wie Diskontinuitäten als Ergebnis eines
komplexen Prozesses der Rezeption westlicher Ideen und ihrer Interaktion mit au-
tochthon chinesischen Vorstellungen sichtbar werden zu lassen4.
In diesem Prozeß der Traditionsreinterpretation wird der Versuch unternommen,
kulturelle und/oder nationale Identität neu zu bestimmen. Dabei ist zwischen zwei
Formen der zu etablierenden Identität zu unterscheiden: Identität durch das, was
man mit anderen gemein hat (Allgemeinheitsidentität) und Identität durch das, was
einen von anderen unterscheidet (Besonderheitsidentität) , wobei die so gestiftete
Identität - wenn auch in jeweils unterschiedlicher Ausprägung - sich sowohl auf
Individuen als auch auf Gruppen und ganze Gesellschaften beziehen kann6.
Die zeitlose Allgemeinheitsidentität, die unter Bezug auf universelle Werte eta-
bliert wird, unterliegt immer der Gefahr, durch den Wandel in der Welt, durch die
1 Levenson 1953, 5.
2 Gray 1961, 201. Furth 1970, 231. Fiirth 1976a, 23 sowie Schwartz 1976, 18.
3 Dieser Gefahr unterliegen z.B. Chang Hao (1976) und Tu Wei-ming (1976).
4 Beispielhaft Furth 1983, wo sie die Entstehung einer evolutionären Kosmologie als Prozeß der
Interaktion endogener Traditionen und westlicher Einflüsse schildert.
5 Marquard 1979, 353-354.
6 Vgl. hierzu Assman 1988, der die besonderen Ausformungen der kulturellen Identitätsbildung
untersucht und unter den Begriff des 'kulturellen Gedächtnis' subsumiert.
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Naturzeit , die Vertrautheit und Kontinuität, die sie begründet, wieder einzubüßen,
wogegen die Besonderheitsidentität von diesem Wandel lebt, von den jeweils ein-
zigartigen Geschichten. Es ist die jeweils spezifische Geschichte, i.e. die Ansamm-
lung von Kontingenzen, welche die Besonderheit, das Anderssein, bestimmt. Ge-
genwärtige Zustände lassen sich nur zum Teil als Ergebnis zielgerichteter, sinnvol-
ler Entwicklungen, i.e. aus rationalem Handeln herleiten; sie bedürfen der Vergan-
genheit, um einsichtig und verständlich zu werden. M.a.W.:
"[...] das, was einer ist, verdankt sich nicht der Persistenz seines Willens, es zu sein. Identität ist
kein Handlungsresultat. Sie ist das Resultat einer Geschichte, das heißt der Selbsterhaltung und
Entwicklung eines Subjekts unter Bedingungen, die sich zur Raison seines jeweiligen Willens
zufällig verhalten."2
In dem Prozeß der Reinterpretation von Vergangenheit sind beide Aspekte von
Identität zu beachten, will die Geschichtsschreibung ihrer Aufgabe der Orientierung
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gerecht werden. Eine Geschichte, die
sich nie wie von selbst, gleichsam objektiv an die Hand gibt, sondern von ihrem
Subjekt immer neu erzählt werden muß, bedarf bestimmter allgemeiner Ideen und
Werte, i.e. eines Sinnkriteriums, um narrativ konstruiert werden zu können; um Na-
turzeit, die als kontingent erfahrene Störung eines geordnet gedachten historischen
Ablaufs, in eben diesen, i.e. die "humane Zeit"3 transformieren zu können. Hier
verbinden sich die unterschiedlichen Aspekte von Identität, denn es gilt sowohl das
Allgemeine als auch das Besondere zu wahren und in Einklang zu bringen:
"[...] 'Identität' benennt dieses jetzt scheinbar radikal orientierungslos gewordene [...] Ich-
bin-der-der-ich-bin-Pensum, das sofort übergeht in ein Wir-sind-die-wir-sind-Pensum, weil die
Menschen [...] Allgemeinheitsidentität und Besonderheitsidentität verbinden müssen zum Ver-
such, irgendwie 'zugehörig' und irgendwie 'unverwechselbar' zu sein: irgendwie.'4
Diese Verbindung ist jedoch nicht willkürlich, denn sowohl das, was als bereits
überlieferte Geschichte vorliegt, als auch das, was sich tatsächlich einmal ereignet
hat - die faktische Vergangenheit - begrenzen die Wahlmöglichkeiten hinsichtlich
der Sinnkriterien wie auch bezüglich der möglichen, narrativ zu konstruierenden
Geschichten. 'Geschichte' ist somit immer mehrdeutig: sie ist überlieferte Ge-
schichte im Sinne von kollektivem Gedächtnis, sie ist singuläre und sinnlose Ver-
1 Naturzeit "ist eine Zeit, die als eine allen Handlungen vorgängig vorausliegende eigens [...] be-
handelt werden muß, damit angesichts ihrer überhaupt Handlungsabsichten möglich werden. Ich
möchte diese Zeit, die gleichsam quer zum Vollzug absichtsvoller Handlungen liegt, Naturzeit
nennen [...]." Siehe Rüsen 1982, 521.
2 Lübbe 1979,280.
3 "Erzählen ist nun die Art und Weise, wie über die (Natur) Zeiterfahrung Sinn gebildet wird im
Hinblick auf eine absichtsvoll entworfene Zeit menschlicher Selbstgewinnung durch handelnden
Eingriff in die erfahrenen Veränderungen von Mensch und Welt. Erzählen transzendiert auf der
Ebene der HandlitngsOrientierung Naturzeit in humane Zeit." Rüsen 1982, 523. Rüsen 1983, 51.
4 Marquard 1979,362.
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gangenheit und sie ist eine Geschichte unter vielen möglichen, die es vom Subjekt
sinnstiftend zu erzählen gilt, um sich selbst identitätsfindend zu konstituieren:
"Jeder Mensch [...] erfindet sich eine Geschichte, die er dann, oft unter gewaltigen Opfern, für
sein Leben hält, oder eine Reihe von Geschichten, die sich mit Ortsnamen und Daten belegen
lassen, so daß an ihrer Wirklichkeit nicht zu zweifeln ist."1
Neben dieser Vielschichtigkeit von 'Geschichte' und ihrer Bedeutung für den
Identitätsbegriffist die Geschichte im Rahmen der durch den Kontakt mit dem We-
sten ausgelösten weltanschaulichen Neuorientierung in China von besonderer Be-
deutung . Schon aufgrund der veränderten Lage, in der sich China im 19. Jahrhun-
dert befindet, kommt es zu einer Neubewertung der Vergangenheit, die sich histo-
riographisch niederschlagen muß. Zudem wirkt sich auch die Übernahme westlicher
politischer und geschichtsphilosophischer Ideen wie der der Demokratie und des
Sozialdarwinismus auf Geschichtsdenken und Historiographie aus, wie anhand der
Beispiele K'ang Yu-weis, Liang Ch'i-ch'aos und Yen Fus3 aufgezeigt wurde4. Es
sind jedoch nicht allein diese inhaltlichen Veränderungen in ihrer identitätsstiften-
den Zielsetzung, die der Historiographie im chinesischen Umbruchsprozeß des 19.
und 20. Jahrhunderts eine einzigartige Stellung einräumen. Vielmehr ist es der sy-
stematische Stellenwert der chinesischen Historiographie, oder, wie Chevrier sagt,
des Verweises auf die Geschichte im traditionellen China, der eine genauere Analy-
se des Wandels nicht nur der historiographischen Themen und Materialien sondern
vor allem der leitenden Hinsichten der Historiographie, ihrer Methoden, Theorien
und Formen der Darstellung für ein besseres Verständnis des chinesischen Moder-
nisierungsprozesses und seiner Charakteristika notwendig werden läßt.
Chevrier leitet diesen systematischen Stellenwert von dem von ihm postulierten
Kräftedreieck zwischen Geschichte, Politik und Werten ab. In diesem Beziehungs-
geflecht komme dem Verweis auf die Geschichte eine zentrale, wenn nicht die ent-
scheidende Rolle zu, da sich hauptsächlich in ihm der Diskurs über Werte und Poli-
tik organisiere. Chevrier differenziert dabei zwischen einem historiographischen
und einem historiologischen Aspekt des historischen Diskurses. Ersterer beschäfti-
ge sich mit der Feststellung von Daten, Letzterer mit der Interpretation derselben.
Der grundlegende Unterschied zur europäischen Historiographie bestehe nun darin,
daß der allgemeine Sinn, durch den im Verlauf einer Interpretation aus Daten Fak-
ten im Rahmen einer besonderen Geschichte konstruiert würden, nicht in Form von
gedanklichen Konstrukten wie z.B. Kausalmodellen quasi verhandelbar sei, son-
dern es verhalte sich in China genau umgekehrt: die Daten der Vergangenheit veri-
1 Frisch 19684, 9-11. Zitiert nach Lübbe 1979, 284.
2 Siehe die zentrale Rolle geschichtsphilosophischer Elemente im Denken z.B. K'ang Yu-weis und
Sun Yat-sens. Siehe Gray 1961, 186-212.
3 K'ang Yu-wei Λ Ϋ Λ , 1858-1927, BDRC II:228-233a. Liang Ch'i-ch'ao %>%-&, 1873-1929,
BDRC II:346b-351b. Yen Fu jy£, 1854-1921, BDRC IV:41b-47a.
4 Levenson 1953 und 1965, 95-108. Schwartz 1964. Hsiao Kung-ch'üan 1975.
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fizierten den Sinn, i.e. die kosmische moralische Ordnung des Tao iü'. Aufgabe der
Historiographie sei es, diese Ordnung in ihren konkreten geschichtlichen Manife-
stationen darzustellen und somit zu seiner Realisierung in einer Gegenwart beizu-
tragen, die als Abkehr von der idealen Ordnung des Goldenen Altertums gesehen
wurde. Die traditionelle Historiographie sei somit mehr als nur schmucklose No-
tierung vergangener Ereignisse oder relative, jeweils zu begründende Interpretation
derselben aus dem Blickwinkel späterer, beliebiger Weltanschauungen. Sie sei der
Ort, an dem die ewigen Werte verzeichnet, durch den Verweis auf die Geschichte
aufgezeigt und dadurch zu Handlungsanleitungen bzw. Ermahnungen für die Ge-
genwart wurden:
"L'objectif de l'historien chinois n'etait donc pas de reconstituer le passe dans la connaissance,
mais de contribuer ä la restauration de cet ordre harmonieux dans Paction, ce en quoi il perpe-
tuait l'antique fonction, religieuse et politique, de la divination."~
Durch die Exemplifizierung des Tao anhand der Geschichte wird aus der chine-
sischen Historiographie mehr als nur die Ansammlung von Wissen als "Wegweiser
zur Praxis der Bürokratie"3, sie wird ein, wenn nicht das wesentliche Medium der
weltanschaulichen Auseinandersetzung und politischen Legitimation. Es ist die
"Vermittlung des Tao" (ϊϊ^Α), die in der Historiographie vollzogene kollektive Er-
innerung an das Ideal des Goldenen Altertums4, die zu dessen Realisierung in Ge-
genwart und Zukunft beitragen sollte und durch die die gesellschaftliche und kultu-
relle Stellung der Träger dieses Verweises, der Beamtenliteraten und speziell der
amtlichen Historiographen, begründet wird.
Als textliches Sediment des Goldenen Altertums gewinnen hierbei die Klassiker,
allen voran die Frühlings- undHerbstannalen ( .^$0 und ihre drei Überlieferungen,
die Kung-yang- (&·%· -ff), Ku-liang- (ϋ^'ίφ) und Tso-Überlieferung (_£.<$), ihre
für die Historiographie paradigmatische Bedeutung. Sie verzeichnen die Geschichte
des Altertums und sind somit das Medium, in dem die ideale Ordnung tradiert und
exemplifiziert wird5. Diese Verbindung aus textlicher Fixierung von Vergangenheit
und kosmologischem Denken, die in der Klassifizierung der o.g. Schriften als Klas-
siker und historiographische Texte zum Ausdruck kommt, spiegelt sich auch im
shih 3t der Vor-Ch'in-Zeit wieder, der sowohl historiographische (Schreiber, Ar-
chivar) als auch historiologische Funktionen (Kultbeamter, Wahrsager) zu erfüllen
hatte6. Es sind diese spannungsgeladene Dichotomie von Historiographie, Prinzip
der wahrheitsgemäßen Berichterstattung (idLffö^-it)'', und Historiologie, Prinzip
1 Chevrier 1987, 117-144.
2 ibid. 120.
3 Balazs 1957,210-223.
4 Haenisch 1950, 111-123, bes. 115-116.
5 Schwartz 1959, vii.
6 Franke 1925, 289-291. Pulleyblank 1961, 2-3.
7 Lun-yü, Shu-erh 7.
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des "Lobens und Tadeins" (Hli.)', und der Konflikt über die jeweilige Gewichtung
der beiden Komponenten, die laut Chevrier schon früh in der Alttext- und Neutext-
kontroverse zum Ausdruck kommen und die Entwicklung der Historiographie prä-
gen sollten2. Wohl bekanntestes Beispiel hierfür ist der Gegensatz zwischen der
spekulativ-philosophischen Betonung der Vermittlung des Tao durch die Sung-
Schule, die sich auf die Klassiker als heilige Texte und Quelle des Tao stützt, und
der kritisch-philologischen Han-Schule3, welche die kanonischen Schriften zuneh-
mend historisiert und das Tao immanent in der Geschichte sucht . Beiden ist jedoch
gemein, daß sie den Diskurs über das Tao aufs engste mit dem über die Geschichte,
in der sich diese kosmische Ordnung manifestiert, verknüpfen.
Inwieweit die Richtung der kritisch-philologischen Han-Schule, deren Anfänge
spätestens mit Liu Chih-chis5 Umfassender [Untersuchung der] Geschichte (ilÜ.),
Ou-yang Hsius6 Sammlung von Altertümern (Hirlt:) und Ssu-ma Kuangs7 Über-
prüfung der Divergenzen zum Umfassenden Spiegel zur Hilfe bei der Regierung ('jf
VaiÜiS^fJI) lange vor ihrer ch'ing-zeitlichen Blüte anzusetzen sind, als Keim ei-
ner autonomen, nicht im Dienste politischer Interessen und philosophischer Dis-
kurse stehenden, i.e. wissenschaftlichen Historiographie betrachtet werden kann ist
seit langem Gegenstand der akademischen Diskussion. Benjamin Elman betrachtet
die Entstehung der ^'ao-c/zewg-Gelehrsamkeit8 als Indiz für die Emanzipation der
Historiographie von den Klassikerstudien und geht davon aus, daß die K'ao-
cÄewg-Gelehrsamkeit frei von politischen oder ethischen Motiven gewesen sei. Sie
stelle eine Diskursrevolution und den ersten Schritt in Richtung auf säkularisierte,
wissenschaftliche Forschung im modernen Sinne dar9. Dagegen hat Michael Quirin
am Beispiel Ts'ui Shus - aus meiner Sicht überzeugend - argumentiert, daß die an-
scheinend unpolitische ÄT'öo-cAewg-Gelehrsamkeit höchst politische und ethische
Ziele verfolgte10. Im Rahmen der vorliegenden Studie kann diese Frage zwar nicht
entschieden werden, daß die enge Beziehung von Historiographie und Historiologie
1 Yang Lien-sheng 1957, 201-203.
2 Chevrier 1987, 123-125.
3 ibid. 125. Weigelin-Schwiedrzik 1988, 150-153. Elman 1984, 26-50.
4 Chevrier spricht in diesem Zusammenhang davon, daß die Sung-Schule das Tao transzendalisier-
te, während die Han-Schule von der Immanenz des Tao in der Geschichte ausging. Demgegen-
über betonen Demieville (1961) und Schwartz (1996), daß die normative kosmische Ordnung
des Tao immanent konzipiert wurde. Aufgrund der von Chevrier postulierten engen Verbindung
von Historiographie und Historiologie, von Geschichte und Ordnungsspekulation stellt sich je-
doch die Frage, inwiefern die Übertragung dieser aus dem europäischen Kontext stammenden
Begriffe auf China sinnvoll ist.
5 Liu Chih-chi f'JitoJ!, 661-721. SHC 114.
6 Ou-yang Hsiu ifcl^ff. gfclf ^J-, 1007-1072. LSJW 283.
7 Ssu-ma Kuang S\ ,i,&, 1019-1086, LSJW 288.
8 ^fjb. Wörtlich: untersuchen und Evidenz aufzeigen, Evidenz untersuchen. Dieser Terminus be-
nennt die Techniken der chinesischen Textkritik.
9 Siehe Elman 1984 und 1990.
10 Quirin 1994bund 1996.
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ein Charakteristikum der chinesischen Historiographie noch in diesem Jahrhundert
ist, hat aber Susanne Weigelin-Schwiedrzik nachgewiesen1. Am Beispiel der De-
batte in der VR China über das Verhältnis von shih ^ und lun ik und den in ihr
vertretenen Parolen "Theorie und Interpretation ergeben sich aus dem Material" (t&·
#έ. ifc A), "Material und Theorie sollen miteinander verbunden werden" (^ikf&&)
und "Die Theorie hat die Führung über das Material" (m t«r φ J!L) analysiert sie die
Beziehung zwischen der Niederschrift von Information aus dem historischen Pro-
zeß und der Diskussion über den historischen Prozeß sowie die politischen und
philosophischen Implikationen der diesbezüglich vertretenen Positionen. Dabei
kommt sie für die Historiographie in der VRCh zu dem Schluß, daß
"die Trennung von 'lun' und 'shi' von keiner der drei Varianten in der Auseinandersetzung er-
wogen [wird] [...]. Alle drei haben letztlich politische Gründe für die Bindung der Geschichte
an die Philosophie: Zum einen geht es ihnen darum, daß die Nation eine für alle verbindliche
Philosophie braucht und daß diese nur dann bindend sein kann, wenn sie im Verhältnis zur Ge-
schichte gesehen wird; zum anderen geht es darum, das Privileg, im unmittelbaren Umkreis der
Herrschenden Machtausübung begründen zu dürfen, zu verteidigen.'*2
Hier spiegelt sich die von Chevrier analysierte Besonderheit der chinesischen
Geschichtsschreibung und ihre anscheinend unauflösbare Verflechtung mit Fragen
der Legitimation politischen Handelns wider.
Ausgangshypothese der vorliegenden Studie ist, daß diese für China charakteri-
stische Verfassung der Historiographie durch den Konflikt mit dem Westen in drei-
erlei Hinsicht in Frage gestellt wird. Erstens wird durch die Rezeption westlicher
Theorien der Geschichtswissenschaft ein Reflektionsprozeß über die erkenntnis-
theoretischen Grundlagen und sozio-politischen Aufgaben der Geschichtsschrei-
bung in Gang gesetzt, der in vielem an Debatten der Vergangenheit anknüpfen kann
und dessen wohl wichtigste Aufgabe die Klärung der Frage nach der Beziehung
zwischen den historiographischen und historiologischen Funktionen der Historio-
graphie ist. M.a. W., soll der Historiographie weiterhin eine privilegierte Stellung im
Diskurs über die normative Ordnung der Welt zuerkannt werden? Aufs engste damit
verknüpft sind, zweitens, Fragen der politischen Funktion von Historiographie. Soll
die Historiographie weiterhin durch die Exemplifizierung dieser normativen Ord-
nung anhand der Geschichte die herrschenden politischen Verhältnisse legitimieren
bzw. delegitimieren? Welche gesellschaftliche und politische Rolle kommt dem-
nach dem Historiker zu? Drittens wird sowohl direkt über die Inhalte der Historio-
graphie als auch indirekt über deren methodische und theoretische Verfaßtheit die
Frage diskutiert, auf welchen Grundlagen - kulturellen und/oder nationalen - die
chinesische Identität beruhen soll und welche Stellung China und seine Kultur dem-
zufolge in der Welt einnehmen soll.
Aus dieser Hypothese folgt, daß der theoretische Diskurs über die Geschichtsfor-
schung wie der forschungspraktische Diskurs die Orte sind, an denen Konflikte über
1 Weigelin-Schwiedrzik 1988, bes. Kapitel l und 5.
2 ibid. 175-176.
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konkurrierende Weltanschauungen ausgetragen werden. Durch eine Beschreibung
und Analyse dieses Diskurses läßt sich m.E. mehr erkennen als nur die Veränderung
einer Teildisziplin traditioneller Gelehrsamkeit unter westlichem Einfluß. Es ist die
historiographisch geführte Auseinandersetzung über die Fundamente der chinesi-
schen Zivilisation, die durch diese Vorgehensweise ins Blickfeld rückt.
Es ist daher nicht verwunderlich, daß Anfang dieses Jahrhunderts neben den De-
batten über die politische Verfassung Chinas eine heftige Auseinandersetzung über
die Historiographie entbrannte. Der Darstellung dieser Debatte in ihrer historischen
Genese und ihren Ausformungen bis in die späten dreißiger Jahre ist - nach dieser
Einleitung und der Darstellung der Biographien Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens —
das dritte Kapitel gewidmet. Von besonderem Interessen ist hier der Übergang vom
Reformdenken K'ang Yu-weis, der sich noch in der konfuzianischen Tradition zu
verankern sucht, zu den beiden Repräsentanten der Wende hin zur Nationalge-
schichtsschreibung, zu Liang Ch'i-ch'ao und Chang Ping-lin ' : Sie sind jeweils einer
der beiden großen ideengeschichtlichen Strömungen der Ch'ing-Zeit - der Alttext-
und der Neutextgelehrsamkeit - verbunden und entwickeln vor diesem Hintergrund
unterschiedliche historiographische, weltanschauliche und politische Konzeptio-
nen, die für die Entwicklung der Historiographie in der Republikzeit prägend wer-
den sollten. Im Hinblick auf die o.g. Charakteristika der traditionellen Historiogra-
phie erhält die zu dieser Zeit aufgestellte Forderung Liangs nach einer "Neuen Ge-
schichtswissenschaft"2 im Sinne einer Information und Interpretation vereinenden
Historiographie, welche die universelle Evolution erkennt, um sich in praktisch-
politischer Anwendung zu bewähren3, erst ihre Bedeutung, da sie, trotz aller Forde-
rungen nach Erneuerung, die überlieferten Strukturen einer engen Verbindung von
Historiologie und Historiographie mit dem daraus resultierenden politischen Enga-
gement zu perpetuieren scheint. Dagegen fordert Chang Ping-lin eine Historiogra-
phie um ihrer selbst willen, die, losgelöst von allen politischen Erfordernissen, die
chinesische Geschichte und die in ihr zum Ausdruck kommende "Nationale Essenz"
in ihrer Partikularität beschreiben soll, und treibt damit den Gegensatz zwischen po-
litisch engagiertem Neutextdenken und der historisch-philologischen Alttexttraditi-
on auf die Spitze.
Diese neuen historiographischen Konzepte, die noch partiell in den chinesischen
Debatten der Ch'ing-Zeit verwurzelt sind, repräsentieren das Ende der kosmologi-
schen Legitimation des Kaisertums, wie sie bis K'ang Yu-wei für die chinesische
Historiographie kennzeichnend gewesen war. Sowohl Liang als auch Chang, wenn
auch auf jeweils unterschiedliche, z.T. entgegengesetzte Weise, fordern letztlich das
Ende der überlieferten politischen Herrschaftsform, in deren Zentrum der "Sohn des
Himmels" als Repräsentant der kosmischen Ordnung stand. Damit beschleunigen
sie den Prozeß der Auseinandersetzung mit und Beeinflussung durch den Westen,
1 Chang Ping-lin :frfö#, 1868/69-1936, BDRC I:92a-98a, SHC 389.
2 Liang Ch'i-ch'ao, "Hsin shih-hsüeh" (1902).
3 Liang Ch'i-ch'ao, "Hsin shih-hsüeh" (1902), 10-11. Siehe Weigelin-Schwiedrzik 1988, 154-157.
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der in den Folgejahren im Bereich der Historiographie über mehrere Etappen bis zur
Errichtung des Instituts für Geschichte und Philologie der Academia Sinica - einer
am Vorbild der westlichen "bürgerlichen" Geschichtswissenschaft orientierten Foi-
schungseinnchtung — auf der einen Seite, und der Entstehung einer marxistischen
Geschichtswissenschaft auf der anderen Seite fuhren sollte Gegen diese beiden
"westlichen" Formen der Historiographie wenden sich bereits ab Mitte der zwanzi-
ger Jahre sogenannte "konservative" Denker, die, und auch hier standen Liang
Ch'i-ch'ao vmd Chang Ping-lm wieder Pate bzw waren selbst direkt beteiligt, Wege
zurück zu einer starker kulturell und chinesisch geprägten Weltanschauung und Hi-
storiographie suchten
Vergegenwärtigt man sich, wer alles an diesem Piozeß beteiligt war - Liang
Ch'i-ch'ao, Chang Ping-lm, Liu Shih-p'ei, Wang Kuo-wei, Hu Shih, Ku Chieh-
kang, Fu Ssu-men, Kuo Mo-jo, Ch'ien Mu1, um nur einige wenige zu nennen -,
dann wird deutlich, daß die Auseinandersetzung mit der Geschichte für eine erheb-
liche Zahl der zu dieser Zeit führenden Intellektuellen eine zentrale Stellung ein-
nahm
Um so erstaunlicher ist das Schweigen bzw die Einseitigkeit der Chinaforschung
Die Mehrzahl der westlichen2 Arbeiten zur modernen chinesischen Historiographie
konzentriert sich bisher auf die marxistische Geschichtsschreibung3 Monographien
und Artikel zur nicht-marxistischen Histonogiaphie Chinas im 20 Jahrhundert gibt
es bisher nur zu Ku Chieh-kang und Ch'ien Mu4 Forschungen zu wichtigen Intel-
lektuellen der Zeit vor 1949 wie Liang Ch'i-ch'ao5, Chang Pmg-hn, Wang Kuo-wei,
Hu Shih und Fu Ssu-men6 gibt es zwar in großer Anzahl, erstaunlicherweise be-
schranken sich diese Arbeiten aber weitgehend auf deren politisches und philoso-
phisches Wirken, ohne ihre Histonk bzw Historiographie ausreichend zu berück-
sichtigen In den wenigen Fallen bzw Abschnitten, in denen die Autoren aufprägen
der Geschichtsschreibung zu sprechen kommen, wnd die Untersuchung derselben
auf inhaltliche Fragen beschrankt7 Die chinesische Forschung dagegen ist weit
1 Lm Shih-p'ei f'J^Jg·, 1884-1919, BDRC II411b-413a Wang Kuo-wei ig%, 1877-1927,
SHC 35, BDRC III 388b-391a Hu Shih iflit, 1891-1962, BDRC II 167b-174a Ku Chieh-kang
»fifm, 1903-1980, BDRC II 245b-247b, CHTJM 558 Kuo Mo-jofß^, 1892-1978, BDRC
II 271b-276a Ch'ien Mu Äff, 1895-1990, BDRC I 368b-371a
2 "Westlich" verweist im folgenden nicht auf die spi achliche Gestalt des Textes, sondern die kultu-
relle und soziale Herkunft seines Verfasseis
3 Charbonniei 1978 Dirhk 1974, 1978, 1987 Esser 1982 Herzei 1980 Leutner 1982 Pilz 1984,
1991 Schutte 1980a, 1980b Weigehn-Schwiedrzik 1984
4 Schneider L A 1971,1976 Furth 1976b Richter 1987, 1992 Eber 1968 Denneilme 1989
5 Levenson 1953
6 Zu Chang Ping-lm ShimadaKenji 1990 Zu Wang Kuo-wei Kogelschatz 1986 Bonner 1986 Zu
Hu Shih Gnederl970 Eber 1966 Zu Fu Ssu-men Moller 1979
7 Siehe z B Bonner 1986 Unter den "theoretischen" Aspekten verstehe ich die Auseinanderset-
zung mit der Veifassung der Geschichtswissenschaft, i e die Histonk Unter den "forschungs-
piaktischen" Aspekten verstehe ich die Umsetzung dieser Histonk m praktischen Foischungsar-
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umfangreicher und detaillierter, jedoch ist mir mit Ausnahme eines Artikels von Yü
Ying-shih1 keine Arbeit bekannt, welche die oben herausgearbeitete strukturelle
Besonderheit der chinesischen Geschichtsschreibung und ihre Veränderung im
Verlauf des 20. Jahrhunderts thematisiert2.
Die vorliegende Arbeit hat es sich daher zur Aufgabe gesetzt, diese Lücke zu
schließen. Die Geschichtsschreibung Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens wird mit
dem Ziel analysiert und interpretiert, den Zusammenhang von Weltanschauung,
Wissenschaft und Politik bei diesen beiden Historikern zu erhellen und somit einen
Beitrag zum Verständnis chinesischer Modernisierungskonzepte unter stärkerer Be-
rücksichtigung der o.g. chinesischen strukturellen Vorbedingungen zu leisten. Dar-
über hinaus soll aber auch versucht werden, die hieraus gewonnenen Erkenntnisse
auf allgemeine Theorien der Geschichtsschreibung, wie sie von Jörn Rüsen und
Hayden White entwickelt wurden, zu beziehen, um eine erste, tentative Überprü-
fung dieser primär noch eurozentrischen Theorien anhand außereuropäischer Histo-
riographie zu unternehmen.
Warum Ch'en Yin-k'o und Fu Ssu-nien als Gegenstand der Untersuchung?
Der wesentliche Grund liegt in der Stellung der beiden Historiker an der ersten
westlich orientierten Forschungseinrichtung Chinas, der Academia Sinica, deren In-
stitut für Geschichte und Philologie3 Fu 1928 mitbegründete und an dem Ch'en als
Leiter der historischen Abteilung arbeitete. Dieses Institut, das bis heute in der Re-
publik China auf T'ai-wan großen Einfluß ausübt und dessen archäologische Lei-
stungen in der Zeit vor dem 2. Weltkrieg nicht nur Aufsehen in der ganzen Welt er-
regten, sondern nach 1949 auch die Archäologie in der VRCh maßgeblich beein-
flußten, gilt als ein Versuch, die Historiographie als autonome Wissenschaft im
westlichen Sinne zu etablieren4 und ist somit im Rahmen der oben skizzierten Hy-
pothese als Untersuchungsgegenstand bestens geeignet, die Frage nach den Verän-
derungen in der Struktur der chinesischen Historiographie zu beantworten.
In der Auswahl dieses Gegenstandes wurde ich durch die Sichtung der chinesi-
schen Literatur bestärkt. Bei der Suche nach Artikeln und Nachrufen zu Ch'en und
beiten, i.e. deren methodische Gestalt, während ich mit "inhaltlichen" Aspekten die geschicht-
lichen Themen bezeichne, die in diesen forschungspraktischen Arbeiten behandelt werden.
1 Yü Ying-shih 1979.
2 Die Zahl der Arbeiten ist Legion, weshalb hier nur ein kurzer Überblick gegeben werden kann.
Zur Historiographiegeschichte dieses Jahrhunderts: Hu Feng-hsiang, Chang Wen-chien 1991.
Wu Tse (Hg.) 1989. Hsü Kuan-san 19892. Zu Liang Ch'i-ch'ao: Chang Hao 1971. Huang Philip
1972. Zu Chang Ping-lin: Wang Fan-sen 1985a, 1985b. Wang Jung-tsu 1988a. Wang Young-tsu
1989. Zu Wang Kuo-wei: Hsiao Ai 1987. Wang Jung-tsu 1988a. Zur historischen Geographie:
P'eng Ming-hui 1995. Zu Hu Shih: Li Moying 1990. Zur Bewegung der Zweifler am Altertum:
Liu Ch'i-yü 1986. Wang Fan-sen 1987. P'eng Ming-hui 1991. Zu Fu Ssu-nien: Hu Ying-fen
1976. Wang Fan-shen 1993. Zu Ch'en Yin-k'o: Wang Jung-tsu; 1988b. Zu Ch'ien Mu: Hu
Ch'ang-chih 1988. Zu Lü Chen-yü: Liu Mao-lin, Yen Kuei-sheng 1990.
3 M: Üf-"s'-9f ^ Wf · Dieser Name wird in Anlehnung an die englische Selbstbezeichnung des Insti-
tutes als "Institut für Geschichte und Philologie" übersetzt.
4 TungTso-pin 1951.
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Fu stieß ich auf einen Artikel von Chou Hsun-ch'u, der sich mit Ch'ens "Theorie
von der chinesischen Kultur als Grundlage" (ψ H X'fe^-fcak) befaßt1 Chou ver-
tritt hiei die Auffassung, daß kulturelle Tiaditionen positive und negative Aspekte
enthielten und es im Laufe der Entwicklung von Zivilisationen darauf ankäme,
Entscheidungen damber zu fällen, welche Aspekte dei Tradition bewahrt und wel-
che aufgegeben werden sollten Dieses Prinzip der selektiven Adaption gelte beson-
deis für die konfuzianische Zivilisation Chinas mit ihren "Drei Grundbeziehungen
und Sechs Regeln" (_Ξ. ^  77 *e,), deren despotischei Aspekt abzulehnen sei, wahrend
sie in ihrer Bedeutung für den zwischenmenschlichen Ausgleich, den Aspekt, den
Ch'en immer betont habe, durchaus positiv zu bewerten seien Erstaunlich ist an
dieser Aussage nun wemgei die Betonung kultureller Kontinuität, sondern die Tat-
sache, daß der Autor dnekt im Anschluß an diese Ausführungen die Vier kleinen
Drachen als Musterbeispiele dieser selektiven Adaption lobt Als Grund gibt er an,
sie hatten den ausgleichenden Charakter der "Diei Grundbeziehungen und Sechs
Regeln" derart tradiert, daß dies wesentlich zu ihrem wirtschaftlichen Erfolg beige-
tiagen habe Bedeutsam wird dieser Sachverhalt für die vorliegende Arbeit dadurch,
daß Ch'en, von Chou als Beispiel für die auf T'ai-wan gelungene selektive Adap-
tion angeführt, nach der Niederlage der KMT, wenn auch nicht in Peking, so doch
auf dem Festland blieb, wahrend Fu, der m den dreißiger Jahren die KMT wegen
des Neo-Traditionahsmus der "Bewegung Neues Leben"2 scharfstens kritisiert hat-
te3, es vorzog, mit diesei KMT nach T'ai-wan zu fliehen Verkehrte Welt, Zufall
oder schlussiges Veihalten zweier Historiker, die bewußte Entscheidungen für oder
gegen ein Regime und die mit ihm verbundenen Weltanschauungen fällten'?
Die weitere Suche nach Abhandlungen zu Fu und Ch'en führte mich zu einer
Monographie von Hsu Kuan-san4 Hier fanden sich Fu und Ch'en unter ein und
derselben Überschrift, "Die Schule des geschichtlichen Materials" (ί^-τΦ/,^),
vereint Hsu hebt hervor, daß ihre wesentliche Gemeinsamkeit die Betonung des hi-
storischen Materials, die Verbindung der historischen und philologischen Sicht-
weise sowie die Anwendung der vergleichenden Methode sei Wahrend Ch'en sich
jedoch m seinen Studien auf textkritische Arbeiten und Detailfragen beschrankt ha-
be, sei Fu, der ansonsten m der Literatur immer als theonefemdlicher Begründer
und chinesischer Ranke5 bezeichnet wird, darüber hinaus auch an theoretischen
Fragen und großen Konzepten interessiert gewesen6
1 Chou Hsun-ch'u 1989, 1-10, 23
2 ΐ/τΆ/ΐ^ΐί* Zur Bewegung Neues Leben siehe Dnhk 1975, 945-980
3 FSN, "Cheng-fu yu t'i-ch'ang tao-te" (25 11 1934)
4 Hsu Kuan-san 1989"
5 Ranke, Leopold von 1795-1886, NEB IX 937-938 Untei Rankes Methodologie wird dabei, ahn-
lich wie m den USA, meist die völlige Beschiankung auf das Studium der Quellen, besonders di-
plomatischei Archivmatei iahen, verstanden Zur Ranke-Rezeption m den USA siehe Iggers
1962
6 Hsu Kuan-san 19892,1 206-207 Chang Chih-yuan 1952 Sun T'ung-hsun 1989, lOb
14 Einleitung
Eine erste Überprüfung dieser kontroversen Informationen anhand zweier Texte
Fus und Ch'ens ergibt ein weiteres, drittes Bild In seinen vielzitierten "Arbeits-
richthmen für das Institut für Geschichte und Philologie"1 propagiert Fu eine Ge-
schichtswissenschaft, die sich völlig auf die Ordnung und textkntische Überprüfung
des Materials beschranken soll und die von ihm expressis verbis von "Geschichts-
schreibung" (^ ^L) und "Geschichtsbildern" (Üfe) abgegrenzt wird
"«1301 2» Die neuzeitliche Geschichtswissenschaft ist nur eine Lehre von den geschichtlichen
Materialien Sie nutzt alle Hilfsmittel, die uns die Naturwissenschaften zui Verfugung stellen,
und ordnet alle erhältlichen geschichtlichen Materialien "
Ist dies derselbe Fu, der m den dreißiger Jahren den akademischen Elfenbeinturm
verließ, um mit scharfer Kritik an der KMT an die Öffentlichkeit zu treten und dem
von Hsu Kuan-san eine Neigung zu theoretischen Konzepten nachgesagt wird*?
Nicht anders verhalt es sich mit Ch'en Ym-k'o, dei m seinem "Untersuchungs-
bencht zu Band I der Philosophiegeschichte Chinas von Feng Yu-lan"2 für eine Ge-
schichtsschreibung eintritt, die ihren Gegenstand m histonstischer Manier in den
jeweiligen Kontext eingebunden sieht und hermeneutisch die Intentionen dei Ak-
teure zu verstehen sucht
"«247 l» Ein jeder, der eine Philosophiegeschichte des chinesischen Altertums verfassen will,
kann erst dann anfangen zu schreiben, wenn er für die Lehren der Menschen aus alter Zeit vei-
stehende Empathie empfindet Denn die Buchei und Lehren der Menschen des Altertums sind
alle mit bestimmten Absichten entstanden [ ] Die Materialien, auf die wir uns heute stutzen
können, sind nur der kleinste Teil des damals Aufbewahrten Will man auf dei Grundlage dieser
Überreste und Bruchstucke ihre Gesamtstruktur erblicken und ermessen, so bedarf es der
Sichtweise und der Einstellung eines Kunstlers bei der Betrachtung alter Gemälde und Schnit-
zereien Erst dann kann man Absicht und Ziel der Lehren, welche die Menschen des Altertums
vertraten, wirklich verstehen Für dieses sogenannte wirkliche Verstehen ist es notwendig, sich
auf geistige Reisen zu begeben und m tiefe Meditation zu versenken Man muß sich m die
gleiche Lage wie diese Menschen versetzen und Empathie dafür empfinden, daß sie m ihrer
Argumentation nicht anders konnten, als sich derart abzumühen 'J
Ist dies der textkritische und detail orientierte Historiker, den Hsu Kuan-san uns
vorstellt*? Neben diesem verwirrenden Bild aus der chinesischen Literatur, das mehr
Fragen aufwirft als es beantwortet, liegt ein weiterer Grund für die Wahl des Ge-
genstandes m einem ersten Vergleich der bereits angesprochenen Forderungen
Liang Ch'i-ch'aos an die moderne chinesische Geschichtsschreibung mit dem von
Fu m seinen "Arbeitsleitsatzen für das Institut für Geschichte und Philologie" ent-
worfenen, äußerst einflußreichen Programm, das Grundlage für die Bezeichnung
der von Fu vertretenen Historiographie als "Schule des geschichtlichen Materials"4
1 FSN, "Li-shih yu-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'u" (10 1928)
2 CYK, "Feng Yu-lan Chung-kuo che-hsueh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1161930), "Feng
Yu-lan Chung-kuo ehe hsueh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933) Feng Yu-lan '^^.fÄ,
1895-1990, JWMH 126
3 CYK, "Feng Yu-lan Chung-kuo che-hsueh-shih shang-ts'e shen ch'a pao-kao" (11 6 1930), 247
4 Hsu Kuan-san 19892,l 205-208
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ist. Hier stellt sich die Frage, mit welcher Begründung und unter Anführung welcher
Vorbilder sich Fu der von Liang eingeforderten Orientierungsleistung der Histo-
riographie in Zeiten einer extremen nationalen Krise entziehen wollte?
Um diese Probleme klären und eine Antwort auf die Frage nach dem Wandel der
chinesischen Historiographie im Verlaufe des Modernisierungsprozesses zu finden,
wird in den Kapiteln IV und V ein umfangreicher Katalog an Teilaspekten der Hi-
storiographie Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens untersucht und in Kapitel VI in eine
interpretative Gesamtschau der Geschichtsschreibung der beiden Historiker inte-
griert. Dazu zählen im Bereich der Historiographie und Politik die Historik, i.e.
weltanschauliche und erkenntnistheoretische Grundannahmen, Methoden der For-
schung und gesellschaftliche wie politische Funktionen der Historiographie; die
konkret gewählten Gegenstandsbereiche und verwandten historischen Materialien;
die auf den geschichtlichen Gegenstand angewandten Interpretationen sowie die
Formen der historiographischen Darstellung. Hierzu ist es notwendig, die o.g. Cha-
rakteristika der traditionellen chinesischen Historiographie in einer Form zu opera-
tionalisieren, die es erlaubt, Rückschlüsse auf die Persistenz derselben in diesem
Jahrhundert zu ziehen. Zu diesem Zweck wird das durch die untersuchten Historiker
konzipierte Verhältnis zwischen Wahrheit1 und Geschichte untersucht. Neben ex-
pliziten Aussagen zum Status wahrheitsfähiger, philosophischer Prinzipien gibt das
Verhältnis von forschendem Subjekt und erforschtem Objekt in der Methodologie
der Historiker Auskunft über die Herkunft wahrheitsfähiger Prinzipien, da hier
deutlich wird, ob das Subjekt diese im Objekt seiner Forschung - der Geschichte -
vorfindet bzw. als in der Geschichte konkretisiert sieht oder ob es diese quasi als
"subjektiv von außen" an sie herangetragen und damit letztlich als standortgebun-
den konzipiert. Mithilfe dieser Rückführung des Verhältnisses von Wahrheit und
Geschichte von der weltanschaulichen Ebene auf theoretische Postulate der Histori-
ker bzw. nachprüfbare methodische Operationen in deren Forschungstexten wird es
möglich, die Frage nach dem Fortwirken der weltanschaulichen Prämisse von der
engen Verbindung von Historiographie und Historiologie, i.e. von der Einheit von
Wahrheit und Geschichte zu beantworten.
Im weiteren Bereich sind die weltanschaulichen Implikationen der Geschichts-
schreibung Ch'ens und Fus für die Rolle der kulturellen Traditionen Chinas im Mo-
dernisierungsprozeß und für die Rolle Chinas in der Welt zu beachten. M.a.W.,
welches Ausmaß an Rezeption aus dem Westen befürworteten sie und wie situierten
sie sich in dem von Liang Ch'i-ch'ao und Chang Ping-lin exemplifizierten Gegen-
satz von universellen und partikularistischen Weltanschauungen. Nur eine detail-
lierte Untersuchung theoretischer und forschungspraktischer Texte ermöglicht es,
Schlußfolgerungen zur o.g. Hypothese zu ziehen und damit die Frage zu beant-
worten, ob auch die nicht-marxistische Historiographie während der Republikzeit
im Spannungsfeld von Historiographie und Historiologie gefangen war. Im Zen-
trum der Interpretation in Kapitel VI steht dabei zum einen das Verhältnis von
l Philosophische Wahrheit, nicht faktische Wahrheit im Sinne der Korrespondenztheorie.
16 Einleitung
Weltanschauung, Historiographie und Politik im Denken Ch'ens und Fus. Es soll
herausgearbeitet werden, welche systematischen Bezüge zwischen den Auffassun-
gen in diesen Teilbereichen bestehen. Zum anderen werden die Ergebnisse dieser
Studie auf allgemeine Theorien zur Geschichtsschreibung bezogen, um diese an-
hand eines Beispieles aus dem Bereich der nicht-europäischen Historiographie zu
überprüfen.
Methodologische Grundlage dieser Studie ist das Verständnis von Sinologie als
einer vergleichenden Kulturwissenschaft. Aufgabe der Sinologie ist es zum einen,
ihren jeweiligen Untersuchungsgegenstandes adäquat zu beschreiben, um das Ver-
stehen der fremdkulturellen Äußerungen im Sinne einer interkulturellen Herme-
neutik unter Berücksichtigung der begriffsgeschichtlichen Aspekte von Textaussa-
gen und des historischen Kontextes vorzubereiten. Zum anderen muß die Sinologie,
will sie nicht einem objektivistischen Verständnis von Hermeneutik zum Opfer fal-
len, auf die eigenen Erkenntnisinteressen und weltanschaulichen Prämissen, die
letztlich über Auswahl des Gegenstandes und der angewandten Methoden entschei-
den, reflektieren und sie in Form einer Interpretation zur Geltung bringen.
Zu diesem Zweck ist m.E. von existentiellen transkulturellen bzw. transsozietären
Erfahrungen1 des einzelnen Sinologen auszugehen, denn nur sie erschließen ihm die
fremde Vergangenheit über die in China erlebte Gegenwart, in der diese Vergan-
genheit als Traditionszusammenhang aufgehoben ist. Ohne diese Erfahrungen blie-
be ihm die fremde Vergangenheit fremd, da sie ohne Kontakt mit der "sperrigen"
Wirklichkeit nur über die dem Forscher eigenen, europäischen Denkkategorien und
Erkenntnisinteressen vermittelt wäre. Es ist diese schwierige Integration von Be-
schreibung, Verstehen und Interpretation des Gegenstandes, die geeignet ist, ob-
jektivistische oder subjektivistische Irrwege zu verhindern2.
Sowohl eine Hermeneutik, die vorgibt, unter Abstraktion von der eigenen Sub-
jektivität den Gegenstand quasi selbst zu Wort kommen zu lassen, als auch die po-
sitivistische Abstraktion vom eigenen In-der-Welt-sein und der menschlichen In-
tentionalität, der eigenen wie der der untersuchten Akteure, sind objektivistisch, in-
sofern sie vermittels unterschiedlicher Erkenntnisstrategien von der Möglichkeit ei-
ner Gegenstandswahrnehmung ohne subjektive Einflüsse ausgehen, i.e. die Tren-
nung von Subjekt und Objekt postulieren, um dann nur allzu oft das eine (Objekt)
durch das andere (Subjekt) zu ersetzen.
Umgekehrt unterliegt aber eine nicht durch akribische Beschreibung gezügelte
und somit nicht dem Korrektiv der untersuchten Wirklichkeit ausgesetzte Herme-
neutik dem Irrtum des Subjektivismus, da sie, unter dem Diktat eines unauflösbaren
hermeneutischen Zirkels stehend, dem Objekt de facto seine eigene Existenz ver-
weigert. Hier wird der Untersuchungsgegenstand zum Diener eines Diskurses, des-
sen dominierende Funktion die Orientierung in Gegenwart und Zukunft auf Kosten
der Gegenstandswahrnehmung ist.
1 Wiethoff 1977, 55, dort "Kontakterfahrung" genannt.
2 Vergleiche hierzu Stagl 1981, bes. 103. Wiethoff 1977. Apel 1988, bes. 120-127.
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Die objektivistische Vereinseitigung führt im Falle des positivislischen Metho-
denideals zur Ausblendung der Fremdheit des Gegenstandes und ordnet ihn dem
Absolutheitsanspruch einer szientistisch verstandenen Wissenschaft unter, die sich
in dieser Konstellation nicht der Beschränkungen ihres europäischen Ursprungs
bewußt ist. Im Falle einer objektivistisch verstandenen Hermeneutik fördert das ei-
gene, nicht mitreflektierte Erkenntnisinteresse einen noch stärkeren, da explizit ge-
leugneten Eurozentrismus, indem sie de facto den unbekannten Untersuchungsge-
genstand durch Übersetzung in eigene Kategorien domestiziert und somit seiner
selbst entfremdet. In beiden Fällen findet kein Dialog statt, der Gegenstand wird
zum Schweigen gebracht und läßt sich ohne große Schwierigkeiten seitens der For-
scher für die jeweils eigenen, nicht selten politischen Zwecke instrumentalisieren.
Die subjektivistische Vereinseitigung macht es sich hier noch einfacher. Indem
sie in ihrer extremen Form das Objekt ausschließlich als eine Projektion des
Subjektes begreift, stellt sich ihr das Problem einer adäquaten Vermittlung von Ge-
genstandswahrnehmung und -Interpretation gar nicht mehr. Sie kann also nur einen
Eurozentrismus befördern, der im günstigsten Falle vor der Fremdheit des Gegen-
standes kapituliert, indem er sie als solche unvermittelt stehen läßt.
Die hier vorgeschlagene Kombination unterschiedlicher Methoden in einem auf
Vermittlung von Wahrnehmung und Verstehen des Fremden sowie eigenem Er-
kenntnisinteresse ausgerichteten Forschungsprozeß ist mehr als nur eine eklektische
Mischung sich ursprünglich gegenseitig negierender Methoden. M.E. kann ein sol-
ches Verständnis von Sinologie die Extreme der beiden o.g. Vereinseitigungen
vermeiden. Die Beschreibung soll den Blick auf die Fremdheit des Anderen öffnen
und dem Subjektivismus gegensteuern; sie konfrontiert uns mit dem auf den ersten
Blick sinnlos scheinenden, einzelnen Datum, dessen endogenen Sinnhorizont es im
folgenden durch Rekurs auf den in der Gegenwart aufgehobenen, chinesischen Tra-
ditionszusammenhang zu verstehen gilt. Daß beide Schritte schon immer unter einer
interessengeleiteten Fragestellung stehen und daher nicht "objektiv" im naiv-um-
gangssprachlichen Sinne sind, ist selbstverständlich und ermöglicht Forschung erst.
Die Kombination dieser Schritte mit der Interpretation, die immer dem eigenen Le-
benszusammenhang und Forschungsstand entspringt, verhindert die objektivisti-
sche Vereinseitigung und fördert einen Reflexionsprozeß auf die eigenen, für die
Forschung letztlich formativen Erkenntnisbedingungen und -interessen. Da in der
Forschungspraxis die drei Komponenten der Materialsichtung, der Erschließung
des Traditionszusammenhanges sowie der Reflektion auf die eigenen Erkenntnis-
interessen untrennbar miteinander verwoben sind, ist die hier skizzierte Trennung
so künstlich wie notwendig, denn sie ist der präziseren Unterscheidung dieser Ein-
zelaspekte förderlich und beugt damit einer Vermengung zu differenzierender
Teilprozesse der Forschung und Erkenntnis vor.
II Die Biographien Ch'en Ym-k'os und Fu Ssu-niens'
l Ch'en Ym-k'o (1890-1969)2
Ch'en Ym-k'o3 entstammt einer Gentryfamihe, die im 18 Jahrhundert von Fu-chien
nach I-ning (^^) m Chiang-hsi zieht Sem Urgroßvater Ch'en Wei-hn (P^-ff #)
studiert Medizin und beschäftigt sich m der Tradition der Staatskunst-Schule mit
Geographie und Bevolkerungsfragen4 Dessen dritter Sohn Ch'en Pao-chen5, der
1851 den Grad eines Magisters (^A) erwirbt, geht 1860 nach Peking, um dort an
den Palastprufungen teilzunehmen Wahrend des T'ai-p'mg-Aufstandes tritt Ch'en
Pao-chen m die Dienste Tseng Kuo-fans6 und organisiert die Miliz zum Schütze I-
nmgs Beförderungen, die ihm aufgrund semer Erfolge im Kampf gegen den T'ai-
p'mg-Aufstand angeboten werden, lehnt er ab und wird statt dessen Berater Tsengs
Erst als dieser 1868 Generalgouverneur von Chih-li7 wird, nimmt Ch'en Pao-chen
den Posten eines Prafekten von Hou-pu (fei) m Hu-nan an Dort erwirbt er sich
den Ruf eines fähigen und gerechten Administrators und erhalt 1880 den Posten ei-
nes Bezirksintendanten8 von Ho-pei 1886 geht er auf Wunsch Chang Chih-tungs9,
1 Ein Stammbaum der Familien Ch'ens und Fus einschließlich ihrer akademischen und politischen
Verbindungen findet sich am Ende dieses Kapitels auf den Seiten 57-59
2 Folgende Quellen wurden verwandt BDRC I259a-261b Chiang T'ien-shu 1985 Wang Jung-tsu
1988b Ch'enChe-sanl970 Ch'en Mmg-chang 1981 Choul-hang 1981 Hsu Shih-ymg 1970 Lan
Wen-cheng 1970 Mit Ausnahme dei Untei lagen von der Humboldt-Universität handelt es sich um
eine Zusammenfassung des Forschungsstandes bzw der Erinnerungen von Schulern Ch'ens Eine
Überprüfung anhand von Texten Ch'ens war nicht möglich, es kann abei davon ausgegangen wer-
den, daß die Angaben zutreffen, da m der Literatur keine Widerspruche festgestellt werden konnten
3 Ch'en Ym-k'os Name (p$. ^  H-) kann auch "Ch'en Ym-ch'ueh" ausgesprochen werden Zwar ist
er m China als Ch'en Ym-ch'ueh bekannt und die Mehrzahl semer Schuler nennt ihn heute so,
doch bleibt offen, welche Aussprache er selber bevorzugte Fakt ist, daß er sich m Deutschland als
Ch'en Ym-k'o immatrikuliert Dies konnte auch auf eine falsche Schreibweise m seinem Paß, i e
auf einen Schreibfehler der paßausstellenden Behörde zurückzuführen sein, doch wird die Versi-
on "Ch'en Ym-k'o" durch die Tatsache gestutzt, daß er seine beiden auf Englisch publizierten
Artikel unter eben diesem Namen veröffentlichte Siehe CYK, "Han Yu and the T'ang Novel"
(1936), "The Shun-tsung shih-lu and the Hsu hsuan-kuai-lu" (12 1938)
4 Zur Staatskunst-Schule siehe Elman 1984, 53-56, 234-242 Ders 1990, 298-306, bes 299-300
5 Ch'en Pao-chen P£f &, 1831-1900, CYHC 151, Wu-hsupien fajen wu chuan-kao I 395-409
6 Tseng Kuo-fan f S $, 1811-1872, ECCP 751b-756a
7 jfc$j£ Etwa das heutige Ho-pei /»TJb
8 i£ J3 DOT 6327 Alle Beamtentitel werden m Anlehnung an die m diesem Worteibuch gewähl-
ten Ubei Setzungen ms Deutsche übertragen
9 Chang Chih-tung fö-oß, 1837-1909, ECCP 27a-32a
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zu dessen "Reiner Gruppe"1 er gehört, nach Kuang-tung und Kuang-hsi, um dort
gegen Banditen vorzugehen Die Reine Gruppe, bekannt durch ihre Betonung kon-
fuzianischer Moralprmzipien, wendet sich gegen die Fraktion um Prinz Kung und
Li Hung-chang2, denen sie eine zu nachgiebige Außenpolitik und eine Politik der
Verwestlichung vorwirft3. Sie plädieren unter dem Motto "die chinesischen Lehren
als Essenz, die westlichen Lehren für die Praxis" ('t'^Afä, äj^Aff l ) für eine
Stärkung Chinas durch Übernahme westlicher Techniken bei gleichzeitiger Beto-
nung der konfuzianischen Grundlagen der Gesellschaft, allem voran der Morallehre
der zwischenmenschlichen Beziehungen wie sie m den "Drei Grundbeziehungen
und Fünf Grundtugenden"4 zum Ausdruck kommt5.
Nach dem chinesisch-japanischen Krieg wird Ch'en Pao-chen Gouverneur von
Hu-nan Weiter an der Politik Chang Chih-tungs und den Prinzipien der T'ung-
chih-Restauration6 orientiert, setzt er sich zusammen mit Chiang Piao, T'an Ssu-
t'ung und Huang Tsun-hsien7 für eine an westlichen Vorbildern orientierte Wirt-
schaftspolitik und die Errichtung neuer Schulen ein8. Chang Chih-tung und Ch'en
Pao-chen gründen 1897 die "Akademie für aktuelle Zeitfragen" , als deren Leiter
sie Liang Ch'i-ch'ao nach Ch'ang-sha bitten10, geben die Hunan Reform Newsu
heraus und rufen die Südliche Studienges ellschaftn ins Leben13. Durch diese
Aktivitäten und die Beteiligung der "radikalen"14 Gefolgsleute K'ang Yu-weis fin-
den die Neutexttheorien K'angs in Hu-nan zunehmend Verbreitung. Als 1898 die
Zeit der 100-Tage-Reformen beginnt, wird Hu-nan zwar zunächst eines der Zentren
der Bewegung, jedoch kommt es schon im Fruhsommer 1898 zum Konflikt zwi-
schen K'ang und den "gemäßigteren" Kräften um Chang und Ch'en, die K'angs
1 /ÜTίίΐ'ΐ", auch /f$i&t&. genannt CTS 663-664 Zur "Reinen Gruppe" und ihren Standpunkten siehe
Ayers 1971,65-99
2 Kung Ch'm Wang #.$,i, 1833-1898, ECCP 380a-384b Li Hung-chang φ/^, 1823-1901,
ECCP464a-471b
3 Ayers 1971, 65-70 Lewis 1969, 37
4 .Ξ. *S| i "ijT Diese wurden auch Ξ- *!»] A *£, genannt
5 Lewisl969, 37 Nagata 1978, 88-103, bes 88-90 Wang Jung-tsu 1988b, 1-9
6 WrightMC 1966, bes 43-67,196-221
7 Chiang Piao /iff, 1860-1899, CHTJM 187a, Damals Erziehungskommissar m Hu-nan, siehe
Lewis 1969, 36 T'an Ssu-t'ungifiSR] H, 1865-1898, ECCP 702b-705b Huang Tsun-hsien ^ -ι|
t, 1848-1905, ECCP 350b-351b
8 Wang Jung-tsu 1988b, 1-13 Chiang T'ien-shu 1985, 1-19 Lewis 1969, 36-37
9 Sff£ij&ir Übersetzung siehe Nagata 1978, 156-157 CTLS 539-540
10 Ch'en San-h hatte sich gegen K'ang als Leiter der Akademie ausgesprochen und sich damit
durchgesetzt Siehe CYK, "Tu Wu Ch'i-ch'ang hsuan Liang Ch'i-ch'ao chuan shu-hou" (4 1945)
11 ffsifMH Diese Zeitung wurde im April 1897 von Huang Tsun-hsien unter dem NamenHsiang-
hsueh hsm-pao ^ifHJfft gegründet CTLS 985
12 iij ^  -^ " Diese Gesellschaft wurde im Januar 1898 gegründet und diente bis zu ihrer Auflosung im
Oktober 1898 der Propagierung der Standpunkte der Reformer CTLS 748
13 Ayers 1971, 141 Lewis 1969, 37
14 Alle Termini, die politische Auffassungen bezeichnen wie "konservativ", "liberal" etc , werden
solange unter Vorbehalt verwandt, wie sie nicht eigens definiert werden
Ch'enYin-k'o 21
Theorien zu Konfuzius als Reformer und dessen politische Auffassungen ablehnen ' .
Ch'en plädiert dafür, die Leitung der Reformen einem erfahrenen Beamten wie
Chang Chih-tung zu übertragen, um den Konflikt zwischen dem Kaiser und den
"konservativen" Kräften zu entschärfen2. Da er sich damit nicht durchsetzen kann,
gerät er von zwei Seiten aus unter Druck. Während K'ang ihn beschuldigt, mit den
"Konservativen" zu paktieren, stößt er in Hu-nan auf den Widerstand der "konser-
vativen" Kräfte um Yeh Te-hui3, Chou Han (M ?H) und Wang Hsien-ch'ien4, die
sich, provoziert durch die national-revolutionären Parolen Liang Ch'i-ch'aos, nun
auch gegen die gemäßigten Reformkräfte um Ch'en wenden. Nach dem Scheitern
der Reformbewegung muß Ch'en zurücktreten, entgeht nur knapp der Hinrichtung
und zieht sich nach Nan-ch'ang in Chiang-hsi zurück, wo er im April 1900 stirbt5.
Ch'en Pao-chens ältester Sohn San-li6 erlangt 1882 den Grad eines Magisters und
heiratet im Herbst 1882 Yü Ming-shih (ilM^·^), die Mutter Ch'en Yin-k'os. Im
Jahre 1886 erwirbt er den Grad eines Magisters und wird Sekretär im Beamtenmi-
nisterium7, einen Posten, den er aufgrund von Machtkämpfen schon bald wieder
o
aufgibt, um seinen Vater bei den Reformen in Hu-nan zu unterstützen . Nach dem
Scheitern der Reformbewegung teilt er das Schicksal seines Vaters und folgt ihm
nach Ch'ang-sha, von wo aus er nach dessen Tod im Jahre 1900 nach Nan-ching
zieht. Als 1903 die Reformer von 1898 begnadigt werden, weigert er sich, erneut in
die Dienste des Ch'ing-Hofes zu treten. Die Ideen der Reformbewegung versucht
Ch'en San-li jedoch auch nach 1898 weiter in die Tat umzusetzen. Er beteiligt sich
an der wirtschaftlichen Modernisierung, so z.B. am Aufbau einer Eisenbahngesell-
schaft, gründet eine Schule neuen, westlichen Stils und ermutigt seine Kinder, sich
zum Studium ins Ausland zu begeben. So begleitet Ch'en Yin-k'o, noch keine
dreizehn Jahre alt, seinen Stiefbruder Heng-k'o im Jahre 1902 nach Japan und
nimmt, von diesem ersten Auslandsaufenthalt zurückgekehrt, 1904 mit seinem zwei
Jahre älteren Bruder Lung-k'o erfolgreich an einer staatlichen Stipendienprüfung
teil. Nach der Revolution von 1911 weigert sich Ch'en San-li weiterhin wieder in
Staatsdienste zu treten und macht sich vor allem als Dichter einen Namen. 1933 las-
sen sich die Ch'ens in Peking nieder, wo Ch'en San-li nach dem Einmarsch der Ja-
paner in Peking Nahrung und Medizin verweigert und am 10. August 1937 stirbt9.
Einziges Kind aus Ch'en San-lis erster Ehe ist Heng-k'o. Aus der zweiten Ehe mit
Yü Ming-shih stammen sieben Kinder10.
1 Nagata 1978, 40-66, 98-99. Wang Jimg-tsu 1988b, 12-14. Lewis 1969, 37-42.
2 €ΎΚ,ΗαηΙίη T'ang chi-mengwei-ting-kao (1965/1966), bes. 181-182. Ayers 1971, 139.
3 Yeh Te-hui 3t-£t*¥, 1864-1927, CHTJM 101-102.
4 Wang Hsien-ch'ien i itit, 1842-1918, CHTJM 37.
5 Wang Jung-tsu 1988b, 13-17. Chiang T'ien-shu 1985, 19-21.
6 Ch'en San-li Pi^i, 1852/53-1937, BDRC I:225b-228a, CHTJM 393.
7 jt^iY. DOT1420.
8 Wu Tsung-tz'u 1943, nach Chiang T'ien-shu 1985, 9.
9 Wang Jung-tsu 1988b, 17-24.
10 Siehe den Stammbaum auf S. 57-59.
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Von Ch'en Heng-k'o1 ist bekannt, daß er 1901 eine französische Missionars-
schule in Shang-hai besucht. Von 1902 bis 1910 studiert er in Japan Museums-
kunde. Nach seiner Rückkehr arbeitet er am Erziehungsministerium in Peking und
wird 1919 Professor für chinesische Malerei an der Kunstakademie in Peking. Er
macht sich einen Namen als Maler, organisiert Ausstellungen seiner Bilder in Japan
und pflegt einen regen Kontakt mit Ch'i Pai-shih2, den er sehr beeinflußt haben soll.
Kurz nachdem er im August 1923 nach Nan-ching zurückeilt, um seine sterbende
Mutter noch einmal zu sehen, stirbt er selbst im Alter von nur 48 Jahren. Ch'en
Lung-k'o (P$.Hr'I&) geht 1904 nach Japan, wo er Handel und Finanzen studiert.
Nach seiner Rückkehr im Jahre 1910 ist er im Handel tätig. 1948 wird er Postvor-
steher in Shang-hai, wo er den Rest seines Lebens verbringt. Er stirbt am 22. No-
vember 1956. Ch'en Fang-k'o (B|.3H£-), der einzige der vier Söhne Ch'en San-lis,
der nicht im Ausland studiert, lernt Bibliothekswesen. Von ihm ist nur bekannt, daß
er nach 1949 an der Nan-chinger Bibliothek angestellt ist und 1964 ohne Nach-
kommen stirbt. Ch'en Yin-k'os jüngster Bruder Teng-k'o (Ρ,$.ΊΗ&·) absolviert 1919
an der Peking Universität und geht dann nach Paris, wo er französische Literatur
studiert. Nach 1949 unterrichtet er an der Universität Wu-han und stirbt im Novem-
ber 19743. Auf Ch'ens Schwestern wird in der Literatur kaum eingegangen - so
werden nicht einmal ihre genauen Lebensdaten genannt. Erwähnung findet nur die
Tatsache, daß die zweite Tochter Ch'en San-lis, Ch'en Hsin-wu (l^f^^p), ihren
Cousin Yü Ta-wei4 heiratet, den Sohn Yü Ming-is (-^BflEI). Yü Ta-wei, der zu-
sammen mit Ch'en Yin-k'o und Fu Ssu-nien in Harvard bzw. Berlin studiert, wech-
selt trotz seiner frühen Erfolge als Mathematiker und Logiker in Berlin das Fach und
studiert Ballistik. Zurück in China beginnt er eine militärische Karriere, in der er es
bis zum Verteidigungsminister und Vertrauten Tschiang Kai-sheks bringt. Diese
Beziehung ist insofern von Interesse, als Yü Ta-weis Schwester, Yü Ta-ts'ai (-^Γλ
J£, 7-1990), 1934 Fu Ssu-nien heiratet und der zweite Sohn Yü Ming-is, Yü Ta-
kang (ΊτΛΛ), Student Ch'en Yin-k'os und ebenfalls Historiker ist, der in den
dreißiger Jahren wie Ch'en und Fu am Institut für Geschichte und Philologie arbei-
tet5.
Ch'en Yin-k'o wird am 3. oder 4. Juli 18906 in Ch'ang-sha geboren. Sein Vater
und sein Großvater sind wie oben geschildert beide Führer der Reformbewegung in
Hu-nan, die auch nach dem Scheitern der Bewegung und der folgenden Absetzung
1 Ch' en Heng-k'o fäfe, 1876-1923, CYHC 160-162.
2 Ch'i Pai-shih %·&&, 1864-1957, CHTJM 149.
3 WangJung-tsul988b, 24-28.
4 Yü Ta-wei -fckfä, 1897-1993, BDRC IV:73a-74b. Zu Yü Ta-wei siehe auch Li Yüan-p'ing
1992. Yü Ta-weis Sohn heiratete später eine Tochter Chiang Ching-kuos.
5 WangMao-ch'inl968b, 181.
6 Chiang T'ien-shu 1985, 10. Wang Jung-tsu 1988b, 29 gibt den 4. Juli als Geburtstag, in den Im-
matrikulationsverzeichnissen der Humboldt-Universität ist der 3. Juli genannt, siehe Archiv No.
1010 Lfd-Nr. 60; Akten des Rektorats 112, vom 17.10.1921 bis zum 13.10.1922, Nr. 2019; Ab-
gangszeugnis vom 17.12.1925, Lfde. Nr. 3909, Matr. Nr. 2019/1 12.
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Ch'en Pao-chens den Idealen der Reformbewegung treu bleiben. So gründet Ch'en
San-li 1901 in Nan-ching eine Schule, deren Curriculum auch westlichen Unter-
richtsstoff beinhaltet und an der seine Kinder unterrichtet werden. Er verlangt von
ihnen nicht, an den staatliche Prüfungen für eine Beamtenkarriere teilzunehmen und
ermöglicht ihnen statt dessen ein Auslandsstudium. Dennoch erhalten die Söhne
auch eine profunde Ausbildung in den Klassikern1, eine Familientradition, die
Ch'en nach eigenen Angaben sehr beeinflußt. Die Verbindung von traditionellen
Werten mit westlichen Vorstellungen vor allem in Bereichen der Wirtschaftspolitik
und des Erziehungswesens, wie sie für die T'ung-chih-Restauration und die Selbst-
stärker typisch ist2, habe laut Ch'ens Biograph Wang Young-tsu sein ganzes Leben
geprägt und ihn befähigt, einerseits seine Wurzeln in der Tradition zu sehen, und
andererseits westliche Elemente zu rezipieren3. Eine genauere Bewertung dieses
Einflusses wird an späterer Stelle erfolgen. Festzuhalten bleibt aber, daß Ch'en an
mehreren Stellen sich explizit in diese Familientradition stellt. So schreibt er 1933
in seinem "Untersuchungsbericht zu Band II der Philosophiegeschichte Chinas von
Feng Yu-lan":
"«252.12» Ich betreibe [schon] mein ganzes Leben lang Studien, die zwischen Altertum und
Gegenwart angesiedelt sind, mein Denken ist zwischen Hsien-feng und T'ung-chih4 gefangen
und meine Argumentation steht der Tseng Kuo-fans und Chang Chih-tungs nahe. Ich übernahm
die Aufgabe, dieses Buch zu untersuchen und habe flüchtig diesen Bericht verfaßt und be-
schrieben, was ich sah. Beinahe ist es das, was man 'alten Wein in neuen Flaschen' nennt.
Wahrlich, ich weiß, daß der alte Wein noch nicht sauer ist und doch wollen die Menschen ihn
nicht trinken. Fürs erste fülle ich ihn in eine neue Flasche, um sie zum Kosten zu bewegen. Ob
dies wohl zulässig ist?"5
Ch'en Yin-k'os Lebenslauf bis zu seinem 35. Lebensjahr verdeutlicht das Bestre-
ben Ch'en San-lis, seinen Söhnen eine westliche Ausbildung zu vermitteln. In die-
ser Zeit reist Ch'en mehrfach für insgesamt 15 Jahre zum Studium ins Ausland. Im
Frühjahr 1902 begleitet er seinen Bruder Ch'en Heng-k'o nach Japan. Wie er diese
Zeit verbringt und ob er Japanisch lernt ist nicht bekannt. Fest steht, daß er in den
Sommerferien des Jahres 1904 nach Nan-ching zurückkehrt, um dort zusammen mit
seinem Bruder Lung-k'o an Stipendienprüfungen teilzunehmen, die beide erfolg-
reich absolvieren. Danach begibt er sich erneut nach Japan, von wo er 1905 wegen
einer Beriberi-Erkrankung nach Nan-ching zurückkehren muß6.
1907 besteht er die Aufhahmeprüfung für die shang-haier Fu-tan-Schule ( 3JLS.&-
Φ), von der er 1909 absolviert. Im Herbst dieses Jahres tritt er seinen ersten Auf-
enthalt in Deutschland an, der ihn an die Humboldt-Universität nach Berlin führt.
1 So Ch'en Yin-k'o in einem Brief an Ch'en Feng-huai (Ι^ΐΜίί), das zweite Kind seines Bruders
Heng-k'o, zitiert in Chiang T'ien-shu 1985, 21. Wang Jung-tsu 1988b, 30.
2 Wright M.C. 1966, Kapitel 9 und 10.
3 Wang Jung-tsu 1988b, 37-38.
4 i&t. und !§]·;&, Regierungsperioden von 1851 bis 1862 und von 1862 bis 1875.
5 CYK, "Feng Yu-lan Chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), 252.
6 Wang Jung-tsu 1988b, 31.
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Was er dort studiert, ist nicht bekannt1 Im Herbst 1911 verlaßt er Berlin, um an der
Universität Zürich zu studieren, bevor er im Frühjahr 1912 aus finanziellen Grün-
den nach China zurückkehrt Im Frühjahr 1913 setzt er dann seinen Auslands-
aufenthalt fort, diesmal jedoch in Paris Als der erste Weltkrieg ausbricht, kehrt er
im Herbst 1914 nach China zurück und soll als Sekretär Ts'ai Os2 gearbeitet haben3
Sicher ist, daß Ch'en nach dem Tode Yuan Shih-k'ais4 durch die Vermittlung T'an
Yen-k'ais\ einem altem Freund Ch'en San-hs, eine Stelle als Prüfer der Stipendi-
umskandidaten m Chiang-hsi erhalt Eine Berufung zum Direktor der Hauptstadt-
bibliothek lehnt er ab, da er bald wieder ms Ausland gehen will6 Da m Deutschland
die Universitäten nach Kriegsende noch nicht wieder geöffnet haben, begibt er sich
im Winter 1918 m die USA Dort geht er nach Harvard, wo er bei Lanman7 Sanskrit
und Pah studiert8 Durch die Vermittlung Yu Ta-weis lernt er dort Wu Mi9 kennen10,
einen der spateren Fuhrer der Kritischen Zeitschrift^, mit dem ihn sein Leben lang
eine enge Freundschaft verbindet Wu studiert damals mit Mei Kuang-ti, Hu Hsi-
en-su, Yu Ta-wei, Lin Yu-t'ang und T'ang Yung-t'ung12 in Harvard bei Irvmg Bab-
bitt13, einem der führenden Vertreter des amerikanischen Neohumamsmus14 Zu der
Frage, inwiefern dessen Theorien Ch'en beeinflußt haben, gibt es keine direkten
Belege Fest steht jedoch, daß Ch'en und T'ang Yung-t'ung Babbitt am 14 Juli
1919 kennenlernen und sie über die Philosophie des Buddhismus diskutierenl5
Im November 1921 verlaßt Ch'en Harvard, um erneut an die Humboldt-Univer-
sität zu gehen, wo er sich im Fach Sanskrit immatrikuliert Er studiert bei Luders
Sanskrit und Pah sowie bei Muller16 Tibetisch1 Von Ch'en, der wahrend seiner
1 Meine Nachforschungen im Archiv der Humboldt-Universität forderten nur die Akten aus Ch'en
Ym-k'os zweiter Studienzeit in Berlin (1921-1925) zu Tage
2 Ts'ai O ?£i?, 1882-1916, BDRC III 286b-290a
3 Wu Mi, 7z« pien men p u, 37-38, zitiert nach Wang Jung-tsu 1988b, 32-33
4 Yuan Shih-k'ai i/lB-Ä, 1859-1916, CHTJM 543, BDRC IV 78b-89b
5 T'an Yen-k'ai 4ÄH, 1879-1930, BDRC III 220b-223a
6 Chiang T'ien-shu 1985, 31-36 Wang Jung-tsu 1988b, 31-33
7 Lanman, Chailes Rockwell 1850-1941, Piofessor für Sanskrit an der Haivard Umveisitat, siehe
Who Was Who m America I 704
8 Wang Jung-tsu 1988b, 33-34, S 53 Yu Ta-wei 1970, 9-10
9 Wu Mi £2, 1894-1978, BDRC III 442b-444b, JWMH 360
10 Wu Hsueh-chao 1992,2-4
11 φ-ι%4^ΐ±, hinfort Kritische Zeitschrift (engl The Crüical Review) Im Januar 1922 m Nan-chmg
von Wu Mi, Hu Hsien-su ($&<$, 1893/94-1968, JWMH 650), Mei Kuang-ti (fäfcit, 1890-
1945, BDRC III 24a-26b) u a gegründet Erschien bis zum Juli 1933 PK 104
12 Lin Yu-t'ang (fri±, 1895-1976, BDRC II 387a-389b, CHTJM 436), T'ang Yung-t'ung (4ffl
#>, 1893-1964, Mm kuo mmg-jen t u chien 12-70, CHTJM 190, SHC 120-121)
13 Babbitt, Irvmg, 1865-1933, NEB I 765
14 Rosen 1969, 4-23 Wang Jung-tsu 1988b, 33-35
15 Tagebucheintrag Wu Mis vom 1471919, zitiert m Wu Hsueh-chao 1992, 22
16 Luders, Heinrich (1869-1943) Indologe, der in Rostock, Kiel und ab 1909 in Beihn unteinchtet,
Der Große Brockhaus VII 345 Muller, Friedrich W K (1863-1930) Orientalist, der ab 1906
Direktor des Volkerkundemuseums in Berlin war, Der Gi oße Brockhaus VIII 181
Ch'en Yin-k'o 25
Studienzeit im Ausland ebenso wie Fu Ssu-nien nie einen formellen Abschluß er-
wirbt, wird berichtet, daß er und Fu unter den vielen Chinesen, die damals in Berlin
eingeschrieben sind, zu den wenigen gehören, die ernsthaft studieren . Nachweisbar
ist jedoch nur, daß er während seiner Studienzeit in Berlin alle Kurse, die er besucht,
auch erfolgreich absolviert, da auf dem Abgangszeugnis vom 17. Dezember 1925
keine Vorlesung als nicht testiert vermerkt ist3.
Im Februar 1925 wird in Peking an der "Ch'ing-hua-Schule" (/fr^iNS.) auf
Vorschlag Hu Shihs eine "Forschungsakademie für Landesstudien" (Ü^-fJf ^1%
oder -fjf ^ [% g -^ Π) gegründet4. Schon 1922 war an der Peking Universität eine
vergleichbare Akademie (*Jf ^#f Β^Π) ins Leben gerufen worden, deren Grün-
dung ebenso wie die an der Ch'ing-hua im Kontext der Bewegung zur "Ordnung der
Nationalen Vergangenheit"5 zu sehen ist6. Die Besonderheit der Akademie an der
Ch'ing-hua ist ihre finanzielle Unabhängigkeit vom Erziehungsministerium, die
durch die Zuwendungen aus den Boxer-Rückzahlungen ermöglicht wird7. Oberster
Dienstherr ist die amerikanische Botschaft in Peking in Verbindung mit dem Au-
ßenministerium der Republik China. Die Akademie bietet daher eine ruhige, finan-
ziell abgesicherte Forschungsumgebung, die frei von politischer Einmischung als
Eliteschule einige wenige ausgewählte Studenten ausbilden soll. Im Zentrum der
Lehre stehen die "betreuenden Lehrer", die noch durch "besondere Lektoren"8 er-
gänzt werden. Für die Studenten, deren Auswahl so streng erfolgt, daß es nie mehr
als zwanzig pro Jahrgang und insgesamt während der vier Jahre des Bestehens der
Akademie nur 72 sind, werden keine formalen Altersstufen eingerichtet. Statt des-
sen wird für jedes Jahr ein Abschlußzeugnis auf der Grundlage einer schriftlichen
Arbeit ausgestellt. Die Mindeststudiendauer beträgt ein Jahr, die Höchstdauer vier
Jahre. Die inhaltliche Ausrichtung der Akademie liegt im Bereich der "Landesstu-
1 Abgangszeugnis, ausgestellt am 17.12.1925, Lfde.Nr. 3909, Matr.Nr. 2019/112 sowie Akten des
Rektorats 112, vom 17.10.1921 bis zum 13.10.1922, Nr. 2019. Chiang T'ien-shu 1985, 46. Yü
Ta-wei 1970, 9-10. Chi Hsien-lin 1989.
2 Chao Yüan-jen/ Yang Pu-wei 1970, 24.
3 Nach dem l. Weltkrieg wurden an der Humboldt-Universität auf den Zeugnissen nicht mehr alle
besuchten Veranstaltungen vermerkt, sondern nur noch die nicht testierten (Mündliche Auskunft
des Archivars der Humboldt-Universität).
4 Wang Jung-tsu 1988b, 59-62. Ts'ai Hsiao-min 1981, 58-64. Lan Wen-cheng 1970.
5 ^il@ii. Dies ist eine Verb-Objekt-Phrase, die eigentlich mit "die Nationale Vergangenheit
ordnen" übersetzt werden müßte, zumal "Ordnung der Nationalen Vergangenheit" mißverständ-
lich ist, da auch die innere Struktur derselben gemeint sein kann. Da dieser Ausdruck von mir je-
doch meist nominal verwandt wird, wird an diesen Stellen die Übersetzung "Ordnung der Natio-
nalen Vergangenheit" beibehalten; ansonsten wird der Ausdruck entweder verbalisiert oder an
einigen Stellen die Übersetzung "das Ordnen der Nationalen Vergangenheit" gewählt. Zu dieser
Bewegung und zu Hu Shihs Rolle darin siehe Eber 1968 sowie Kapitel III.4 dieser Arbeit.
6 Li Chi, "Hui-i chung te Chiang T'ing-fu hsien-sheng", zitiert nach Lan Wen-cheng 1970, 142.
7 Ts'ai Hsiao-min 1981, 1-23.
8 $&f. Hinfort Betreuer. &»] ifr frf. Hinfort Lektor.
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dien"1, was Geschichte, Philosophie, Literatur, Sprachwissenschaft, Zeichenety-
mologie und -paläographie und die orientalischen Sprachen umfaßt. Nachdem Hu
Shih die Berufung zum Betreuer ablehnt ist Wang Kuo-wei der erste Lehrer, der am
17. April 1925 auf dem Campus eintrifft. Da er den Posten des Direktors wiederholt
ablehnt, wird Wu Mi auf diesen Posten berufen. Im September trifft Liang Ch'i-
ch'ao ein. Da Chang Ping-lin den Ruf an die Akademie ablehnt, wird als dritter Be-
treuer Chao Yüan-jen2 berufen. Als Lektoren werden Li Chi und Lin Tsai-p'ing3
berufen. Ab Juni 1927 werden als Publikationsorgan der Akademie die Essay-
sammlungen zu den Landesstudien herausgegeben .
Ch'en folgt im Herbst 1926 auf Vorschlag Liang Ch'i-ch'aos dem Ruf an die
Akademie, wo er Kurse zur buddhistischen Übersetzungsliteratur, Hilfsmittelkurse
zur westlichen Orientalistik und zur Grammatik des Sanskrit anbietet. Studenten aus
dieser Zeit erinnern sich, daß ihm nicht zuletzt wegen seiner umfangreichen Spra-
chenkenntnisse6 nur wenige folgen können. Sein Unterricht sei seinen Schriften
sehr ähnlich, i.e. er liste zuerst das relevante geschichtliche Material auf, erkläre es
jeweils kurz, um dann seine eigenen Kommentare anzufügen7. Die ruhige Studien-
atmosphäre an der Akademie wird jedoch im Frühjahr 1927 durch die politischen
und militärischen Veränderungen, die der Nordfeldzug und das Ende der Zusam-
menarbeit zwischen den Nationalisten und den Kommunisten mit sich bringen, ge-
stört. Ein schwerer Schlag für die Akademie ist der Selbstmord Wang Kuo-weis am
2. Juni 1927. Über die Motive dieser Tat ist viel spekuliert worden8, als sicher kann
jedoch gelten, daß Wang auf die weitreichenden politischen Veränderungen und
den damit verbundenen kulturellen Umbruch reagiert. Für die vorliegende Arbeit
wichtiger sind die Folgen für die Akademie im allgemeinen, die über diesen Verlust
und das krankheitsbedingte Ausscheiden Liang Ch'i-ch'aos im Mai 1928 nie hin-
wegkommt, und für Ch'en im besonderen9. Nach dem Ausscheiden der beiden be-
rühmten Gelehrten scheitern Ch'ens Versuche, Chang Ping-lin, Lo Chen-yü und
1 Zu den "Landesstudien" (g) φ) siehe Wang Fan-shen 1993, 251, Anm. 558.
2 Chao Yüan-jen ϋλ/ίί, 1892-1982, BDRC I:148b-152b, CHTJM 489.
3 Li Chi $fö, 1896-1979, BDRC II:289a-292a, SHC 149-150, CHTJM 243. Lin Tsai-p'ing*^
-f- alias i^.t-it, 1879/80-1959/60, JWMH 557
4 H ijH&S;. Erschienen vierteljährlich bis zum Dezember 1930. PK 144.
5 Ts'ai Hsiao-min 1981,64.
6 Es wird berichtet, daß Ch'en insgesamt 17 verschiedene Sprachen nutzte. Hierzu zählen Sanskrit,
Pali, Mongolisch, Tibetisch, Mandschurisch, die Sprachen der Hsi-hsia, T'u-ch'üeh, Wu-wu-erh,
Yü-chen sowie Griechisch, Latein, Englisch, Deutsch, Französisch, Japanisch und Russisch, sie-
he Hsü Kuan-san 19892,1:236, Anm. 7. Ch'en Che-san 1970, 95.
7 HsüShih-yingl970,45.
8 Wang Jung-tsu 1988b, 66. Kogelschatz 1986, 69-71. Bonner 1986, 207-215. Die umfassendste
Darstellung der unterschiedlichen Erklärungen ist in Pien Hui-hsin 1989 zu finden.
9 Ch'en verfaßte eine Reihe von Gedichten und Nachrufen auf Wang Kuo-wei, siehe CYK, "Wan
Wang Ching-an hsien-sheng shih" (1927), "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u ping-hsü"
(1927), "Ch'ing-hua ta-hsüeh Wang Kuan-t'ang hsien-sheng chi-nien pei-ming" (1929), "Wang
Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934).
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Ch'en Yuan1 zu gewinnen, nur Ma Heng2 folgt dem Ruf an die Akademie. Da Chao
Yüan-jen und Li Chi die meiste Zeit auf Reisen unterwegs sind und zudem Wu Mi
1927 den Posten des Direktors niederlegt, lastet die gesamte administrative und
akademische Verantwortung in den Jahren 1928-29 auf Ch'ens Schultern3. Trotz
aller Versuche, in der Folgezeit an Atmosphäre und Ruf der ersten beiden Jahre an-
zuknüpfen, sinken die Studentenzahlen, bis 1929 nur noch ein Student als Neuzu-
gang verzeichnet werden kann und die Akademie im Rahmen der Umstrukturierung
der Ch'ing-hua, die im August 1928 zur Universität avancierte, geschlossen wird4.
Im Prozeß der Umstrukturierung der Ch'ing-hua 1928-1929 kommt es zu einer
Auseinandersetzung um die Organisation und Kontrolle der Universität. Neuer
Präsident der Universität wird Lo Chia-lun5, der am 8. August 1928 an der Ch'ing-
hua eintrifft. Lo, ein Mitarbeiter der Neuen Strömung und enger Freund Fu Ssu-
niens, der zusammen mit Fu an der Humboldt-Universität studiert hatte, knüpft nach
seiner Rückkehr nach China im Jahre 1926 enge Kontakte zur KMT. 1927 wird er
Vizedirektor der Zentralen Parteischule der KMT und im August 1928 Präsident der
Ch'ing-hua. Schon kurz nach seiner Ernennung versucht er im September 1928 die
Ch'ing-hua neu zu organisieren und sie zu einer Universität mit unterschiedlichen
Fakultäten umzuformen. Gleichzeitig will er die Ch'ing-hua der Kontrolle des Au-
ßenministeriums entziehen und sie dem Erziehungsministerium unterstellen. Er
stößt dabei jedoch auf so großen Widerstand seitens der Professorenschaft und des
Außenministeriums, daß er im April 1929 ein Rücktrittsgesuch einreicht. Erst durch
die Intervention des Exekutivyüans kann ein Kompromiß vermittelt werden, der die
Gründung eines Verwaltungsrates bestehend aus Vertretern beider Ministerien vor-
sieht, dem dann die Kontrolle der Universität übertragen wird und der eine Reorga-
nisation in drei Fakultäten mit vierzehn Instituten beschließt. Damit sollte die
Ch'ing-hua aber nicht zur Ruhe kommen, denn in den folgenden Monaten kommt es
aufgrund der unruhigen politischen Lage in Nordchina wiederholt zu Studenten-
demonstrationen, die Lo Chia-lun einzudämmen versucht. Darauf reagieren die
Studenten mit massiven Protesten gegen Lo, der nun endgültig zurücktritt. Seinem
Nachfolger Ch'iao Wan-hsüan (Ir^iH) wird von den Studenten noch vor seiner
1 Lo Chen-yü &&W, 1866-1940, BDRC I:425a-427b, SHC 261-262. Ch'en Yuan FÜS, 1880-
1971, SHC 231.
2 MaHeng.BMt, 1881-1955, BDRC I:261a-264a, SHC 10.
3 Lan Wen-cheng 1970, 143. Wang Jung-tsu 1988b, 68.
4 Obwohl die Forschungsakademie für Landesstudien nur vier Jahre bestand, erzielte sie doch in
der Ausbildung von Nachwuchskräften beachtliche Erfolge. Später bekannte Gelehrte wie Lu
K'an-ju (l^-töl-fo, 1903-1978, MKS 279, BDRC II:37a), Chou Ch'uan-ju (Jf| $fä, 1900-?, TTSK
2:209-224), Wang Li (3.Λ, 1900-1986, JWMH 24), Liu Chieh (fi]Sj5, 1901-1977, TTSK 5:36-
57, SHC 101), Hsieh Kuo-chen (JlWjSl, 1901-1982, TTSK 1:328-336), Yao Ming-ta (*;gii,
1904-1942, SHC 313-314), Hsü Chung-shu (föt^i, 1899-?, Min-kuo ming-jen t'u-chien 9:103)
und Wu Ch'i-ch'ang (&$· I, 1904/05-1944, Min-kuo ming-jen t'u-chien 8:125) waren Studen-
ten an der Akademie.
5 Lo Chia-lun &%.&, 1896/97-1969, BDRC II:428b-431b, SHC 262-263.
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geplanten Ankunft an der Ch'ing-hua zu verstehen gegeben, daß er nicht willkom-
men sei, was dazu führt, daß Ch'iao de facto nie die Nachfolge antritt und die Prä-
sidentschaft der Universität elf Monate vakant bleibt1.
Sowohl zur Person Lo Chia-luns als auch zu diesen Auseinandersetzungen um die
Reorganisation der Universität äußert sich Ch'en Yin-k'o kritisch. Als Lo Chia-lun
ihm nach seinem Amtsantritt ein Exemplar des Sammelbandes Wissenschaft und
Lebensanschauung schenkt, bedankt sich Ch'en Yin-k'o mit einem Paar "satirischer
Wandsprüche" (it^lf ), in denen er sich über Lo lustig macht:
"Weder in den Methoden der Wissenschaft noch in denen der Metaphysik firm, weder im Chi-
nesischen noch in westlichen Sprachen sind die Worte klar geordnet."2
Daß dieser Wandspruch sich nicht nur auf die Diskussion über Wissenschaft und
Lebensanschauung, sondern auch auf Lo bezieht, läßt sich nicht nur aus dem Kon-
text seiner Entstehung schließen, sondern auch aus dem Umstand, daß die jeweils
dritten Zeichen der beiden Teilsätze kombiniert den Vornamen Los ergeben3.
Am 17. Juli 1928 heiratet Ch'en, inzwischen 38 Jahre alt, T'ang Yün (Vf f, ?-
1969), eine Tochter T'ang Ching-sungs4, der zusammen mit Ch'ens Onkel Yü
Ming-chen (Ί)·^  Jt) 1895 auf T'ai-wan gegen die Japaner gekämpft hatte5. Nach
der Auflösung der Akademie wird er Professor an den Instituten für Chinesisch und
Geschichte der Ch'ing-hua. Er hält dort Kurse zur Literatur des Buddhismus, zu den
Neuen Gesprächen zu den Argumenten der Welt (-ttiJLfitp·), zu Gedichten der
T'ang-Zeit sowie zur Geschichte von der Wei-Chin-Zeit bis zu den Fünf Dynastien.
Gleichzeitig wird er nach der Gründung des Institutes für Geschichte und Philologie
durch Fu Ssu-nien zum Vorstandsmitglied der Academia Sinica und im Juni 1929
zum Leiter der historischen Abteilung dieses Institutes berufen. Zudem bekleidet er
den Posten eines Vorstandsmitgliedes am Palastmuseum und eines Mitgliedes des
Komitees für die Akten der Ch'ing-Zeit, alles jedoch Aufgaben, so Wang Young-
tsu, die er nur dem Namen nach innehat6. In den Erinnerungen seiner Tochter und
seiner Studenten wird wiederholt betont, wie intensiv er gearbeitet habe und wie
fruchtbar diese Zeit vor dem 2. Weltkrieg für ihn gewesen sei7. Während dieser Zeit
legt er die Grundlagen für seine beiden Hauptwerke zur Geschichte der Zeit der
Nord- und Süddynastien sowie der Sui- und T'ang-Dynastien und wird zunehmend
auch international bekannt. Viele später einflußreiche Historiker wie Chou I-liang,
Lo Hsiang-lin8, Yü Ta-kang und Lao Kan (ΊΗ£ ) besuchen seine Kurse9. In der Zeit
1 Ts'ai Hsiao-min 1981, 65-74.
2 Ch'en Che-san 1970, 97-98. Zu dieser Diskussion siehe Kwok 1965.
3 ^ϋ^/'έ^Φ** ' n·&fäfc t XÄX. Wang Jung-tsu 1988b, 69-70.
4 T'ang Ching-sung feftfe, 1841-1903, CHTJM 599.
5 Chiang T'ien-shu 1985, 70. Wang Jung-tsu 1988b, 67.
6 Wang Jung-tsu 1988b, 69-70. Wang Mao-ch'in 1968a, 2.
7 Siehe Ch'en Liu-ch'ius Notizen, zitiert in Chiang T'ien-shu 1985, 80. Ch'en Che-san 1970, 37.
8 Chou I-liang JS] - R, 1912/13-, JWMH 594. Lo Hsiang-lin H^, 1906-1978, SHC 261.
9 Wang Jung-tsu 1988b, 71-73.
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von 1927 bis 1937 verlagert Ch'en seinen Forschungsschwerpunkt auf die Ge-
schichte der Phase von der Wei-Chin-Zeit bis zum Ende der T'ang-Zeit1.
Politische Aktivitäten, die für viele andere Professoren während der Nankinger
Dekade typisch sind2, sei es gegen die Regierung, sei es nationalistisch gegen die
japanische Expansion im Nordosten Chinas gerichtet, sind von ihm nicht bekannt.
So erweckt er den Eindruck eines politisch nicht engagierten Gelehrten, der aber, so
Wang, in vielen Gedichten und einigen wenigen Reden doch deutlich eine patrioti-
sche Gesinnung zeige. Sein Patriotismus fuße jedoch nicht auf Parteizugehörigkeit,
sondern sei historisch und kulturell begründet. Als Beispiel hierfür führt Wang
mehrere Texte an, u.a. eine Rede, die Ch'en 1931 anläßlich des 20. Gründungstages
der Ch'ing-hua gehalten hatte. Hier beschwert er sich über die mangelnde akade-
mische Unabhängigkeit Chinas, da Gelehrte sich weder auf dem Stand der westli-
chen Forschung befänden, noch in der Lage seien, die in China neu entdeckten Ma-
terialien zu bewahren und zu analysieren, was dazu führe, daß viele Dokumente und
Kulturgegenstände ins Ausland verbracht würden3. Auch historische Forschungsar-
beiten mit klarem politischem Bezug auf Ch'ens Zeitumstände werden von Wang
Young-tsu angeführt. Nach dem Hsi-an-Zwischenfall 1936 veröffentlicht er einen
Artikel über die Rebellion des t'ang-zeitlichen Generals Li Huai-kuang (^il.^),
der laut Wang Young-tsu eindeutige Anspielungen auf die Ereignisse des Vorjahres
enthält. Li Huai-kuang werde hier mit Chang Hsüeh-liang4 verglichen, der sich
ebenso wie Li von einem loyalen Diener zu einem Verräter gewandelt habe5.
Kurz nach Kriegsausbruch stirbt Ch'en San-li am 10. August 1937. In diese Zeit
fallen auch Ch'en Yin-k'os erste Augenbeschwerden, die nach dem Krieg zur völ-
ligen Erblindung führen6. Nach der Beerdigung seines Vaters muß er mit seiner Fa-
milie Peking im November 1937 verlassen. Im Gefolge der "Vorläufigen Univer-
sität" (E&Bf ^ φ) führt sie die Flucht vor den Japanern nach Ch'ang-sha. Schon im
Februar 1938 müssen sie ihre Flucht in Richtung Yün-nan fortsetzen. Auf dem Weg
dorthin kommt Ch'en im Frühjahr 1938 nach Hong Kong, wo seine Frau und seine
älteste Tochter erkranken und zurückbleiben müssen. Von den Strapazen der Flucht
gezeichnet erkrankt auch Ch'en nach seiner Ankunft in Yün-nan schwer7. Erst mit
der Zusammenlegung der Ch'ing-hua Universität mit der "Vereinten Südwestuni -
1 Seine Veröffentlichungen in englischer Sprache stammen aus dieser Zeit ("Han Yü and the T'ang
Novel" (1936) und "The Shun-tsung shih-lu and the Hsü hsüan-kuai-lu" (12.1938)). Er hat Kon-
takt zu japanischen Sinologen und zu Kollegen in Berlin. Siehe Ch'en Che-san 1970, 100.
2 Ein Beispiel hierfür ist die Unabhängige Kritik, die von Hu Shih, Ting Wen-chiang, Fu Ssu-nien
u.a. gegründet wurde, um sich politisch zu engagieren. Siehe Furth 1970, Kapitel 6.
3 CYK, "Wu-kuo hsüeh-shu chih hsien-chuang chi ch'ing-hua chih chih-tse" (4.1931).
4 Chang Hsüeh-liang ^ .^ R., 1898-, BDRC I:61b-68a.
5 CYK, "Lun Li Huai-kuang chih p'an" (7.1937). Wang Jung-tsu 1988b, 74-75.
6 CYK, "Lun Tsai-sheng-yüan" (1953/54), zitiert nach Wang Jung-tsu 1988b, 78.
7 Chiang T'ien-shu 1985, 107.
30 Die Biographien
versität"1 und Ch'ens Umzug nach K'un-ming im Herbst 1938 bessert sich die Lage
ein wenig. 1939 vollendet er, trotz des Verlustes eines großen Teils seiner Bücher
auf der Flucht2 und nur auf ein von ihm selbst kommentiertes Exemplar des Um-
fassenden Statuten gestützt, seinen Entwurf einer konzisen Diskussion der Ur-
sprünge der Institutionen der Sui- und Tang-Zeit . Das nach Shang-hai zum Druck
verschickte Exemplar geht jedoch auf dem Postwege verloren und muß später von
einem Angestellten des Institutes für Geschichte und Philologie in Teilen rekon-
struiert werden, weshalb es erst 1944 veröffentlicht werden kann.
Im Frühjahr 1939 erhält Ch'en einen Ruf nach Oxford, den er annimmt. Im Som-
mer begibt er sich zuerst nach Hong Kong, kann dann aber aufgrund des Ausbruchs
des 2. Weltkrieges nicht weiter nach England reisen. Er kehrt nach K'un-ming zu-
rück und muß erneut seine kranke Frau in Hong Kong zurücklassen5.
In K'un-ming bereitet er 1940 die Publikation des Entwurfs einer Beschreibung
und Diskussion der politischen Geschichte der Tang-Zeit vor und hält an der Ver-
einten Südwestuniversität Kurse zur Sui- und T'ang-Geschichte sowie zu den Ge-
dichten Po Chü-is. Im Sommer 1940 reist er wieder nach Hong Kong, um auf eine
Gelegenheit für die Einschiffung nach England zu warten. Als er erneut keine Pas-
sage erhält, ergreift er die Gelegenheit, die sich ihm durch eine Einladung Hsü Ti-
shans7 an der Hong Kong Universität zu unterrichten ergibt, und bleibt in Hong
Kong. Als die Japaner nach dem Überfall auf Pearl Harbor Hong Kong im Dezem-
ber 1941 besetzen, bleibt Ch'en zunächst dort. Anfang 1942 erhält er von den Ja-
panern ein Angebot, in Shang-hai oder Kanton zu unterrichten, das er ablehnt. Im
Mai flüchtet er mit seiner Familie nach Kuei-lin, wo er an der Kuang-hsi Universität
unterrichtet und Vorträge an der Sun Yat-sen Universität hält. Im Frühjahr beendet
er die Arbeit an seinem Entwurf einer Beschreibung und Diskussion der politischen
Geschichte der Tang-Zeit, muß jedoch noch vor dessen Publikation erneut vor den
Japanern aus Kuei-lin fliehen. Im Sommer 1943 erreicht er Ch'ung-ch'ing, wo er
zunächst bei Yü Ta-wei wohnt, bevor er nach Ch'eng-tu weiterreist, um eine Stel-
lung an der Yen-ching Universität anzunehmen8.
. Ging im Mai 1938 aus der Vorläufigen Universität (Verbindung aus Peking,
Ch'ing-hua und Nan-k'ai Universität) hervor und wurde 1946 wieder aufgelöst. MKS 165.
2 Dies wirkte sich um so katastrophaler aus, als Ch'en die Angewohnheit hatte, seine Bücher wäh-
rend der Lektüre extensiv mit Randbemerkungen zu versehen und kaum andere Aufzeichnungen
führte. Siehe Chiang T'ien-shu 1985, 106.
3 iiJft·. Werk von Tu Yü zu den Statuten und Institutionen bis zur T'ang-Zeit. SHS 387.
4 CYK, Sui T'ang chih-tu yüan-yüan lüeh-lun kao (1939/40). Wang Jung-tsu 1988b, 81-82.
5 CYK, "I-mao ch'iu fa Hsiang-kang ch'ung-fan K'un-ming yu tso" (1939), zitiert in Chiang
T'ien-shu 1985, 108. Wang Jung-tsu 1988b, 81-82.
6 CYK, T'ang-tai cheng-chih-shih shu-lun-kao (l943).
7 HsüTi-shantM&A, 1893-1941, SHC 122-123.
8 Chiang T'ien-shu 1985, 116-119. Wang Jung-tsu 1988b, 85-90. CYK, "Ch'ing-t'an yü ch'ing-
t'an wu-kuo" (1942) und "Wu-hu wen-t'i chi ch'i-t'a" (1942).
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Im Frühjahr 1945 verschlechtert sich Ch'en Yin-k'os Augenlicht so sehr, daß ei-
ne Operation notwendig wird, die jedoch mißlingt1. Nach der Kapitulation der Japa-
ner begibt er sich daher nach London, um sich dort einer weiteren Operation seiner
Augen zu unterziehen, die ebenfalls nicht zum gewünschten Ergebnis führt. Weitere
Besuche bei Ärzten in den USA im Frühjahr 1946 bringen ihm die Gewißheit, daß
er vollständig erblinden wird. Mitte 1946 kehrt er kurz vor Ausbruch des Bürger-
krieges nach China zurück und zieht wieder nach Peking, wo er an der Yen-ching
Universität und an der Ch'ing-hua unterrichtet. In den folgenden Jahren muß er sich
aufgrund seiner fortschreitenden Erblindung immer mehr auf sein Gedächtnis und
auf Assistenten verlassen, die immer dann für ihn Quellentexte nachschlagen, wenn
er sich nicht mehr genau erinnern kann2. Als sich im Dezember 1948 die Front Pe-
king nähert, nutzt Ch'en ein von Fu Ssu-nien bereitgestelltes Flugzeug und flieht
nach Shang-hai. Dort trifft er Ch'en Hsü-ching (|$.^,3i), den Rektor der Ling-nan
Universität, mit dem er über eine mögliche Anstellung verhandelt3. Angeboten Fus,
ihn nach T'ai-wan zu holen, kommt er nicht nach bzw. kann ihnen nicht nachkom-
men, so daß er am 16. Januar 1949 ein Schiff nach Ling-nan (Kanton) nimmt, wo er
eine Stelle als Professor für Chinesisch und Geschichte erhält4.
In Kanton bleibt Ch'en bis zu seinem Tode 1969. Diese Zeit läßt sich in drei Pha-
sen einteilen: Von 1949 bis etwa 1957 kann er unter relativ guten Forschungs- und
Unterrichtsbedingungen arbeiten; 1957-58 zieht er sich nach der Bewegung zur
Kritik an rechten Elementen aus der Lehre zurück, kann jedoch bis 1965 weiterhin
seinen Forschungen nachgehen, bis er letztlich in der Zeit der Kulturrevolution, die
zu seinem Tod führt, auch daran gehindert wird5.
Nach seiner Ankunft in Ling-nan hält er Kurse zur Geschichte der beiden Chin-
Dynastien und zu den Nord- und Süddynastien sowie zur Geschichte der T'ang-
Zeit6. Im Herbst 1952 wird die Ling-nan Universität aufgelöst und in die Sun Yat-
sen Universität überführt, wo Ch'en Professor für Geschichte wird. Als er 195 3 zum
Leiter des Forschungsinstitutes für die Geschichte des chinesischen Mittelalters der
Akademie für Gesellschaftswissenschaften ernannt werden soll, stellt er in einem
Antwortschreiben zwei Bedingungen, unter denen er bereit sei, diesen Ruf zu ak-
zeptieren. Zum einen verlangt er, daß er und die Angestellten des zu gründenden
Instituts frei von politischer Einmischung ihren Forschungen nachgehen dürfen. Er
sei weder bereit, politische Auftragsarbeiten zu leisten, noch akzeptiere er politische
Vorgaben, seien es nun die des Marxismus-Leninismus oder wie früher die der Drei
Volksprinzipien. Zum anderen verlangt Ch'en, der in diesem Schreiben seine Ge-
1 CYK, "Chia-shen ch'u-hsi tzu Ch'eng-tu ts'un-jen i-yüan kuei-chia hou tso" (1945), "Wu-shih-
liu sui sheng-jih san-chüeh" (17.5.1945).
2 WangJung-tsul988b,182.
3 LuChien-tung 1995, 17.
4 Spekulationen über die Gründe für Ch'ens Verbleib auf dem Festland sind Legion. Ohne ver-
läßliche Zeugnisse sind Vermutungen hierzu sinnlos. Siehe Wang Jung-tsu 1988b, 182-185.
5 Wang Jung-tsu 1988b, 187-188.
6 Chiang T'ien-shu 1985, 140.
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denkinschrift für Herrn Wang Kuo-wei von der Ch 'ing-hua Universität als Quintes-
senz seines Denkens bezeichnet, daß entweder Mao Tse-tung oder Liu Shao-ch'i1
ihm diese akademische Freiheit und Unabhängigkeit in einem Brief garantierten2.
Um den Affront, den diese Forderungen sicherlich darstellen, noch auf die Spitze zu
treiben, verweist Ch'en erneut auf die Wang Kuo-wei-Gedenksteele und bezieht
sich dabei auf eine historische Anekdote aus der T'ang-Zeit. Nach einem erfolgrei-
chen Feldzug war bei Han Yü3 die Inschrift für eine Gedenksteele in Auftrag gege-
ben worden, die nach ihrer Vollendung jedoch heftig kritisiert wurde. Die Inschrift
wurde daraufhin entfernt und durch eine neue von Tuan Wen-ch'ang4 ersetzt. Ch'en
Yin-k'o vergleicht sich in diesem Brief nun mit Han Yü, dessen Inschrift trotz der
Kritik die Zeiten überdauert und Ruhm erlangt habe, und setzt Tuan Wen-ch'ang
mit Kuo Mo-jo gleich. Eine noch direktere Herausforderung an die Adresse der
KPCh und der marxistischen Historiographie, zu deren Führern Kuo Mo-jo zählt, ist
kaum vorstellbar, und so ist es nicht verwunderlich, daß Ch'en schon ab Mitte der
fünfziger Jahre attackiert und nach dem Beginn der Bewegung zur "Betonung der
Gegenwart und Geringschätzung der Vergangenheit" (}%.<§·$.-&) im Juli 1958 im-
mer heftiger als Vertreter des Kapitalismus kritisiert wird, was dazu führt, daß er
sich weigert, weiter zu unterrichten5. In dieser Zeit wird Ch'en zwar kritisiert, sein
Alltagsleben erfährt jedoch keinerlei Beeinträchtigung. So kann er die Forschungen
zu seinem letzten großen Werk — der Alternativen Biographie Liu Ju-shihs — fort-
setzen, die er 1954 beginnt und bis 1964 zu Ende führt. Obwohl er seit einem Bein-
bruch im Jahre 1962 bettlägerig und auf die Hilfe von Krankenschwestern ange-
wiesen ist, führt er nicht nur die Arbeiten an der Alternativen Biographie fort, son-
dern verfaßt auch seit 1965 eine Geschichte der Reformbewegung des 19. Jahr-
hunderts und der Rolle seiner Familie darin, von der 1966 sieben Kapitel fertigge-
stellt sind7. Mit Beginn der Kulturrevolution8, die im Juni 1966 auf die Sun Yat-sen
Universität übergreift, wird Ch'en nun auch persönlich angegriffen. Nicht nur, daß
vier Kapitel der o.g. Geschichte der Reformbewegung und alle Gedichte aus dieser
Zeit verlorengehen und die Alternative Biographie nicht veröffentlicht werden
kann, Ch'en kann von diesem Zeitpunkt an auch nicht mehr auf die Hilfe von Assi-
stenten zurückgreifen, so daß er all seiner Arbeitsmöglichkeiten beraubt wird. Sein
Alltagsleben wird in dieser Zeit zunehmend schwieriger, denn ab Sommer 1966 ste-
hen ihm zudem keine Krankenschwestern mehr zur Verfügung. Bei Hausdurchsu-
1 Mao Tse-tung 4, ;f 4, 1893-1976, BDRC III:2a-22b. Liu Shao-ch'i f'J^-f, 1898-1969, CHTJM
157-158.
2 LuChien-tung 1995, 111-113. Wang Jung-tsu 1988b, 191-192.
3 Han Yü &&, 768-824, LSJW 225-226.
4 Tuan Wen-ch'ang Äx i,, JMTTT 666. l .
5 Lu Chien-tung 1995, 126,248. Wang Jung-tsu 1988b, 249-257. Chiang T'ien-shu 1985, 154-176.
6 CYK, Liu Ju-shih pieh-chuan (1964).
7 CYK, Han-liu-t 'ang chi-meng wei-ting-kao (1965/1966).
8 Die Angaben zu Ch'ens letzten Jahren stammen aus Wang Jung-tsu 1988b, 235-248 und Lu
Chien-tung 1995.
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chungen wird seine Frau mißhandelt und er gezwungen, Selbstkritiken zu verfassen.
Als 1967 die Gehaltszahlungen eingestellt und die Ersparnisse konfisziert werden,
sind die Ch'ens gezwungen, ihren persönlichen Besitz zu veräußern, um ihren Le-
bensunterhalt bestreiten zu können. Im Frühjahr 1969 muß Ch'en die Dienstwoh-
nung an der Sun Yat-sen Universität räumen und wird im Mai desselben Jahres er-
neut zu mündlicher Selbstkritik auf dem Krankenlager gezwungen. Am 7. Oktober
1969 stirbt Ch'en Yin-k'o, seine Frau überlebt ihn nur um sechs Wochen.
2 FuSsu-nien(1896-1950)'
Fu Ssu-niens Familie stammt ursprünglich aus Chiang-hsi. Ein Zweig der Familie
zieht im 14. Jahrhundert nach Shan-tung, wo er sein Einkommen anfänglich in der
Landwirtschaft, später dann als lokale Beamte findet. Zu Beginn der Ch'ing-Dy-
nastie ist Fu I-chien2 der erste der Familie, der eine Beamtenkarriere in der Zentrale
macht. 1645 wird er Magister, 1646 Doktor und kurz darauf als erster Gelehrter der
Ch'ing-Zeit Optimus (^TG). 1657 wird er mit der Abfassung eines Kommentars
zum Buch der Wandlungen beauftragt und im folgenden Jahr zum "Großsekretär
der Halle der militärischen Ehre"3 befördert4. In den folgenden zwei Jahrhunderten
gehen aus der Familie viele hohe Beamte hervor, so auch Fu Sheng-hsün (·ί|·$ϋ#),
der es bis zum Provinzgouverneur von Chiang-hsi und Chiang-su bringt und zu
dessen Gefolgschaft Li Hung-chang und Ting Pao-chen5 zählen. Sein Bruder Fu
Chi-hsün (if-USi), der ebenso wie Sheng-hsün in der Chia-ch'ing-Ära (1736-
1796) Doktor wird, ist der Urgroßvater Fu Ssu-niens. Chi-hsüns dritter Sohn, Fu
Li-ch'üan (fä$.$i, 1844/45-1922), der Großvater Fu Ssu-niens, der in seiner Zeit
für seine klassische Bildung, seine medizinischen Kenntnisse und Kampfkünste be-
kannt ist, wird zwar 1873 noch Lizensiat6, nimmt danach aber an keiner Prüfung
mehr teil. Mit ihm setzt sich der wirtschaftliche Abstieg der Familie fort, den Wang
Fan-shen auf den allgemeinen Niedergang der Gegend um Liao-ch'eng zurück-
führt7. Fu Li-ch'üans ältester Sohn, Fu Hsiao-li (-#8&J|, 1866-1904), der Vater Fu
Ssu-niens, wird 1894 Magister und arbeitet danach als Lehrer an der Lung-shan
Akademie in Shan-tung. Er stirbt jedoch ebenso wie seine beiden Brüder in jungen
Jahren, so daß Fu, beim Tode seines Vaters acht Jahre alt, und sein Bruder Fu
Meng-po (-ff jLtf-, 1904-?) von ihrem Großvater Fu Li-ch'üan und ihrer Mutter
1 Folgende Quellen wurden herangezogen: BDRC II:43b-46a. Fu Le-ch'eng 1964 und 1976. Hu
Ying-fen 1976. Moller 1979. Wang Fan-shen 1993. Fu ku hsiao-chang ai-wan-lu 1951.
2 Fu I-chien jf «i*f, 1609-1665, ECCP 253b, LSJW 550, LS Ch'ing-shih 1:515-516.
3 Ä^lt^^i. Zur Wu-ymg-tien siehe DOT 7840. Zu Ta-hsüeh-shih siehe ibid. Nr. 5962
4 Fu Le-ch'eng 1976, 3-4. Fu Le-ch'eng 1964, 1. ECCP 253b.
5 Ting Pao-chen T f $, 1820-1886, ECCP 723b-725b.
6 Äf. DOT 4371.
7 Fu Le-ch'eng 1976, 4-8. Wang Fan-shen 1993, 12-13.
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(1866/67-1941) erzogen werden. Fus Heimat in Liao-ch'eng, Shan-tung, ist um
1900 eine arme, von Banditen und Aufständischen heimgesuchte Gegend, die für
ihren kulturellen Konservatismus und die Ablehnung westlicher Einflüsse, allem
voran der westlichen Religionen, bekannt ist. Diese Mischung aus rebellischen und
konservativen Elementen, verkörpert durch Fus anti-christlichen Großvater, prägt
Fus Jugend und seine Erziehung'.
Fu, geboren am 26. März 1896, erhält ab dem 5. Lebensjahr von seinem Groß-
vater eine klassische Ausbildung, was für seine Generation nicht mehr selbstver-
ständlich ist, da das Erziehungssystem seit 1898 reformiert und 1905 das alte Prü-
fungssystem abgeschafft wird. So wird berichtet, daß Fu der über ein erstaunliches
Gedächtnis verfügt habe, schon mit dreizehn Jahren die Klassiker auswendig ge-
konnt2 und von seinem Großvater die konfuzianischen Tugenden der Loyalität,
Kindespietät, Integrität und Aufrichtigkeit vermittelt bekommen habe. Nach dem
Besuch einer Privatschule wird er an die Grundschule in Tung-ch'ang ( $L st Ä) ge-
schickt. Mit zwölf wird er 1908 von einem Schüler seines Vaters, der nach dem Tod
des Vaters die Verantwortung für seine Ausbildung übernimmt, nach T'ien-chin ge-
schickt, wo er die Mittelschule besucht. An dieser Schule, deren Curriculum auch
aus neuen, westlichen Fächern besteht, glänzt er durch gute Leistungen in Mathe-
matik, Englisch und Chinesisch. Während dieser Zeit wird er mit Ting Fu-ts'ui (T
H.^) aus Liao-ch'eng verheiratet, von der er sich 1934 kinderlos scheiden läßt3.
Nach seinem Abschluß 1913 wechselt Fu an die "Propädeutische Abteilung" (fjj
if) der "Universität der Hauptstadt"4, der späteren Peking Universität, und besucht
dort die Chinesischabteilung5. In der Abschlußklasse des Jahres 1916 gehört er zu
den Besten6. Als er an die Universität wechselt, wird gerade Ts'ai Yüan-p'ei7 zum
neuen Kanzler berufen. Er reorganisiert die Peking Universität, die zuvor in dem
Ruf stand, nur der Beschaffung von Diploma für eine Beamtenkarriere zu dienen.
Ts'ai versucht neben der Reorganisation vor allem eine tolerante und der akade-
mischen Diskussion förderliche Atmosphäre zu schaffen. So unterstützt er "radika-
le" wie "konservative" Gruppierungen und beruft bzw. duldet Professoren aus den
unterschiedlichsten politischen und kulturellen Richtungen8. Zu Beginn seiner Zeit
1 Es wird berichtet, daß Fu Li-ch'üan jede Gelegenheit nutzte, sich über Missionare lustig zu ma-
chen. Siehe Fu Le-ch'eng 1976, 9, 13-19.
2 Yang Lien-sheng 1953, 489. Siehe Ch'ü Wan-li 1951a und 1951b.
3 Fu Le-ch'eng 1976, 10. Fu Le-ch'eng 1964, 4-7. Mao Tzu-shui 1950, 1-3.
4 'fc^^ijt'jr. Die Universität der Hauptstadt wurde 1898 im Gefolge der 100-Tage-Reformen
gegründet und 1912 in "Peking Universität" umbenannt. MKS 132.
5 Wang Fan-shen 1993, 26-27. Mao Tzu-shui 1950. Fu Le-ch'eng 1964, 7-8.
6 Wu Shu 1951, 62. Wang Fan-shen 1993, 28.
7 Ts'ai Yüan-p'ei IJ-TCi*, 1868-1940, BDRC III:295b-299b.
8 Am Institut für Literatur unterrichteten so gegensätzliche Professoren wie Hu Shih und Ch'ien
Hsüan-t'ung (i^-gWl, 1887-1939, JWMH 732-733) als Vertreter der "Reformer" sowie Liu
Shih-p'ei und Huang K'an (-^Α, 1886-1935, BDRC II:197a-198b) als Repräsentanten eines
kulturellen "Konservatismus". Zu Ts'ai siehe Duiker 1977, 53-57.
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an der Universität gilt Fu als Musterschüler der "konservativen" Kreise um Chang
Pmg-lm und Liu Shih-p'ei, deren "Gruppe der Nationalen Essenz"' vor den Jahren
1918-1919 an der Peking Universität über den größten Einfluß verfügt2 Fu fühlt
sich besonders zu Huang K'an hingezogen, der Student Chang Pmg-lms ist3 Wah-
rend Moller Fus Affinität zu dieser Gruppe auf seine profunde klassische Ausbil-
dung zurückführt4, hebt Wang Fan-shen hervor, daß Chang Pmg-lms Thesen und
sein Bezug auf die Chu-tzu i%^ und den Buddhismus durchaus ikonoklastische
Implikationen gehabt hatten und Chang daher weniger als Gegner der Bewegung
vom 4 Mai zu sehen sei, denn als deren Vorlaufer6
Fus Bindung an die Gruppe der Nationalen Essenz wandelt sich im Laufe des
Jahre 1917 zu Ablehnung, ja zu offener, persönlicher Feindschaft gegen Chang7
Diesei Wandel von einem Musterschüler der "Konservativen" zum Befürworter der
Bewegung vom 4 Mai lost bei Vertretern der "radikalen" Studenten den Verdacht
aus, Fu sei ein Spion der "Konservativen"8, wurde spater jedoch einhellig auf den
Einfluß neuer Lehrer, allen voran Hu Shih, zurückgeführt9 Hu Shih, der schon ab
Januar 1917 m Ch'en Tu-hsius10 Neuer Jugendn für eine liteiansche Revolution
eintritt, wird im Herbst 1917 an der Peking Universität Professor für Philosophie
Dort hört Fu zusammen mit Ku Chieh-kang Hu Shihs berühmte Vorlesung zur Phi-
losophiegeschichte Chinas, m der Hu große Teile des bisherigen Philosophieunter-
nchts, wie ihn noch Ch'en Han-chang12 gehalten hatte, ms Reich der Legenden
verweist und zeitlich erst mit König Hsuan der Chou (827-783 v Chr) beginnt13
1 g i
 r f^ ,fe. Gi uppe "konsei vativer" Gelehrter, die sich um die Zeitschrift dei Nationalen Essenz
(ϋ]^ί^46.) scharten Diese Zeitschrift wurde im Februai 1905 m Shang-hai von der "Gesell-
schaft zur Bewahiung der Nationalen Essenz" (lIHf-'ftiilq") heiausgegeben Verantwortlich
zeichneten Teng Shih («|sf% 1877-1951, JWMH 85), Huang Chieh (ιΗρ, 1873/74-1935, JWMH
798, CHTJM 605-606), Chang Pmg-lm, Liu Shih-p'ei u a Sie stellte im September 1912 ihr Er-
scheinen ein HHKM 265 CTLS 680-681 Zu den Positionen der Gruppe der Nationalen Essenz
siehe S 73-82 sowie Cheng Shih-ch u 1993 und Schneider L A 1976
2 Schneider L A 1976 Furth 1976b WangFan-sen 1985a Shimada 1990
3 LoChia-lun 1950, 41-42 FuLe-ch'eng 1964, 10-11
4 Moller 1979, 11-13
5 So m Chang Fing Im, Chu tzu hsueh lueh shuo (1906) Shimada 1990, 10-13
6 Wang Fan-shen 1993, 34-36 Vgl Ku Chieh-kang, The Autohiogi aphy of a Chinese Histonan
(1931), 45-51
7 Mao Tzu-shui 1950 Wu Shu 1951 Fu Le-ch'eng 1964, 8-9 Als Beispiel für einen frühen Text
siehe "Ch'mg-tai hsueh-wen te men-chmg-shu chi chung" (141919) Spater äußert er sich m na-
hezu beleidigendem Ton, siehe "Li-shih yu-yen yen-chm-so kung-tso chih chih-ch'u" (10 1928)
8 Wang Fan-shen 1993, 36
9 Chou Ch'ao-mm 1992, 59-60 In dieser Zeit hatten Fu, Ku Chieh-kang, Mao Tzu-shui und Lo
Chia-lun enge personliche Kontakte zu Hu Shih Siehe Lo Chia-lun 1950, 41
10 Ch'en Tu-hsiu |*M ,^ 1879-1942, BDRC I 240b-248b
11 f)f -fr 4- 1915 von Ch'en Tu-hsm gegründete Zeitschrift, die zu den einflußreichsten Organen der
Bewegung vom 4 Mai zahlt Siehe Chow Tse-tsung 1963, 29
12 Ch'en Han-chang !$.,&£, 1863-1938, CHTJM 399
13 Ku Chieh-kang, The Autobwgraphy ofa Chinese Histonan (1931), 65-66
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Doch auch andere Lehrer beeinflussen Fu. So z.B. Chang Shih-chao1, bei dem er
Kurse zu Logik und Psychologie hört und Li Ta-chao2, der die Neue Strömung11 un-
terstützt und Lo Chia-luns wie Fus Beurteilung der russischen Revolution prägt4.
Von Fu, der im Wohnheim der Peking Universität mit Ku Chieh-kang u.a. zusam-
men in einem Zimmer wohnt, ist nicht bekannt, welche Kurse er in jener Zeit be-
sucht, es wird aber berichtet, daß er aufgrund seiner guten Sprachkenntnisse schon
damals englische Werke zu Logik, Mathematik, Erkenntnistheorie und Philosophie
liest5.
Ab Herbst 1917 bereiten Fu, Ku Chieh-kang u.a. die Herausgabe einer Zeitschrift
vor. 1918 erhalten sie die Unterstützung Ch'en Tu-hsius, Hu Shihs und Li Ta-chaos,
was am 13. Oktober zur Gründung der Neuen Strömung führt. Fu wird der erste
Herausgeber der Neuen Strömung6. In dieser Zeitschrift, die zusammen mit der
Neuen Jugend Ch'en Tu-hsius die intellektuelle Führung der Bewegung vom 4. Mai
übernimmt, veröffentlicht Fu in zehn Monaten insgesamt 53 Artikel, in denen er
über Themen der Logik, Gelehrsamkeit und akademischen Tradition Chinas, Phi-
losophie, Psychologie, Sprache, Literatur, Theater und zu gesellschaftlichem Wan-
del schreibt. Unter anderem stimmt Fu, der sich im Editorial der Neuen Strömung im
Gegensatz zu seinen früheren Studienabsichten gegen die Tradition der Landesstu-
dien wendet, im Mai 1919 den Forderungen Mao Tzu-shuis7, Ku Chieh-kangs und
Hu Shihs, die Nationale Vergangenheit zu ordnen, zu .
Konkurrent der Neuen Strömung ist in dieser Zeit die Zeitschrift Nationale Ver-
gangenheit*, die "konservative" Studenten um Liu Shih-p'ei herausgeben. Schwer-
punkt dieser Zeitschrift sind akademische Artikel, die sich Fragen der traditionellen
Textkritik widmen, so daß mit wenigen Ausnahmen keine direkten Angriffe auf die
Vertreter der Bewegung vom 4. Mai publiziert werden. Ob dies der Grund für ihre
Niederlage gegen die Neue Strömung ist oder die größere Aggressivität und Intole-
1 Chang Shih-chao ^:±i<\, 1883-1873, CHTJM 644.
2 Li Ta-chao φ ί^'1, 1889-1927, BDRC II:329a-333b.
3 $f $j. Engl.: New Tide oder Renaissance. Im Januar 1919 von Studenten der Peking Universität
gegründet. War eine der einflußreichsten Studentenzeitschriften der Bewegung vom 4. Mai, die
bis März 1922 erschien. Siehe Chow Tse-tsung 1963, 43.
4 WangFan-shen 1993,32-34. SieheFSN,"She-huiko-ming-O-kuo-shihteko-ming"(1.1.1919).
Dieser Artikel wurde nicht in die gesammelten Werke aufgenommen.
5 Lo Chia-lun (1950, 41-43) nennt Pearson, Grammar of Science und Ders., Law of Probability.
Keynes, Treatise on Probability. Wang Fan-shen (1993, 31-32, Anm. 49) nennt einige Titel, die in
Fus Bibliothek, die sich am Institut für Geschichte und Philologie befindet, enthalten sind und vor
1919 gekauft wurden: Windelband, History of Philosophy. Russell, Scientific Method in Philosophy.
Dewey, Creative Intelligence: Essay in the Pragmatic Attitüde.
6 Chow Tse-tsung 1960, 54-57, bes. 55, Anm. P.
7 Mao Tzu-shui 4,-f ψ. alias Mao Chun ·€,% 1893-?, JWMH 65.
8 FSN, "Mao Tzu-shui 'Kuo-ku ho k'o-hsüeh te ching-shen' shih-yü" (1.5.1919). Mao Tzu-shui
1950. Lo Chia-lun 1950, 43-44.
9 g|il. Gegründet im März 1919. Wichtige Autoren waren Liu Shih-p'ei, Huang K'an und Ma
Hsü-lun (,i,$cfe, 1884/85-1970, TTSK 6:1-23, BDRC II:465b-468a). PK 84.
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ranz der "radikalen" Studenten sei dahingestellt1. Tatsache ist, daß die Nationale
Vergangenheit mit dem Tode Liu Shih-p'eis im Dezember 1919 ihr Erscheinen ein-
stellt und die "konservative" Opposition gegen die Bewegung vom 4. Mai erst 1922
in der Kritischen Zeitschrift ein neues Sprachrohr findet.
Schwieriger gestaltet sich der Konflikt mit den Studenten, die ebenfalls ab Januar
die Zeitschrift Bürger2 herausgeben. Während die Studenten der Neuen Strömung
politisch für Reformen sind und kulturell radikale Auffassungen vertreten, ist die
Gruppe der Zeitschrift Bürger politisch zwar radikal und patriotisch, kulturell aber
eher reformerisch. So richtet sich die Neue Strömung an Intellektuelle und bedient
sich dabei der Umgangssprache, um eine literarische und intellektuelle Revolution
zu fördern. Dagegen wendet sich der Bürger an Intellektuelle wie an die allgemeine
Bevölkerung, um sie zu patriotischen Aktionen zu bewegen, versucht dies jedoch in
der klassischen Schriftsprache3. Diese unterschiedlichen Konzepte kommen im
Frühjahr 1919 im politischen Verhalten der beiden Gruppen zum Ausdruck. Anfang
1919 organisieren die Studenten um den Bürger Demonstrationen gegen die War-
lord-Regierung in Peking, gegen die sich Fu Ssu-nien gemäß der Forderung Ts'ai
Yüan-p'eis, sich von der Politik fernzuhalten, noch gewandt haben soll. Als dann
Ende April deutlich wird, daß alle Hoffnungen, die in die Friedensverhandlungen
von Versailles gesetzt worden waren, enttäuscht werden, entscheidet sich Fu an den
Demonstrationen teilzunehmen, zu deren Führer er binnen Kürze gewählt wird4.
Am 3. Mai wird ein Vorbereitungstreffen für die für den 4. Mai geplante De-
monstration abgehalten, auf dem Fu und Lo Chia-lun als Vertreter der Neuen Strö-
mung sowie Tuan Hsi-p'eng5 als Vertreter des Bürgers gewählt werden. Am fol-
genden Morgen um zehn Uhr wird Fu Ssu-nien zum Vorsitzenden eines weiteren
Vorbereitungstreffens gewählt und ruft die Studenten auf, sich um 13 Uhr auf dem
Platz des Himmlischen Friedens zu versammeln. Welche Rolle Fu auf der Ver-
sammlung am Nachmittag desselben Tages spielt und inwiefern er sich an der Ab-
fassung des Manifeste beteiligt, für das Lo Chia-lun als Autor zeichnet, ist nicht be-
kannt. Am späten Nachmittag werden nach langem, erfolglosem Warten vor dem
Gesandtschaftsviertel Forderungen laut, zum chinesischen Außenministerium und
zum Wohnhaus Ts'ao Ju-lins6, einem der drei hohen Beamten, denen vorgeworfen
wurde, mit den Japanern zu kooperieren, zu ziehen. Angesichts der zunehmenden
Radikalisierung und Emotionalisierung der Demonstration fordert Fu zu Beson-
nenheit auf und spricht sich gegen den Marsch auf das Außenministerium aus, kann
sich jedoch nicht durchsetzen7. Beim anschließenden Sturm auf Ts'ao Ju-lins Haus
1 Wang Fan-shen 1993, 39-40.
2 S R,. Am 1. Januar 1919 m Peking von Hsü Te-heng gegründet und im Mai 1921 wieder einge-
stellt. PK 82. Eine Liste der Autoren findet sich in Chow Tse-tung 1963, 44.
3 Chow Tse-tsung 1960, 82-83. Wang Fan-shen 1993, 40-41.
4 Eine Zusammenfassung dieser Ereignisse findet sich in Chow Tse-tsung 1960, 84-116.
5 Tuan Hsi-p'eng lliäffl, 1896/97-1948, BDRC III:335b-336b, CHTJM 518.
6 Ts'ao Ju-lin f #$:, 1876-1966, BDRC III:299b-302a.
7 Moller 1979, 43.
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ist sein Bruder Fu Ssu-yen (Φί-Ατ jfiü der erste, der in das Haus eindringt. Ob sich
auch Fu Ssu-nien an dieser Aktion beteiligt, ist umstritten. Am nächsten Tag kommt
es dann zu einem handgreiflichen Zusammenstoß zwischen Fu und Hsü Te-heng1,
dessen Ursache nicht bekannt ist2. Hinter diesem Konflikt vermutet Moller grund-
sätzliche Meinungsverschiedenheiten über die weitere Vorgehensweise zwischen
den "gemäßigten" Studenten und den "Radikalen"3. Diese Vermutung wird durch
die unterschiedlichen Inhalte der Manifeste gestützt, welche die beiden Gruppen für
den 4. Mai vorbereiteten. Während das Manifest der Neuen Strömung in Wortwahl
gemäßigt ist, ist die Proklamation im Bürger schärfer gefaßt und in seiner Intention
anti-imperialistisch4. Nach diesem Konflikt wird Tuan zum Führer der Bewegung
gewählt, während Fu sich aus den Aktivitäten zurückzieht und sich im Juni 1919
nach seinem Abschluß für ein Auslandsstipendium bewirbt. Mit diesem Stipendium
begibt er sich im Winter 1919 nach London, um Mathematik und experimentelle
Psychologie zu studieren . Kurz vor seiner Abfahrt veröffentlicht er im Oktober
1919 einen Rückblick auf das vergangene Jahr, in dem er noch einmal die grundle-
genden Positionen der Neuen Strömung zusammenfaßt. Er plädiert für graduelle
Reformen vor allem im kulturellen und intellektuellen Bereich, so z.B. im Erzie-
hungswesen, und spricht sich gegen direkte politische Aktionen aus6.
Fu Ssu-niens Motive für ein Studium im Ausland und seine Gefühle kurz vor der
Abreise sind zwiespältig. Aus Shang-hai schickt er einen Brief an die Neue Strö-
mung' ', in dem er feststellt, daß die Menschen in Shang-hai vom Ausland beeinflußt
seien und fremde Dinge kopierten. Fu fühlt sich offensichtlich zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart hin- und hergerissen, denn er schreibt in einem der letzten
Texte, den er vor seiner Abfahrt veröffentlicht:
"«1598.4» Wir halten uns für Leute mit neuen Denkweisen und auch andere sehen uns so. Dies
ist wirklich sehr beschämend. Physisch und psychisch tragen wir auf unseren Rücken [die Last]
einer zwei- bis dreitausendjährigen Geschichte und treiben — aus Gründen der Vererbung — seit
über zwanzig Jahren in den trüben Gewässern der 'Sinisierung', [. . .] ,"8
In einer solch gespaltenen Stimmung beginnt er sein Studium in England, wo ihn
diese Probleme jedoch weiter quälen. In einem Brief, der in der Morgenzeitung
veröffentlicht wird, schreibt er:
1 Hsü Te-heng tr^irr, 1890-1990, JWMH 236.
2 Lo Chia-lun behauptet, daß sich Fu Ssu-nien am Sturm beteiligt habe. Siehe Lo Chia-lun 1950,
42. Mao Tzu-shui dagegen sagt, daß Fu diese Aktion mißbilligt und sich auch nicht beteiligt habe.
Siehe Mao Tzu-shui 1950. Wang Fan-shen 1993, 45.
3 Moller 1979, 43-44.
4 Beide Manifeste sind in Auszügen übersetzt und abgedruckt in Chow Tse-tsung 1960, 106-108.
5 Moller 1979, 71-72.
6 FSN, "'Hsin-ch'ao' chih hui-ku yü ch'ien-chan" (10.1919).
7 FSN, "Fu Meng-chen lai-hsin" (4.1920).
8 FSN, "Chung-kuo-kou ho chung-kuo-jen" (1.10.1919), 1598.
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"Letzten Monat wurde mir klar, daß der Grund dafür, daß ich nicht mehr so fleißig studiere wie
zu meiner Zeit an der Propädeutisehen Schule der Peking Universität, jener Phase also, wo ich
mich dem Studium der Nationalen Vergangenheit hingab, schlicht darin liegt, daß ich damals
das studierte, was mich interessierte. [...] Als ich jedoch die Grenzen der Nationalen Vergan-
genheit sprengte, wurde mein altes Selbstvertrauen völlig zerstört. Was ich in letzter Zeit stu-
diert habe ist viel relevanter für reale Bedürfnisse als daß, was ich zuvor studiert habe. [...]
Aber es fällt mir immer noch schwer, mich mit der Gelehrsamkeit wirklich anzufreunden."1
In London studiert Fu an der Abteilung für Psychologie des University College
der Universität London experimentelle Psychologie bei Charles Spearman2, einem
Pionier dieses Faches, und besucht darüber hinaus Kurse in den Fächern Physik,
Chemie und Mathematik. Er interessiert sich aber auch für Fragen der Philosophie,
Wissenschaftstheorie, Geschichte und Literatur3. Laut Wang Fan-shen war es Fus
Ziel, durch diese naturwissenschaftlichen und psychologischen4 Studien den meta-
physischen Elementen des traditionellen chinesischen Denkens zu entrinnen und sie
durch quantifizierbare Erfahrung zu ersetzen5. Fu, der in London drei Jahre studiert,
schafft den Magisterabschluß nicht. Die Hoffnungen, die er an die Psychologie
knüpft, erfüllen sich nicht, da er zunehmend von der experimentellen und kollekti-
ven Psychologie des Behaviourismus enttäuscht ist und darin keine Perspektive
mehr für sich sieht6. Im Juni 1923 verläßt Fu London und wechselt an die Hum-
boldt-Universität zu Berlin, wo er sich jedoch erst am 19. April 1924 im Fach Psy-
chologie immatrikuliert7. In Berlin studieren zu dieser Zeit viele der Kommilitonen
Fu Ssu-niens aus der Zeit an der Peking Universität, von denen einige in den drei-
ßiger und vierziger Jahren hohe Ämter in Politik und Wissenschaft innehaben soll-
1 FSN, "Liu-ying chi-hsing" (6./7.8.1920). Zitiert nach Wang Fan-shen 1993, 79-80.
2 Spearman (1863-1945) wurde durch die Einführung statistischer Methoden in die experimentelle
Psychologie bekannt. Wang Fan-shen 1993, 90, Anm. 194.
3 Lo Chia-lun 1950, 44-45. Einen Eindruck von der Breite der Interessen Fus gewinnt man in der
am Institut für Geschichte und Philologie teilweise erhaltenen Privatbibliothek Fus, die Werke
zur Mathematik, Logik, Algebra, Mengenlehre, Determinantenlehre, Philosophie, Wissenschafts-
theorie und -geschichte, Erkenntnistheorie, Geographie, Geologie, Biologie und Religion umfaßt.
Es finden sich jedoch keinerlei Werke zur Soziologie und Politikwissenschaft.
4 In Fus Bibliothek finden sich eine ganze Reihe psychologischer Werke von Freud (18 Bände),
James, Textbook ofPsychology. Spearman, The Abilities ofMan. Watson, Behaviorism. Watson,
The Ways of Behaviourism. Koffka, Principles of Gestaltpsychology. Koffka, Psychologie der
Gestalt. Köhler, Gestaltpsychologie. Diese Liste ist nicht vollständig, da eine systematische Aus-
wertung der Buchbestände in T'ai-pei nicht möglich war, dennoch wird der Umfang der Interes-
sen Fu Ssu-niens exemplarisch deutlich.
5 FSN, "Liu-ying chi-hsing" (677.8.1920). Zitiert nach Wang Fan-shen 1993, 79-80, 83-84.
6 Maol-heng 1951. Wang Fan-shen 1993, 84-85, Anm. 177. Dort sind Auszüge aus den Akten der
Universität London zu Fu Ssu-nien abgedruckt.
7 Ob hierfür Probleme der Immatrikulation verantwortlich waren, konnte nicht mehr festgestellt
werden. In den Rektoratsakten Nr. 114 vom 16.10.1923 bis 14.10.1924, wo Fu unter Nr. 4692
aufgeführt ist, steht ein Schreiben des Ministeriums zu Fu vom 3.10.1923 verzeichnet. Da diese
Akten jedoch während des Krieges verloren gingen, konnte dem nicht nachgegangen werden.
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ten1 . Zudem befinden sich zu diesem Zeitpunkt auch Yü Ta-wei2 und Ch'en Yin-k'o
in Berlin. In Berlin arbeitet Fu nicht auf einen formellen Studienabschluß hin, son-
dern besucht Kurse aus den verschiedensten Fachgebieten, so z.B. Kurse in Physik
bei Einstein3 und Planck4, der vergleichenden Philologie, der Mathematik und der
Wahrscheinlichkeitsrechnung5. Bestätigt wird dies durch Fu Ssu-niens Abgangs-
zeugnis vom September 19266, in dem verzeichnet steht, daß Fu, der jetzt nicht
mehr als Student der Psychologie, sondern der Philosophie ausgewiesen wird, drei
Kurse nicht testiert werden, darunter im Sommersemester 1924 "Menschheitskun-
de" an der medizinischen Fakultät, im Wintersemester 1925/26 der "Anfangskurs
des Sanskrit" und im Sommersemester 1926 "Allgemeine Phonetik"7. In dieser Zeit
setzt sich Fu weiter mit Fragen der Erkenntnistheorie und Physik auseinander. Er
o q
liest Machs Analyse der Empfindungen und Mechanik, Karl Pearsons Con-
tribution to the Mathematical Theory of Evolution10 , setzt sich mit Buckles" Me-
thodologie im Bereich der Geschichtswissenschaft auseinander12 und studiert Bü-
cher über Geologie13. Fus Auseinandersetzung mit dem Positivismus Pearsons und
Machs sowie der Anwendung der Statistik im Bereich der Psychologie erfolgt zu
diesem Zeitpunkt jedoch ohne Blick auf historische Forschungen. Fu, der sich noch
gar nicht als Historiker betrachtet14, erinnert sich später an Gespräche mit Ting
Wen-chiang15, die sich um die Bedeutung von Statistik und Wahrscheinlichkeits-
rechnung im Rahmen allgemeiner Wissenschaftstheorie drehen und schreibt 1924
einen Brief an Ting, in dem er die Bedeutung der Statistik für die Humanwissen-
schaften hervorhebt16. Wann sich Fus Interesse von grundlegenden Fragen der Er-
kenntnistheorie und der Naturwissenschaften auf den Bereich der vergleichenden
1 Z.B. Mao Tzu-shui, Chu Chia-hua (^f.^, 1893-1963. BDRC I:437b-440a. CHTJM 136), Lo
Chia-lun, Chin Yüeh-lin (·£&%., 1895-1984, CHTJM 456-457), Tuan Hsi-p'eng, Yao Ts'ung-
wu («£-§·, 1894-1970, CHTJM 537, SHC 312-313), Chao Yüan-jen, Hsü Chih-mo (&£·>*,
1896-1931, BDRC H:122a-124a, CHTJM 570), Ho Ssu-yüan ("frSif., 1896-1982, CHTJM 31 1).
Moller 1979, 74. Wang Fan-shen 1993, 87.
2 Fu lernt damals über Yü Ta-wei dessen Schwester Yü Ta-ts'ai kennen, die er später heiratet.
3 Einstein, Albert 1879-1955, EWT 193-195.
4 Planck, Max 1858-1947, NEB XXV:865-866.
5 Siehe ein Notizbuch von 1925/26, FSNP V-49. Wang Fan-shen 1993, 88. Lo Chia-lun 1 950.
6 Rektoratsakten der Humboldt-Universität Matr.Nr. 4692/1 14 Lfde.Nr. 3 147. Abgangszeugnis Fu
Ssu-niens, ausgestellt am 6.9.1926, abgeholt am 7.1.1928.
7 Friedrich- Wilhelms-Universität zu Berlin 1924, 18, 1925, 51 und 1926,47.
8 Mach, Ernst 1836-1916, Österreichischer Physiker und Philosoph, EWT 322-323.
9 Pearson, Karl 1857-1936, Britischer Wissenschaftsphilosoph, EWT 419, NEB IX:228.
10 Siehe Notizbuch Fu Ssu-niens, FSNP IV-49. Wang Fan-shen 1993, 89-90.
11 Buckle, Henry Thomas 1821-1862, Englischer Historiker, EB IV:351.
12 Wang Fan-shen 1993, 90-91. FSN, "Fu Ssu-nien chih Ting Wen-chiang hsin" (30.9.1935).
13 Mao Tzu-shui 1950. Lo Chia-lun 1950, 43-45.
14 FSN, "Yü Ku Chieh-kang lun ku-shih shu" (1924-26), 1505.
15 Ting Wen-chiang TXÜ, 1887-1936, BDRC III:278a-282b, CHTJM 2.
16 FSN, "Ting Wen-chiang i ko jen-wu te chi p'ien kuang-ts'ai" (23.2.1936), "P'ing Ting Wen-
chiang 'Li-shihjen-wuyü ti-li te kuan-hsi'" (2.1924), 1548.
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Philologie und der Geschichte verlagert, kann nur schwer festgestellt werden. Wang
Fan-shen nennt einen Zeitraum ab Ende 1924 und fuhrt diesen Wandel auf den Ein-
fluß des deutschen Historismus und das Vorbild Rankes zurück, ohne dafür jedoch
überzeugende Belege anführen zu können1. Fus Interesse an der vergleichenden
Philologie und sein Studium des Sanskrit und Tibetischen führt Wang auf den Ein-
fluß Ch'en Yin-k'os zurück, mit dem Fu Kurse bei Lüders und Hermann Franke2
besucht3. So sei er in den Jahren 1925/26 langsam wieder zu dem philologisch-si-
nologischen Ansatz zurückgekehrt, dem er 1917 durch den Bruch mit den "konser-
vativen" Kreisen den Rücken gekehrt habe. Verdeutlicht werde dieser Wandel
durch eine Brief, den Fu in den Jahren 1924 bis 19264 Ku Chieh-kang geschrieben
habe, in dem sich zum ersten Mal sein Interesse an der Geschichte des chinesischen
Altertums offenbare5. Ob diese Vermutungen zutreffen, kann auf der Grundlage der
öffentlich zugänglichen Quellen nicht entschieden werden, die Namensgebung der
Institute, die Fu nach seiner Rückkehr aufbaut, weist jedoch daraufhin, daß er das
Schwergewicht nun auf die Sprach- und Geschichtswissenschaft verlegt.
Ende 1926 kehrt Fu Ssu-nien nach China zurück und wird sogleich zum Dekan
der literaturwissenschaftlichen Fakultät an der Sun Yat-sen Universität in Kanton
berufen6, wo er den Instituten für Chinesisch und Geschichte vorsteht. Kaum zu-
rück, wird er in die Auseinandersetzungen zwischen der KMT und der KPCh hin-
eingezogen7. In diesem Konflikt bezieht er im Mai 1927 eindeutig zugunsten des
"rechten" Flügels der KMT Stellung. In einem Brief an Wu Chih-hui und Li Shih-
ts'eng8, die als erste unter den älteren Führern der KMT ihre Unterstützung für
Tschiangs Säuberungen gegen die Kommunisten erklärt hatten, gratuliert Fu ihnen
zu dieser Entscheidung, fordert aber gleichzeitig, nach der Einigung Chinas sofort
die wichtigsten sozio-politischen Probleme anzugehen9. Dennoch ist sein Kontakt
zur KMT nicht so eng wie der manch seiner Kommilitonen aus Berlin, von denen
viele in die Partei eintreten und wie Lo Chia-lun bis in die obersten Führungs-
gremien aufsteigen. Diese größere Distanz zur KMT bewahrt Fu jedoch nicht davor,
1 In Fus Bibliothek finden sich keine Schriften Rankes. Fu erwähnt ihn nur an einmal ('"Shih-liao
yü shih-hsüeh' fa-k'an-tz'u" (12.1943 verfaßt, 11.1945 publiziert), 1404). Daneben nennt Wang
Notizen Fus, in denen er vorschlägt, die Werke Rankes für das Institut zu kaufen. Siehe FSNP I-
817, Wang Fan-shen 1993, 94-96. Auf den Einfluß Rankes auf Fu und Ch'en wird später einge-
gangen. Festzuhalten bleibt hier, daß sich ein möglicher Einfluß nicht expressis verbis in den
Schriften dieser beiden Historiker manifestiert.
2 Franke, Hermann 1870-1930, DBE 111:404.
3 Wang Fan-shen 1993, 96-97.
4 Fu schrieb an diesem Brief zwei Jahre. FSN, "Yü Ku Chieh-kang lun ku-shih shu" (1924-26).
5 ibid., 1505. Wang Fan-shen 1993, 96-97, Anm. 209.
6 Chu Chia-hua 1950. Zur Gründung der Sun Yat-sen Universität siehe Linden 1969, 20-21.
7 Zu den Ereignissen des Jahres 1927 siehe Wilbur 1983, 77-170, bes. 164-170.
8 Wu Chih-hui £*M¥, 1864-1953, BDRC IV:416b-419b. Li Shih-ts'eng Φ« f, alias
1881-1973, BDRC 11:319a-321b, CHTJM 280.
9 Fu Ssu-nien, "Chih Li Shih-ts'eng Wu Chih-hui shu" (16.5.1927).
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während des Aufstandes der KPCh in Kanton in Dezember 1927 verfolgt zu werden
und nur durch die Flucht aus Kanton sein Leben retten zu können'.
Im Sommer 1927 gründet er an der Sun Yat-sen Universität ein Forschungsinsti-
tut für Sprach- und Geschichtswissenschaft und gibt ab dem 1. November eine
Zeitschrift dieses Institutes heraus. Im Editorial bezieht sich Fu auf die Tradition der
Sprach- und Geschichtswissenschaft in China und fordert dazu auf, unter Bezug auf
die Methoden der Naturwissenschaften und durch die Nutzung neuer Materialien
diese Tradition auszubauen2. Während seiner Zeit als Leiter dieses Institutes veröf-
fentlicht er nur wenige Artikel. Die Themen dieser Publikationen bewegen sich im
Bereich der "Bewegung der Zweifler am Altertum" (-£" 5t$f"i£ÄO· So diskutiert er
Fragen der Authentizität des Goldenen Zeitalters, der geographischen und poli-
tischen Beziehungen zwischen den Shang und Hsia und den Chou und Shang, das
Problem der Historizität des Konfuzius, seiner Beziehung zu den Klassikern und der
Veränderungen des Konfuziusbildes sowie Kus Schichtentheorie zur Fälschung der
Klassiker, an der Fu Ssu-nien erste Kritik und Korrekturen anbringt .
Während seiner Tätigkeit als Lehrer an der Sun Yat-sen Universität übernimmt
Fu Ssu-nien noch eine Reihe zusätzlicher administrativer Aufgaben. Er plant die
Gründung eines weiteren Forschungsinstitutes an der Universität, ist für die Aus-
wahl und Ernennung von Professoren in seiner Fakultät zuständig und unterstützt
Ts'ai Yüan-p'ei in der Vorbereitung der Academia Sinica und der Gründung des In-
stitutes für Geschichte und Philologie. Konsequenz dieser hohen Arbeitsbelastung,
die in den folgenden Jahren nicht nachlassen sollte, sind gravierende gesundheitli-
che Probleme, allen voran chronischer Bluthochdruck4.
Im Verlauf der Einigung Chinas durch den Nordfeldzug wird 1927 auf Bestreben
Ts'ai Yüan-p'eis und Li Shih-ts'engs ein "Universitätsrat" (λ.^1%) gebildet, wel-
cher das bisherige Zentrale Erziehungskomitee der KMT ersetzen soll. Die KMT
hatte in den zwei Jahren zuvor im Namen der Parteierziehung mehrere Pläne für ei-
ne Restrukturierung des Erziehungswesens auf der Grundlage der Drei Volksprin-
zipien Sun Yat-sens und ihrer Konzeption der Erziehungsdiktatur erarbeitet. Ts'ai
Yüan-p'ei und Li Shih-ts'eng dagegen orientieren sich am französischen Vorbild
der Erziehungsdistrikte, denen jeweils ein Rektor vorsteht. Ihr Ziel ist eine grund-
legende Unabhängigkeit des Erziehungswesens von Regierung und Partei, garan-
tiert durch den Universitätsrat. Nachdem sie sich 1927 auf die Seite der "rechten"
KMT um Tschiang Kai-shek5 stellen, gelingt es ihnen, sich im Juni mit diesen Vor-
1 Ch'en P'an 1964, 54. Fu Le-ch'eng 1977, 203-204. Zitiert nach Wang Fan-shen 1993, 105.
2 FSN, "Chung-shan ta-hsüeh yü-yen li-shih-hsüeh yen-chiu-so chou-k'an fa-k'an-tz'u"
(1.1.1927).
3 Moller 1979, 96-97. In diese Zeit fällt auch Fus "Bruch" mit Ku Chieh-kang, der laut Ku auf Fus
politisches Engagement auf Seiten der KMT zurückzuführen ist. Siehe Schwarcz 1986, 180-181.
4 Ch'en P'an 1964. Laut Fu Le-ch'eng (1964, 30) entstanden in dieser Zeit folgende Vorlesungs-
skripte: Chung-kuo ku-tai wen-hsüeh-shih chiang-i (1927/28), Shih-ching chiang-i kao (1928/
29), Chan-kuo tzu-chia hsü-lun (1927 oder 1928).
5 Tschiang Kai-shek (Chiang Chieh-shih) ft^, 1887-1975, BDRC III:319a-338b.
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Stellungen durchzusetzen. Der akademische Charakter des Rates wird noch dadurch
zusätzlich hervorgehoben, daß der Kanzler des Rates ex officio Präsident der
gleichzeitig neugeschaffenen Academia Sinica wird1.
Im Rahmen dieser Aktivitäten wird Fu Ssu-nien Anfang 1928 Mitglied des Pla-
nungskomitees für den Aufbau der Academia Sinica . Nach der offiziellen Grün-
dung im April wird er im Mai Sekretär des Institutes für Geschichte und Philologie,
welches sich zu diesem Zeitpunkt noch in Kanton befindet, und proklamiert die Ar-
beitsrichtlinien des Instituts für Geschichte undPhilologie. Im Januar 1929 wird Fu
dann offiziell Direktor und leitet im Sommer den Umzug des Institutes nach Peking,
wo drei Abteilungen eingerichtet werden: die historische, die philologische Abtei-
lung sowie die Abteilung für Archäologie und Anthropologie, als deren Leiter
Ch'en Yin-k'o, Chao Yüan-jen und Li Chi berufen werden3. In der Verfassung der
Academia Sinica wird sie als die höchste Forschungseinrichtung der Republik Chi-
na ausgewiesen, die politisch unabhängig sein und direkt dem Präsidenten der Re-
publik unterstehen soll. Dies führt während der Nankinger Dekade aufgrund der au-
toritären Innenpolitik der KMT zu Konflikten zwischen Ts'ai Yüan-p'ei und Tschi-
ang Kai-shek, der die finanzielle Kontrolle der Academia Sinica innehat. Verschärft
wird diese Auseinandersetzung durch die Konkurrenz zwischen der Academia Sini-
ca und der ebenfalls staatlichen "Peking Akademie" (3b-f-^f % 1%). Immer wenn es
aufgrund der Menschenrechtsaktivitäten Ts'ai Yüan-p'eis und Yang Hsing-fos4 und
ihrer Kritik an Tschiang zu Spannungen kommt, führt dies zu Problemen für die
Academia Sinica. Mehrfach wird Fu daher gebeten, seinen guten Kontakt zu Wu
Chih-hui zu nutzen, um die Spannungen zu mildern5.
Trotz dieser Schwierigkeiten gelingt es Fu, das Institut für Geschichte und Philo-
logie aufzubauen und große Projekte auf den Weg zu bringen, deren Erfolge vor al-
lem im Bereich archäologischer Forschungen unumstritten sind. Noch 1928 schickt
er Tung Tso-pin nach An-yang, wo schon seit längerer Zeit Orakelknochen gefun-
den und die Ruinen der Hauptstadt der Yin-(Shang)-Dynastie vermutet wurden. Ziel
ist es, die dortigen Ausgrabungen unter zentrale Kontrolle zu bringen und mit
neuesten archäologischen Methoden die Frage zu klären, ob die Shang-Zeit noch
zur Steinzeit zählt, wie Ku Chieh-kang und Hu Shih behaupteten6. Vor allem die bis
zu diesem Zeitpunkt ausschließlich auf Inschriften konzentrierten und technisch di-
lettantisch durchgeführten Forschungen Lo Chen-yüs möchte Fu korrigieren. Doch
sind es nicht nur diese methodischen Motive, die Fu unter Verweis auf westliche
Archäologen wie Anderson hervorhebt, sondern auch die mangelnde Sprachkom-
1 Linden 1969, 18-36. Chu Chia-hua 1959, 108.
2 Fu Le-ch'eng 1964, 24-25.
3 Wang Mao-ch'in 1968a, 2.
4 Yang Hsing-fo )&%-\% alias Yang Ch'üan ffi&, 1893-1933, BDRC IV:5a-6b.
5 Wang Fan-shen 1993, 102-104.
6 FSN, "Pen-so fa-chüeh an-yang yin-hsü chih ching-kuo" (20.1.1930).
7 Anderson, Johann Gunnar (1874-1960). Schwedischer Geologe, der an der Entdeckung des Pe-
kingmenschen beteiligt war. CTLH 12-13.
44 Die Biographien
petenz und die nationalistischen Verzerrungen eben dieser westlichen Forscher, die
nicht davor zurückschreckten, Beweise zu fälschen, um ihre Theorien von der
westlichen Herkunft der chinesischen Zivilisation zu stützen1.
Während der ersten beiden Jahre werden die Ausgrabungen zwar wiederholt be-
hindert2, dennoch gelingt der Nachweis, daß die Orakelknochen, die noch Chang
Ping-lin als Fälschung bezeichnet und daher nicht als historisches Quellenmaterial
zugelassen hatte, authentisch sind. Darüber hinaus erfahrt die skeptische Grund-
haltung vieler Historiker, die in der Tradition des "Zweifels am Altertum" (Mir)3
stehen, eine Korrektur. Stellvertretend für andere bekennt Hu Shih nach 1929, daß
ihn die Entdeckungen in An-yang von der Authentizität der Geschichte des chine-
sischen Altertums überzeugen. Durch die vielen Funde ritueller Bronzegefäße in
An-yang wird zudem nachgewiesen, daß es sich bei der späten Shang-Zeit nicht
mehr um eine steinzeitliche Phase handelt und daß in China bereits vor den im We-
sten gelegenen Chou eine Hochkultur existiert, deren Ursprung weiter nördlich liegt
und als Indiz gegen die These vom Westursprung der chinesischen Zivilisation gel-
ten kann4. Neben diesen wissenschaftlichen Leistungen erlangen die An-yang-
Ausgrabungen ihre Bedeutung aber nicht zuletzt durch die Tatsache, daß nach 1949
in der Volksrepublik China führende Archäologen, wie Liang Ssu-yung, Hsia Nai
und Yin Ta , damals am Institut für Geschichte und Philologie angestellt sind und
dort ihre Ausbildung und methodische Prägung erhalten6.
In den Jahren 1933-34 läßt Fu in Shan-tung weitere Ausgrabungen durchführen,
da er dort weiter östlich gelegene Ursprungsgebiete der chinesischen Zivilisation
vermutet. Sie führen zur Entdeckung der Lung-shan-Kultur, die Fu ermutigt, seine
Thesen von den östlichen Ursprüngen eines Zweiges der archaischen chinesischen
Zivilisation zu veröffentlichen7. Ein weiteres Projekt ist der Kauf der Akten des
Ming- und Ch'ing-Kabinetts und damit die Rettung dieser Materialien für die chi-
nesische Forschung8. Inwiefern sich Fu hierbei an Rankes Betonung von Archiv-
materialien und den großen Quellenprojekten der deutschen Historiographie des 19.
Jahrhunderts orientiert9, kann auf der Grundlage der vorliegenden Quellen nicht
entschieden werden. Anhand veröffentlichter Texte Fu Ssu-niens wie Ch'en Yin-
1 FSN, "K'ao-ku-hsüeh te hsin fang-fa" (Rede vom 12.11.1929, 12.1930 publiziert), bes. 1341-
1342, "Ch'eng-tzu-yai hsü" (10.1934), bes. 942-943. Moller 1979, 122, 131-134.
2 Li Chi 1977. Wang Fan-shen 1993, 122-128.
3 Richter 1992. Wang Fan-sen 1987. P'eng Ming-hui 1991.
4 Wang Fan-shen 1993, 128-131. Liu Ch'i-yü 1986, 262.
5 Liang Ssu-yung IgS*-, 1904-1954, SHC 393, CHTJM 651. Hsia Nai ü, 1910-1985, SHC
331, CHTJM 553. Yin Ta f-Jt, 1906-1983, SHC 60, CHTJM 76.
6 Hsia Nai 1979a. HsüKuan-san 19892,1:231-233.
7 FSN, "I-hsia tung-hsi-shuo" (1.1935).
8 Hsü Chung-shu, "Tsai shu nei-ko ta-k'u tang-an chih yu-lai chi pien-ch'ien" (1933).
9 Wang Fan-shen 1993, 132-137.
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k'os ist aber belegbar, daß beide den Verlust wichtiger Materialien als nationale
Schande empfinden und folglich für solche Quellenprojekte eintreten1
Fu Ssu-men laßt den Mitarbeitern des Institutes für Geschichte und Philologie
zwar viel Freiheit, er setzt jedoch durch, daß mit Ausnahme Ch'en Ym-k'os und
Chao Yuan-jens, die an der Ch'mg-hua unterrichten, niemand, der am Institut ange-
stellt ist, auch noch an anderen Einrichtungen arbeiten darf2 Wang Fan-shen dage-
gen charakterisiert Fus Fuhrungsstil als autoritär und den Einfluß seiner methodo-
logischen Ansichten und Forderungen als so erdruckend, daß erst zwanzig Jahre
nach Fus Tod methodischer Pluralismus am Institut für Geschichte und Philologie
möglich geworden sei3 Fu sei ein "akademischer Hegemon" (^^) gewesen, der
seinen Einfluß genutzt habe, um gegen andersdenkende Historiker vorzugehen In
der Auswahl der Mitarbeiter des Institutes für Geschichte und Philologie habe er
anfänglich noch Schuler Wang Kuo-weis von der Ch'mg-hua, dann nur noch Ab-
solventen der Sun Yat-sen und Peking Universität rekrutiert4 Seine "konservati-
ven" Gegner hatten sich an der Zentralumversitat um Liu I-cheng und Miao Feng-
1m5 versammelt, wahrend "linke" Kritik von Kuo Mo-jo6 und "liberale" Kritik von
Befürwortern einer pragmatischen Geschichtsschreibung im Sinne der amerikani-
schen New History wie Ho Pmg-sung7 gekommen sei8 Um diese Kritik habe sich
Fu jedoch nie gekümmert, ebensowenig wie er an geschichtsphilosophischen und
theoretischen Diskussionen wie der Debatte über die chinesische Sozialgeschichte
und der Frage des Charakters der Shang-Zeit teilgenommen habe9
Wahrend der Nankinger Dekade ist Fu neben seiner Tätigkeit am Institut für Ge-
schichte und Philologie seit dem Umzug des Institutes nach Peking im Jahr 1 929
auch noch ab 1930 als Dozent am Institut für Geschichte der Peking Universität ta-
tig, wo er unter anderem Kurse zur Methodologie der Geschichtswissenschaft an-
bietet10 Mit Hu Shih engagiert er sich m der Verwaltung der Peking Universität11
und steht ab 1933 dem neu gegründeten "Sozialwissenschaftlichen Forschungsin-
stitut" (;\i£f4s\^tf\ 5Sf/f) der Academia Smica sowie dem "Planungskomitee für
1 CYK, "Wu-kuo hsueh-shu chih hsien-chuang chi ch'mg-hua chih chih-tse" (4 1931), 46 FSN,
"Li-shih yu-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'u ' (10 1928), 1302
2 Li Fang-kuei 1976
3 Siehe hierzu die aus Sicht der Arbeitsrichthmen geradezu häretischen Ansichten Tu Cheng-
shengs (1979, 15), der heute einer der ruhrenden Forscher zm Geschichte der Vor-Ch'm-Zeit am
Institut für Geschichte und Philologie ist
4 Wang Fan-shen 1993, 118-121
5 Lm I-cheng tifä&i, 1879/80-1956/61 BDRC II400a-401a, SHC 284-285, TTSK l 268-290
Miao Feng-lm <fÄ*, 1898/99-1959, CHTJM 733, SHC 438-439
6 Choul-hangl950
7 Ho Pmg-sung isrM>iiv, 1890-1946, CHTJM 311, SHC 183
8 Robinson, The New History Essays Illustratmg the Modem Histoncal Outlook (1912), Chine-
sisch Übers Ho Pmg-sung, Hsm shih-hsueh (1925)
9 Wang Fan-shen 1993, 139-142 Zu dieser Debatte siehe Dirhk 1978
10 FSN, Shih-hsuehfcmg-fa tao-lun (etwa 1928)
11 ChiangMonunl947, 201 Chiang Meng-lm 1951
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das Palastmuseum" (t ^ t-t^K^-ff JLi-ίί) vor1 Fus Leben von 1928 bis zum
Mukden-Zwischenfall im September 1931 ist durch politische Abstinenz gekenn-
zeichnet Er widmet sich der Forschung, seinen administrativen Aufgaben und
verbringt viel Zeit in An-yang Inwiefern das Erscheinungsbild der KMT und ihre
zunehmend autoritäre Politik schon vor dem Mukden-Zwischenfall bei Fu zu einem
Vertrauensverlust führt3, laßt sich heute nicht feststellen Offensichtlich ist aber,
daß der Mukden-Zwischenfall in seiner Bedeutung für Fus Leben nicht hoch genug
eingeschätzt werden kann4 Nach dem 18 September 1931 engagiert er sich ange-
sichts der nationalen Krise in politischen und nationalistischen Aktivitäten, was so
weit führt, daß er mit Beginn des 2 Weltkrieges in Asien am 7 Juli 1937 seine
Karriere als Forscher fast gänzlich beendet5
Im Mai 1932 beteiligt sich Fu zusammen mit Hu Shih, Tmg Wen-chiang u a an
der Gründung der Zeitschrift Unabhängige Kritik6 und veröffentlicht zudem viele
politische Texte in der Wochenzeitschrift der Landesnachnchten und der Tages-
zeitung Die Unparteiische Fu Ssu-men übernimmt nun die Rolle eines Kritikers,
der sich zunehmend einen Ruf als furchtloser Anklager erwirbt Er veröffentlicht
viele Artikel, in denen er die KMT-Regierung zwar für die militärischen und wirt-
schaftlichen Probleme Chinas verantwortlich macht, den absolutistischen Fuh-
rungsstil Tschiang Kai-sheks und die Korruption innerhalb der KMT kritisiert so-
wie von ihr den Aufbau einer zivilen und effizienten Verwaltung verlangt, deutlich
wird jedoch auch, daß Fu die Kommunisten kategorisch ablehnt und seine Hoffnun-
gen auf das kleinere Übel, i e die KMT, setzt10 Innerhalb der KMT halt er letztlich
1 Fu Le-ch'eng 1964, 35 Chu Clua-hua 195)
2 FSN, "Chung-huamm-tsushihcheng-kote"(l 121935)
3 Zur Entfremdung der Intellektuellen von der KMT siehe Israel 1968 Eastman 1974, 1-30
4 Siehe Wang Fan-shen 1993, 106
5 Was er nach 1937 veröffentlicht, ist entweder schon früher entstanden, oder von geimger Be-
deutung Er schreibt nach 1937 nur noch Vorworte, m denen er frühere Positionen wiedeiholt
6 $Ss 3--^~,k PK219 Siehe Fu Le-ch'eng 1964, 33 Furth 1970, 136-165
7 Die Themen, zu denen sich Fu äußert, umfassen die lapamsche Invasion, die internationale Poli-
tik, politische Reform, Ethik, Medizin und Erziehung Er äußert sich interessanterweise nicht zui
Diskussion über Demokratie und Diktatur, die m der Unabhängigen Kritik geführt wurde
8 g) |jfl Jf] 4g. Die Wochenzeitschrift zu Landesnachnchten, die nach eigenem Verständnis unpar-
teiisch, überparteilich und ohne Klassenvorurteile war, wurde im August 1924 m Shang-hai ge-
gründet Sie erschien bis Dezember 1937 PK 123-124
9 λ·£Μ& Die Unparteiliche wurde im Juni 1902 von Ymg Hua (fe^, 1867-1926, JWMH 546)
gegründet und stellte im November 1925 das erste Mal ihr Erscheinen ein Im November 1926
wurde sie erneut gegründet Sie galt wahrend der Republikzeit als "liberale", parteiunabhangige
Tageszeitung PK21 Siehe Furth 1970, 198 Lee-hsiaHsu Tmg 1974, 226
10 FSN, "Chung-kuo hsien-tsai yao yu cheng-fu" (196 1932), "Cheng-fu yu t'i-ch'ang tao-te"
(25 11 1934), "Τι-fang chih-tu kai-ko chih kan-hsiang" (3 2 1935), "Chung-hua mm-tsu sluh
cheng-ko te" (l 12 1935) Es gibt vor 1945 kaum Texte, in denen er sich zur KPCh äußert An-
hand verstreuter Äußerungen aus den dreißiger Jahren wird seine Ablehnung der KPCh deutlich
Siehe FSN, "Chung-kuo hsien-tsai yao yu cheng-fu" (196 1932) Nach 1949 publiziert er dann
systematische Kritik in "Kung-ch'an-tang te hsi-ym-li" (164 1950), "Chi ko chiao-yu te h-
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nur Tschiang für fähig, das Land zu retten'. Schärfer ist seine Kritik an der KMT im
Bereich der Außenpolitik und ihrer Reaktion auf die japanische Invasion. Er lehnt
die Appeasement-Politik der Regierung ab und fordert ein hartes Durchgreifen ge-
gen Japan, wobei er sogar so weit geht, die nationale Einheit und das Überleben
Chinas noch weit über Fragen des politischen Führungsstils zu stellen.
"Bevor unser Land durch eine fremde Art [Nation] vernichtet wird, ist es immer noch besser,
den Untergang der Politik in einer Diktatur hinzunehmen."2
Dieses Engagement stürzt Fu und die Mitarbeiter des Institutes für Geschichte
und Philologie in eine tiefe Krise, da sie nun gezwungen scheinen, gegen ihre Ideale
der Wissenschaft um ihrer selbst willen und der Distanz zur Politik, wie sie in den
Arbeitsrichtlinien formuliert worden waren, zu verstoßen. So verläßt Yin Ta das In-
stitut für Geschichte und Philologie und geht nach Yen-an3, um sich politisch zu en-
gagieren, und Fu gibt seine Forschung Ende der dreißiger Jahre nahezu ganz auf und
er fühlt sich zwischen politischer Verantwortung und seinen persönlichen, akade-
mischen Neigungen hin- und hergerissen4. Den Versuch einer Verbindung aus Ge-
lehrsamkeit und politischem Handeln, die vielleicht einen Beitrag zur Rettung Chi-
nas leisten kann, unternimmt Fu anläßlich der Invasion der Japaner in der Man-
dschurei. Er arbeitet mit Chiang T'ing-fu5 u.a. zusammen, um eine Geschichte des
chinesischen Nordostens zu schreiben6, die der Lytton-Kommission als Beweis für
die Zugehörigkeit der Mandschurei zu China vorgelegt werden soll. Fu argumen-
tiert, daß der Nordosten - den Terminus "Mandschurei" stigmatisiert er als japani-
sche Erfindung - aus mehreren Gründen schon immer ein Teil Chinas war. Zum ei-
nen sieht er hier die Wiege der chinesischen Zivilisation, zum anderen sei der Nord-
osten schon immer chinesisch verwaltet worden und habe kaum Kontakte zu Korea
und Japan gehabt7. Dieses Werk, das er in großer Hast schreibt, wird nach seinem
Erscheinen von zwei Schülern Liu I-chengs, Miao Feng-lin und Cheng Ho-sheng8
von der Zentraluniversität, wegen seiner einseitigen Quellennutzung und der vielen
Fehler9, die es enthält, scharf kritisiert. Dies führt dazu, daß nach Band l, der die
Vor-Ch'in-Zeit behandelt, die Publikation weiterer Bände eingestellt wird und der
hsiang" (1950), "Wo-men wei shen-mo yao k'ang-o fan-kung?" (16.2.1950), "Su-lien chiu-ching
shih i ko shen-mo kuo-chia?" (20.12.1949).
1 FSN, "Chung-kuo hsien-tsai yao yu cheng-fu" (19.6.1932).
2 FSN, "Pei-chü wei-yen" (5.7.1936), 1752.
3 Yang Hsiang-k'uei 1983.
4 FuLe-ch'eng 1964, 50.
5 Chiang T'ing-fu &&M, 1895-1965, BDRC I:354a-358b, CHTJM 667.
6 FSN, Tung-pei shih-kang, Bd. l (1932). Kritische Reaktionen auf dieses Werk finden sich in
Miao Feng-lin, "P'ing Fu Ssu-nien chün Tung-pei shih-kang chüan-shou" (1934). Cheng Ho-
sheng, "Fu Ssu-nien teng pien-chu Tung-pei shih-kang ch'u-kao" (1932).
7 FSN, Tung-pei shih-kang (1932), 1:31 -32.
8 Cheng Ho-sheng 3i|5$$*, 1901-?, JWMH 622-623.
9 Cheng Ho-sheng, "Fu Ssu-nien teng pien-chu Tung-pei shih-kang ch'u-kao" (1932), 13. Miao
Feng-lin, "P'ing Fu Ssu-nien chün Tung-pei shih-kang chüan-shou" (10.1934), 1.
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Geschichtsabriß des Nordostens (^.Jbi.^) nicht in Fus gesammelte Werke auf-
genommen wird. Fu, der auf diese Kritik nie reagiert, habe es, so Wang Fan-shen
unter Bezug auf unveröffentlichte Briefe, aus politischen Gründen und nationali-
stischen Motiven heraus mit der historischen Wahrheit nicht so genau genommen
und so ein Werk veröffentlicht, zu dem er eigentlich nicht hätte stehen können. Dies
sei um so bemerkenswerter, als Fu mit Publikationen sehr vorsichtig gewesen sei,
weshalb seine Geschichte des chinesischen Altertums nie erschien ' .
Dieses Engagement führt jedoch nicht dazu, daß Fu den kulturell und politisch
"konservativen" Versuchen der Identitätsstiftung und Mobilisierung zustimmt. In
einer Reihe von Kontroversen in den Jahren 1934-35 wendet er sich mit beißender
Kritik gegen traditionelle Moralvorstellungen und Praktiken. Anläßlich der Wie-
dereinführung des Klassikerunterrichts an den Schulen wendet er sich zusammen
mit Hu Shih mit dem Argument gegen diese Maßnahme, daß das Studium der Klas-
siker nutzlos sei, ja sogar schädlich sein könne, da diese mit der heutigen Gesell-
schaft nichts zu tun hätten . Als die Regierung 1935 im Rahmen der Bewegung
Neues Leben eine moralische Erziehungskampagne startet, greift Fu auch diese an,
da er die Vorausbedingung für die Umgestaltung der Gesellschaft in der Umfor-
mung ihrer Strukturen und nicht in der Befürwortung veralteter Werte sieht. Viel
wichtiger als der Neo-Konfuzianismus, der nur aus abstrakter Moral bestehe, sei ei-
ne konkrete Erziehung zum [Staatsj-Bürger3. Im August 1934 beginnt er eine hefti-
ge Debatte über den Nutzen der chinesischen Medizin, nachdem sein Freund Liu
Pan-nung4 nach dem Besuch bei einem traditionellen Arzt stirbt. Fu wendet sich da-
bei nicht nur gegen die traditionelle, i.e. nicht-wissenschaftliche, sondern auch ge-
gen die chinesische, i.e. nicht-universelle Medizin und fordert deren Verbot. In
ähnlicher Weise hatte er sich schon 1928 in den Arbeitsrichtlinien gegen jede Form
der Landesstudien gewandt, denn Wissenschaft sei universell und ließe sich nicht
auf einzelne Regionen beschränken. Wolle China sich behaupten, sei es notwendig,
sich der Wissenschaft zu bedienen, denn nur über sie führe der Weg zu einer
modernen Gesellschaft5. Auf der Grundlage von unveröffentlichten Briefen stellt
Wang fest, daß Fu auch die Renaissance der Landesstudien und Versuche , die chi-
1 Moller 1979, 165. Wang Fan-shen 1993, 245-249.
2 FSN, "Lun hsüeh-hsiao tu-ching" (7.4.1935).
3 FSN, "Cheng-fu yü t'i-ch'ang tao-te" (25.11.1934), "Chung-kuo-jen tso-jen te chi-hui tao le!"
(15.1.1933), "Chung-hsüeh chün-hsün kan-yen" (2.6.1935).
4 Liu Pan-nung f'J-f &, alias Liu Fu fij-if, 1890/91-1934, JWMFI 187, CHTJM 161.
5 FSN, "So-wei 'kuo-i'" (5.8.1934), "Kuan-yü 'kuo-i' wen-t'i te t'ao-lun" (27.8.1934), "Tsai lun
so-weikuo-i"(16.9.1934), "Ta Liu Hsüeh-chün 'wo tui-yühsi-i chi so-wei kuo-i te chien-chieh'"
(7.10.1934).
6 Wang Fan-shen 1993, 252-258, besonders Korrespondenz zwischen Chu Chia-hua und Fu Ssu-
nien, siehe 255-256, Anm. 568-570.
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nesische Identität kulturell und partikular zu bestimmen1, entschieden ablehnt. Es
sei diese Ambivalenz und gegenseitige Bedingung von politischem Nationalismus
und wissenschaftlichen sowie weltanschaulichem Universalismus, die für Fu in die-
ser Zeit charakteristisch sei2. Je näher jedoch der Krieg gegen Japan rückt, desto
weiter treten nationalistische Ansichten in den Vordergrund. Fu betont zunehmend
die nationale Einheit, begrüßt Anzeichen einer Annäherung zwischen Tschiang und
unabhängigen Warlords und hebt die natürliche und historische Einheit der Chine-
sen hervor, um japanischen Versuchen entgegenzuwirken, nationale Minderheiten
aufzuwiegeln3. Als die nationale Krise sich im Dezember 1936 durch den Hsi-an-
Zwischenfall zuspitzt, ergreift er eindeutig für Tschiang Kai-shek Partei4, da er für
ihn weiterhin der einzige Führer ist, der China zu retten vermag.
Fu, der sich 1934 von seiner ersten Frau scheiden läßt und im August Yü Ta-ts'ai
heiratet, wird am 15. September 1935 Vater eines Sohnes5. Im Winter 1934/35 wird
das Institut für Geschichte und Philologie zwar nach Nan-ching verlegt, Fu bleibt
jedoch in Peking und unterrichtet weiter an der Peking Universität. Im Januar 1936
wird er aufgrund der Erkrankung Ts'ai Yüan-p'eis de facto "Generalsekretär" (Ü-|£
^) der Academia Sinica und zieht im Frühjahr nach Nan-ching. Nach Ausbruch des
Krieges am 7. Juli 1937 engagiert er sich in diversen politischen und militärischen
Gremien, so in der "Nationalen Verteidigungskonferenz" (H fö^^ii")6. Durch
den Kriegsverlauf wird das Institut für Geschichte und Philologie in den folgenden
Jahren mehrfach gezwungen umzuziehen7. Im Herbst 1937 wird es nach Ch'ang-
sha, im Frühjahr 1938 nach K'un-ming, wohin Fu mit Familie im Herbst nachreist,
und im Winter 1941 nach Ssu-ch'uan verlegt8.
Im Juli 1938 übernimmt Fu Ssu-nien als Mitglied der Politischen Konsultativ-
konferenz eine weitere politische Funktion. Aufgrund der Vielfalt an Aufgaben, die
er sich aufbürdet - er arbeitet zusätzlich noch an der Veröffentlichung seiner Dispu-
tation und Belegung der alten Glossen zu 'Natur' und 'Schicksal '9 - erkrankt Fu im
März 1941 schwer an Bluthochdruck. Er muß für fünf Monate nach Ch'ung-ch'ing
ins Krankenhaus, von wo aus er in Briefen an Freunde seine bisherige wissen-
schaftlich geprägte Weltanschauung zu hinterfragen und sich dem Neo-Konfuzia-
nismus zuzuwenden beginnt. Durch seine Krankheit gewarnt, beschließt er, sich
1 So die Gruppe von Professoren, die 1935 die "Deklaration des kulturellen Aufbaus auf chinesi-
scher Grundlage" veröffentlichten und eine spezifisch chinesische Form der Modernisierung for-
derten. Siehe Lin Yü-sheng 1979, 83. Furth 1976a, 48, Anm. 36 und 37.
2 Wang Fan-shen 1993, 256-264, bes. 263-264.
3 Moller 1979, 165-168.
4 FSN, "Lun Chang-tsei p'an-pien" (16.12.1936), "Hsi-an shih-pien chih chiao-hsün" (2.1937).
Siehe auch Ch'eng Ts'ang-p'o 1951.
5 Jen-kuei (-ί-ft). Siehe Lo Chia-lun 1950. Fu Le-ch'eng 1964, 37-38.
6 Fu Le-ch'eng 1964,40-43. Ch'eng Ts'ang-p'o 1951.
7 Wang Fan-shen 1993, 279.
8 ChuChia-hua 1951.
9 FSN, Hsing-mingku-hsünpien-cheng(i93T/3S, verfaßt, 1940 publiziert).
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weniger politisch zu engagieren und wieder mehr Zeit der Forschung zu widmen,
was ihm jedoch aufgrund seines "nationalistischen" Charakters nicht so recht gelin-
gen will1 In dieser Zeit stellt er m einem Brief an Hu Shih Plane für philosophische
und geschichtsphilosophische Schriften unter dem Obertitel Meine Philosophie auf,
die er jedoch nie ausfuhrt2
Fus politisches Verhalten m der Kriegszeit und wahrend des Burgerkrieges ist in
vielem eine Fortsetzung seiner früheren Positionen Er sieht seine Aufgabe einer-
seits m der Korruptionsbekampfung im Stil traditioneller Remonstranz, andererseits
setzt er seinen Kampf gegen die traditionelle, chinesische Medizin3 fort Wahrend
des Krieges erregen seine Attacken gegen korrupte Beamte die größte Aufmerk-
samkeit Sem Mut kommt durch Angriffe auf den Finanzminister K'ung Hsiang-
hsi4, einen Vertrauten und Verwandten Tschiang Kai-sheks, zum Ausdruck In meh-
reren Memoranden an Tschiang klagt er K'ung der Korruption und Mißwirtschaft
an5 Als K'ung mit Kurzungen des Etats der Academia Sinica reagiert, beschließt Fu
an die Öffentlichkeit zu gehen, so daß es im Juli 1945 zum Eklat kommt Fu greift
K'ung an und lost damit einen Aufruhr aus, der im August schließlich zur Entlas-
sung K'ungs aus allen Amtern führt6 Fu protestiert gegen jede Form der Intei-
essenverquickung und fordert, unter Berufung auf Sun Yat-sen, eine anstandige Ge-
schäftsführung im Dienste des Volkes Die Mißwirtschaft ärgert ihn um so mehr, als
er im Krieg gegen Japan anfanglich eine gute Gelegenheit sieht, den nationalen
Aufbau auch im Bewußtsein der Bevölkerung zu verankern und die KMT zu Re-
formen mit dem Ziel einer modernen, technokratischen und nicht personenorien-
tierten Regierung zu bewegen
Zur Forderung des nationalen Bewußtseins halt er Reden, m denen er sich, im
Gegensatz zu seinen früheren Forderungen nach distanzierter Vergangenheitsbe-
trachtung, positiv auf Kulturheroen der legendären Zeit bezieht8 Dieser affirmative
Vergangenheitsbezug steht in scharfem Widerspruch zu seinen ikonoklastischen
Auffassungen der Zeit um 1919 und seinen Tiraden gegen die traditionelle chine-
sische Medizin Hier kommt eine Spannung zum Ausdruck, die Fu lange beschäftigt
haben muß Viele seiner nationalistisch gefärbten Reden weigert er sich zu verof-
1 Fu Le-ch'eng 1964, 46-49 Wang Fan-shen 1993, 329-332
2 Deutsch im Original Fu Le-ch'eng 1964, 49-50 Hu Shih, Hu Shih mi-tt ang shu h<iin heuern
(1982), II 789-795
3 Fu Le-ch'eng 1964, 53-54
4 K'ung Hsiang-hsi ?Uf «·, 1881-1967, BDRC II 263b-269a
5 Moller 1979, 213-214 Wang Fan-shen 1993, 280-282 Nachdruck der Memoranden m Hu Shih,
Hu Shih ίαι-wang ihu-hsm hsuan (1980), III 604-612 Diese Briefe wurden m dem taiwanesi-
schen Nachdruck (Hu Shih, Hu Shih mi-ts ang shu-hsm-hsuan, 1982) gestrichen
6 Wang Fan-shen 1993, 282-286
7 FSN, "Huang-huo" (9 8 1945), "Lun hao-men tzu-pen chih pi-hsu ch'an-ch'u" (l 3 1947) Dieser
Text fehlt m den Gesammelten Werken1 Siehe Ch'eng Ts'ang-p'o 1951 Fu Le-ch'eng 1964,
53-56 Moller 1979, 234-243 Siehe auch FSN, "Cheng-chm chih chi-kou-hua" (29 l 1939)
8 Moller 1979, 225 FSN, "K'ang-chan hang-men chih hui-ku" (7 1939)
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fenthchen1, und m Artikeln, die an die Bewegung vom 4 Mai erinnern2, sagt er ex-
pressis verbis, wenn auch mit einer gewissen Ambivalenz, daß es
"«1829 5» zweifelsfiei feststeht], daß die Wiederbelebung der althergebrachten nationalen
Tugend wahrlich notwendig ist Ebenso notwendig ist abei auch die Reinigung der Tradition
von Nachteilen und Mißstanden Wie kann man denn mit einem Abfalleimer von viertausend
Jahren auf Kopf, Schultern und Rucken ein wehrhafter und arbeitender neuzeitlicher Burger
sein? Wie kann man da noch ubei die Einstellung, ei hobenen Hauptes die westliche Zivilisation
einzuholen verfügen? [ ] In dei Elimmierung diesei Philosophien und Ideologien muß man
natuihch die Tradition komplett neu bewerten Dies ist eben das, was Nietzsche mit 'Reevalu-
lerung aller Werte' meinte Naturlich kommt es im Rahmen dieser 'Reevaluierung aller Werte'
zu emotionalen Reaktionen und notwendigerweise zu übertriebener Kritik Wenn es aber m ei-
nem erregten Strom Gegenströmungen gibt, so ist das logisch betrachtet notwendig und stellt
auf lange Fnst einen notwendigen Abschnitt auf einem großen Wege dai Heute gibt es Leute,
die meinen, daß die Bewegung vom 4 Mai damals mit dieser Reevaluierung dei Werte das na-
tionale Selbstveitrauen verletzt habe, nchtig, nationales Selbstvertrauen muß errichtet werden,
abei es ist doch besser, in die Zukunft Selbstvertrauen zu haben und Schritt für Schritt mit Fleiß
«1830» unser Land aufzubauen, als durch übertriebenes Selbstvertrauen einige noch nie dage-
wesene historische Absonderlichkeiten zu schaffen " (M H)
Seinen früheren Feinden gesteht er sogar eine gewisse Existenzberechtigung zu
"«1830 11» Daß unsere Bewegung der Nationalen Essenz m letzter Zeit entstanden ist, ist sehr
verständlich In sehr kleinem Rahmen ist sie [zwar] nützlich, wenn sie sich aber grenzenlos
entfaltet, dann behindert sie nui die Modernisierung unseies Staates und unserer Nation und ih-
re Schwachen waren grenzenlos "3
Das zunehmende Gewicht nationalistischer Motive wirkt sich auch auf seine wis-
senschaftlichen Ansichten aus Er stellt seine Forschungen nicht nur nahezu ein,
sondern beteiligt sich auch an Projekten, die nachweisen sollen, daß Han-Chmesen
und Mandschuren ethnisch identisch sind Als sich 1939 viele Wissenschaftler auf
der Flucht vor dem japanischen Vormarsch in den Sudwesten Chinas begeben, fin-
den sie dort Bedingungen für ethnologische Studien unter den dortigen Minderhei-
ten vor und beschreiben in einer Reihe von Artikeln die ethnischen Unterscheide
zwischen den Han-Chmesen und diesen Minderheiten In aggressivem Ton wendet
sich Fu gegen diese Forscher, die unter dem Vorwand akademischer Arbeit die na-
tionale Identität anzweifelten In Zeiten der nationalen Krise mußten sie die Inte-
gration von Han und Minderheiten fordern und gegenteilige Ergebnisse für sich be-
halten5 Hier wird deutlich, wie hoch die nationalen Emotionen schlagen Wie wi-
dersprüchlich er dabei m sich selber ist, zeigt das Schlußwort seines oben schon zi-
tierten Artikels anlaßlich des 25 Jahrestages der Bewegung vom 4 Mai
1 Wang Fan-shen 1993, 289-290
2 FSN, "'Wu-ssu' ou-t'an" (4 5 1943), "'Wu-ssu' erh-shih-wu nien" (4 5 1944)
3 Beide Zitate FSN, "'Wu-ssu' eih-shm-wu nien" (4 5 1944), 1829-1830
4 Wang Fan-shen 1993, 292-293
5 FSN, "Chih Ku Chieh-kang shu" (1939), "Cluh Chu Chia-hua Hang Li-wu shu" (1939)
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"«1833.3» Ich möchte eine alte Parole der Bewegung vom 4. Mai anführen, i.e. die Parole 'um
der Wissenschaft willen die Wissenschaft betreiben', ist dies etwa zu dumm? Nur dies ist die
reine Methode der Wissenschaft!"'
Noch vor Ende des chinesisch-japanischen Krieges wird Fu erneut in die Ausein-
andersetzungen zwischen der KMT und der KPCh hineingezogen. Kurz vor Kriegs-
ende verkündet die KMT die Einberufung einer Nationalversammlung, was zu
Spannungen mit der KPCh fuhrt. In seiner Eigenschaft als prominentes Mitglied der
Politischen Konsultativkonferenz fliegt er Anfang Juli 1945 zusammen mit Huang
Yen-p'ei2 u.a. nach Yen-an, um zu vermitteln und für ihren Vorschlag einer Politi-
schen Konsultativkonferenz3 zu werben . Während des fünftägigen Aufenthaltes
trifft Fu auch mit Mao Tse-tung zusammen, den er noch aus der Zeit der Bewegung
vom 4. Mai kennt. Gestützt auf unveröffentlichte Notizen Fus berichtet Wang Fan-
shen, daß Fu und Mao einen ganzen Tag zusammen verbringen. Fu berichte, daß
Mao sich sehr gut in Novellen, allen voran in der Erzählung vom Flußufer5 ausken-
ne. Über was sie an diesem Tag noch diskutieren ist nicht bekannt. Drei Jahre später
verschlechtert sich ihr Kontakt und die politischen Bedingungen jedoch soweit, daß
Mao Fu Ssu-nien beschuldigt, Lakai des Imperialismus und der KMT zu sein6.
Mit der Kapitulation Japans im August 1945 beginnt eine neue Phase in Fus Le-
ben, denn er ist aufgrund seiner administrativen Fähigkeiten beim Wiederaufbau der
Universitäten und dem erneuten Umzug des Institutes für Geschichte und Philologie
wieder verstärkt gefordert. Im August lehnt er die Präsidentschaft der Peking Uni-
versität ab und schlägt statt dessen Hu Shih vor. Da dieser sich noch in den USA
aufhält, übernimmt Fu diese Aufgabe stellvertretend7. Von nun an wird seine Kritik
an korrupten und unfähigen Beamten, die 1947 einen neuen Höhepunkt findet, er-
gänzt durch seine Jagd auf Kollaborateure. Im September 1945 nimmt er an einer
Konferenz teil, auf der ein Plan für den Wiederaufbau des Erziehungswesens be-
schlossen wird. Hierzu gehörten auch die Untersuchung aller Lehrer, die in den be-
setzten Gebieten geblieben waren, und ihre Entlassung bei Kollaborationsverdacht.
Diese Maßnahmen werden von Fu rigoros durchgesetzt, da er allein schon den Ver-
bleib in Peking als Kennzeichen mangelnder Loyalität wertet und allen Lehrern der
Peking Universität aus der Besatzungszeit, die nicht schon vor dem Krieg dort an-
gestellt waren, die Weiterbeschäftigung verweigert. So legt er eine Schwarze Liste
an, auf der viele namhafte Gelehrte wie Yü P'ing-po und Jung Keng8 stehen. Die
1 FSN, "'Wu-ssu' erh-shih-wu nien" (4.5.1944), 1833.
2 Huang Yen-p'ei ?f iO*, 1878-1965, CHTJM 617.
3 Ä>£ t<ä W lt"«ft· Im Oktober 1946 in Ch'ung-ch'ing einberufene Konferenz, auf der Vertreter aller
Parteien u.a. über Fragen der zukünftigen Verfassung diskutierten. MKS 79.
4 Wang Fan-shen 1993, 286-289. Moller 1979, 277-280.
5 jf-Wt$j.. In Deutschland bekannt unter dem Namen Räuber vom Liang Schon Moor.
6 Wang Fan-shen 1993, 289. Mao Tse-tung, Mao Tse-tung hsüan-M 1967, 1374.
7 Fu Le-ch'eng 1964, 57-59. Chu Chia-hua 1951.
8 Yü P'ing-po -^-f-iö, 1899/1900-1990, BDRC IV:67b-70a, JWMH 673. Jung Keng g.Jt, 1894-
1983, SHC 363
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betroffenen Lehrer wenden sich an Li Tsung-jen , den Militärkommandeur Pekings,
und vertreten den Standpunkt, daß es vielen 1938 nicht gelingen konnte, zu fliehen
und sie deshalb keine andere Wahl gehabt hätten, als an der Peking Universität zu
unterrichten. Fu ist jedoch unnachgiebig und setzt die Entlassung hunderter von
Professoren durch2. Sein Vorgehen sei dabei so rücksichtslos gewesen, daß er de-
nen, die in Peking geblieben waren, vorgeworfen haben soll, sie hätten den Japanern
gedient statt sich umzubringen3.
In der Zeit bis zu Hu Shihs Rückkehr organisiert Fu den Umzug der Peking Uni-
versität nach Peking, bereitet den Umzug des Institutes für Geschichte und Philolo-
gie nach Nanking vor4 und engagiert sich in seiner Eigenschaft als amtierender Prä-
sident der Peking Universität Ende 1945 als Schlichter in Studentenunruhen an der
Vereinten Südwestuniversität, zu der damals die Peking Universität noch gehört5.
Dort kommt es unter den Studenten, die mit der innenpolitischen Lage nach dem
Kriegsende unzufrieden sind, am l. Dezember 1945 zu Zusammenstößen mit dem
Militär, wobei vier Studenten ums Leben kommen. In den folgenden Tagen streiken
die Studenten und verlangen die Bestrafung des verantwortlichen Garnisonskom-
mandeurs. Da die Regierung sich weigert nachzugeben, bittet Tschiang Kai-shek
Fu, in der so entstandenen Pattsituation zu vermitteln. Fu, der sich als ehemaliger
Führer der Bewegung vom 4. Mai und als Gegner der Linken in einer schwierigen
Situation befindet, erzielt einen Kompromiß, indem er Konzessionen der Regierung
verspricht, die er durch Rücktrittsdrohungen auch durchsetzen kann. Anläßlich die-
ser Unruhen und des kommunistischen Hintergrundes, den Fu vermutet, äußert er
zum ersten Mal sehr pessimistische Zukunftsprognosen6. Im Jahr darauf präzisiert
er seine Haltung zu studentischen Aktivitäten und fordert von den Studenten, sich
nicht politisch zu engagieren. Er äußert zwar Verständnis für ihre Unzufriedenheit,
wendet sich jedoch gegen Demonstration, vor allem wenn sie Ergebnis kommuni-
stischer Agitation sind. Im Sommer 1946 konzentriert er sich nach der Rückkehr Hu
Shihs wieder ganz auf seine Arbeit am Institut für Geschichte und Philologie, des-
sen Umzug nach Nanking er im Winter 1946 leitet. Während dieser Zeit wird er
Mitglied der Politischen Konsultativkonferenz und Abgeordneter im ersten Legisla-
tivyüan. Eine Einladung, in die Regierung einzutreten, lehnt er mit dem Argument
ab, er sei Gelehrter und kein Politiker .
1 Li Tsung-jen ^ΙτΛ-, 1890/91-1969, BDRC II:336b-342a, JWMH 319.
2 Wang Fan-shen 1993, 302-304. Moller 1979, 285-289. Fu Le-ch'eng 1963, 135-138, 158.
3 Moller nennt es einen Rachefeldzug im Stile einer persönlichen Vendetta. Moller 1979, 291-294.
Ähnlich scharf war Fu schon während des Krieges gegen Kollaborateure vorgegangen. Siehe
FSN, "Wang-tsei yü wei-k'ou - i ko hsin-li te fen-chieh" (18.2.1940).
4 Wang Fan-shen 1993, 305-306.
5 Fu Le-ch'eng 1964, 60.
6 Wang Fan-shen 1993, 299-302. Wang zitiert unveröffentlichte Briefe Fus an seine Frau.
7 FSN, "Man-t'an pan-hsüeh" (4.8.1946). Fu Le-ch'eng 1964, 60-64. Ch'eng Ts'ang-p'o 1951.
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Seine Angriffe auf korrupte Beamte erreichen im Februar 1947 einen neuen Hö-
hepunkt, als er den Premierminister Sung Tzu-wen1 angreift und für die völlig fehl-
geschlagene Regierungspolitik verantwortlich macht, die in den Jahren 1946-47 zu
katastrophaler Inflation, Spekulation und Korruption geführt hatte. Er fordert ein
progressives Steuersystem, welches vor allem die Besserverdienenden schwerer be-
lasten soll2, tritt für die Verstaatlichung der Schlüsselindustrien und eine strikte
Trennung von Unternehmer- und Regierungsinteressen ein3. Fus Kritik löst eine
Welle der Entrüstung aus und führt binnen zwei Wochen im März 1947 zum Rück-
tritt Sung Tzu-wens. Daß Fu überhaupt in der Lage war, derart vernichtende Kritik
vorzubringen, die bei anderen Kritikern Sanktionen von Hausarrest bis hin zu poli-
tischen Morden nach sich zog, wird von Moller zum einen auf Fus Verdienste sowie
seine anti-kommunistische Grundhaltung zurückgeführt, zum anderen macht er Fus
hervorragende Beziehungen zu führenden Kreisen dafür verantwortlich4.
Ausgelöst durch Fus Überarbeitung und die schlechte innenpolitische Lage muß
er sich im Juli 1947 zur ärztlichen Behandlung nach New Haven, Connecticut, be-
geben. Er nutzt die Zeit zur Lektüre sozialistischer Schriften, plant die Herausgabe
einer soziologischen Zeitschrift und will eine Gesamtgeschichte Chinas schreiben.
In Abwesenheit wird er 1948 in den Legislativyüan und zum Rat der Academia Si-
nica gewählt. Er informiert sich ständig über die politische Entwicklung5 und wen-
det sich zum ersten Mal öffentlich gegen eine Zusammenarbeit mit der KPCh6.
Gleich im Anschluß an seine Rückkehr nach China im August 1948 stürzt sich Fu
gegen den Rat der Ärzte sofort wieder in die Politik. Er nimmt an der ersten Sitzung
des Legislativyüans teil und übernimmt wieder die Leitung des Institutes für Ge-
schichte und Philologie. Durch die hoffnungslose innenpolitische Lage und den
Selbstmord zweier Freunde schwer deprimiert, will Fu sich im Winter 1948 um-
bringen, woran ihn nur seine Frau hindern kann7. In einer Stimmung tiefster Zweifel
entscheidet er sich sogar, sein Lebenswerk, das Institut für Geschichte und Philo-
logie, aufzulösen, wovon ihn Mitarbeiter des Institutes wieder abbringen können.
Statt dessen beschließt er, das Institut nach T'ai-wan zu verlegen, was ihm im De-
zember 1948 trotz der Kriegswirren nahezu vollständig gelingt. Dort wird er im Ja-
1 Sung Tzu-wen Sft-f-χ, 1894-1971, JWMH 420.
2 Moller 1979, 246-248.
3 FSN, "Che ko yang-tzu te Sung Tzu-wen fei tsou-k'ai pu k'o" (15.12.1947), "Sung Tzu-wen te
shih-pai" (22.4.1947), "Lun hao-men tzu-pen chih pi-hsü ch'an-ch'u" (1.3.1947).
4 Moller 1979, 252-257. Zu Fus Beziehungen siehe den Stammbaum am Ende dieses Kapitels. Zu-
sätzlich hierzu sind Fus Kontakte aus seiner Zeit als Studentenführer und als Student in Berlin zu
nennen. Viele seiner Mitstreiter und Freunde wurden KMT-Mitglieder und stiegen in hohe Posi-
tionen auf, so z.B. Chu Chia-hua, Lo Chia-lun, Yü Ta-wei.
5 Fu Le-ch'eng 1964, 66. Wang Fan-shen 1993, 315. Ch'en Chih-mai 1976.
6 San Francisco Chronicle vom 15. Juli 1947. Zitiert nach Moller 1979, 298-299.
7 T'ao Hsi-sheng 1950. Tung Tso-pin 1951. Fu Le-ch'eng 1964, 66-69. T'ao Hsi-sheng 1950.
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nuar 1949 zum Präsidenten der T'ai-wan Universität ernannt, einer Aufgabe, der er
sich bis zu seinem Tode im Dezember 1950 mit aller Energie widmet1.
Fu, der für die besondere Lage in T'ai-wan und die Spannungen zwischen Fest-
ländern und Taiwanesen sehr sensibel ist, reorganisiert die T'ai-wan Universität in
den folgenden 18 Monaten gemäß seinen Vorstellungen einer effizienten Bildungs-
und Forschungseinrichtung frei von politischer Einmischung von außen und ohne
eigenes politisches Engagement in der Gesellschaft. In einer Zeit des weißen Ter-
rors und anti-kommunistischer Hetze schafft er es einerseits, die Polizei vom Cam-
pus der Universität fernzuhalten, und andererseits dort, wo aus seiner Sicht notwen-
dig, gegen kommunistische Unterwanderung vorzugehen2. Dieses Ideal einer Uni-
versität, die Forschung und Bildung in sich vereint und nicht auf Beamtenkarrieren
hinarbeitet, sondern im Dienste der Modernisierung der Gesellschaft stehen soll,
versucht er unter großem Einsatz in die Tat umzusetzen. Er fordert von seinen Mit-
arbeitern und Studenten, durch erhöhten Einsatz materielle Mängel auszugleichen
und so ihrer Aufgabe als potentielle Führer der Gesellschaft gerecht zu werden .
Durch diese Anstrengungen verschlechtert sich sein Gesundheitszustand 1950 stän-
dig. Als er am 20. Dezember auf einer Tagung der Provinzversammlung wegen sei-
nes Verwaltungsstils angegriffen wird, stirbt Fu an einem Schlaganfall4.
In den letzten zwei Jahren seines Lebens beschäftigen Fu vor allem Fragen des
Widerstandes gegen die Kommunisten, Ursachenforschung für die Niederlage der
KMT und grundsätzliche politische und ethische Fragen. Schon in den dreißiger
Jahren hatte Fu durch die Mitarbeit in der Unabhängigen Kritik seinen Ruf als
"Liberaler" begründet, wobei sich sein "Liberalismus" in dieser Zeit im wesentli-
chen auf Widerstand gegen eine autoritäre Regierungsführung und ein Plädoyer für
eine stärkere Beteiligung der Bevölkerung an Fragen der Politik bezieht5. In seinen
späten Schriften tritt nun die Frage der Verhältnisses von politischen Freiheiten und
wirtschaftlicher Gleichheit in der Vordergrund. Sein Leitbild ist eine Mischung aus
moderatem Sozialismus und politischem Liberalismus, wobei er sich an Roosevelt
und der englischen Labor Party orientiert. Nur durch diese Kombination ließe sich,
so Fu Ssu-nien, das Abgleiten des Liberalismus in den Kapitalismus und Imperia-
lismus verhindern. Diese Auffassungen gehen mit vehementen Attacken gegen den
internationalen und chinesischen Kommunismus einher6.
1 WangFan-shen 1993,316-319. Fu Le-ch'eng 1964,68-70.
2 Wang Fan-shen 1993, 321-322. Wang Shih-chieh 1976. Zu Fus Plänen siehe "Kuo-li T'ai-wan
ta-hsüeh san-shih-ch'i hsüeh-nien-tu ti i tz'u hsiao-wu hui-i hsiao-chang pao-kao" (1949),"Liang
chien yu-kuan T'ai-wan ta-hsüeh te shih" (7.1949), "Kuan-yü T'ai-ta i-yüan"(16.11.1950).
3 FSN, "T'ai-wan ta-hsüeh yü hsüeh-shu yen-chiu" (1.10.1949).
4 Wang Fan-shen 1993, 336-337.
5 FSN, "To-yen te cheng-fu" (l 1.12.1932).
6 Diese Position hatte er schon in den vierziger Jahren in Ansätzen vertreten. FSN, "Lo-ssu-fu yü
tzu-yu chu-i" (29.4.1945). "Tzu-yu yü p'ing-teng" (20.11.1949), "P'ing Ying-kuo ta-hsüan"
(30.7.1945). "Lun Mei-Su tui-chih chih chi-pen-hsing" (9.1948). "Su-lien chiu-ching shih i ko
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Schließlich ändert Fu unter dem Eindruck der Niederlage auch seine Einschät-
zung der Bewegung vom 4. Mai. Dieser Wandel, der sich schon früher angekündigt
hatte , führt jetzt zu einer Neubewertung der chinesischen Tradition2 Er ist jetzt der
Ansicht, daß sich eine Nation nicht ohne Verankerung m der Tradition entwickeln
könne, m der man aber nicht einfach verharren dürfe, sondern sie angemessen zu
erweitern habe . Mit dieser Neubewertung kultureller Kontinuität gehen auch neue
ethische Auffassungen einher. Schon zum Zeitpunkt seiner ersten Erkrankung 1941
wird Fu deutlich, daß seine bisherige, positivistische Einstellung keine ethischen
Orientierungen zu bieten vermag. Er gesteht, daß er nach seiner schweren Krise
1941 m gewissem Sinne zur vormodernen chinesischen Moraltradition zurückge-
kehrt sei und nun m Menzms den chinesischen Urvater des Liberalismus sehe Die-
ser Wandel führt dazu, daß Fu an der T'ai-wan Universität Menzius zur Pflichtlek-
türe erklärt, am Institut für Geschichte und Philologie das Studium des Neo-Kon-
fuziamsmus fördert und sich selbst ausführlich mit Chu Hsi4 beschäftigt5 Mit dieser
Rückkehr zu traditionellen Moralvorstellungen geht auch eine Neubewertung seiner
positivistischen wissenschaftstheoretischen Auffassungen einher In einem Brief an
Chao Yüan-jen von 1948 schreibt er
"Als ,ch m Europa wa, war ich uispiunghch em tauder Matenahst der physiologischen Art (m
philosophischer Hinsicht, nicht m anderen Bereichen) [ ] Wahrend des Jahres meiner Krank
"
hert (1941) reflekt.erte ich ununterbrochen über d,e Bede ung des
weilen erschienen mir d.ese Reflexionen mysüsch, aber das waren sie nicht Letztlich wurde
nur klar, daß der Kosmos eine große Deduktion ist, und daß w,r gezwungen sind, Annahmen
zu machen, auf deren Grundlage wu dann weitei e Annahmen deduzieren [ ]'*
So scheint er kurz vor seinem Tod die Grundlagen seiner früheren wissenschafts-
theoretischen und histonographischen Positionen zu widerrufen.
shen-mo kuo-chiay (20 12 1949), "Wo-men we, shen-mo yao k'ang-o fan-kung?" (16 2 1950)
«Kung-ch'an-tang te hsi-ym-Ii» (16 4 1950), "Wo tui Hsiao Po-na te k'an-fa" f 16 1 1 195m
" " '
- - - /, . . ^^o u ^ih-shih-wumen"(4 5 iy44)
.-h-hsiaochih-tuchihp'i-p'mg"(15/31 12 1950)
3 FSN »Kuo-h T'ai-wan ta-hsueh t, ssu tz'u hs.ao-ch'mg yen-shuo-tz'u" (l l 1949) "Chung-kuo
hsueh-hsiaochih-tuchihp'i-p'mg"(15/31 12 1950) «-uuiig K.UG
4 Chu Hsi £*, 1130-1200, SHC 90
5 Wang Fan-shen 1993, 326-334 FSN, "Ch,h chu t'ung-hsueh ti erh fern? hsm" (11 1950Ϊ
6 Wang Fan-shen 1993,327 Übersetzung nach Wang ( '
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III Die Entstehung einer neuen Historiographie
Zwei alternative Interpretationen prägen den Diskurs über die Ideengeschichte der
Ch'ing-Zeit, die sich vor allem in der Beurteilung des Charakters der evidentiellen
AT'flo-c/?e«g-Gelehrsamkeit unterscheiden. Benjamin Elman bezeichnet ihre Blüte
als Diskursrevolution, die zur Emanzipation der Philologie von der Philosophie ge-
führt und daher als protowissenschaftlich zu gelten habe. Das moralische Anliegen
des Konfuzianismus sei durch diese kritisch-skeptische Grundhaltung nachhaltig in
Frage gestellt worden1. Demgegenüber argumentieren Yü Ying-shih und Michael
Quirin, daß es zwar zu einer Blüte evidentieller, philologischer Forschungen ge-
kommen sei, deren Folgen für den Konfuzianismus der Ch'ing-Zeit nicht zu unter-
schätzen seien, daß dies jedoch keineswegs zu einer Preisgabe der übergeordneten
philosophischen Fragestellungen und Anliegen geführt habe. Anhand der Beispiele
Tai Chens und Ts'ui Shus2 versuchen sie nachzuweisen, daß die philologische De-
tailarbeit der K'ao-cheng-Gelehrten letztlich immer noch dem Ziel gedient habe, in
den von jahrhundertelanger Exegese überfrachteten Klassikern durch den Rückgang
auf die ursprüngliche sprachliche Gestalt dieser Texte das Tao aufzuweisen . Bei
aller Unterschiedlichkeit sind sich diese Interpretationen doch darin einig, daß die
Blüte philologisch orientierter Klassikerstudien ein wichtiges Merkmal dieser Zeit
ist und, wie noch zu zeigen sein wird, den durchaus konkurrierenden Forschungs-
ansätzen der Alt- und Neutextgelehrsamkeit gemein war. Die Bedeutung dieser
Entwicklung für die vorliegende Studie liegt vor allem in zwei Sachverhalten be-
gründet. Zum einen beziehen sich viele chinesische Historiker des 20. Jahrhunderts
in ihren methodologischen Überlegungen explizit auf die ch'ing-zeitliche Gelehr-
samkeit, zum anderen sind die wichtigsten Schlüsselfiguren in der Transition hin zu
einer westlich beeinflußten, nach Modernisierung strebenden Historiographie -
Liang Ch'i-ch'ao und Chang Ping-lin - direkt in dieser Tradition verwurzelt.
l Alttext- und Neutextgelehrsamkeit bis K'ang Yu-wei
Ihren Anfang hat die ch'ing-zeitliche "Han-Gelehrsamkeit" (jj^) in der Reaktion
auf den Untergang der Ming-Dynastie. Gelehrte wie Ku Yen-wu und Huang
Tsung-hsi4 betonen in Reaktion auf die "leeren Diskussionen" (2110 der ming-
1 Elman 1984 und 1990.
2 Tai Chen Ä5K, 1724-1777, ECCP 695a-700a. Ts'ui Shu -&Ü, 1852-1924, CHTJM 640.
3 Yü Ying-shih 1989. Quirin 1994b und 1996.
4 Ku Yen-wu«&st 1613-1682, ECCP 421b-426a. Huang Tsung-hsi *££, 1610-1695, ECCP
351a-354b.
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zeitlichen "Prinzipienstudien" (il^) die Tradition der Staatskunst, um eine stärke-
re Hinwendung der Beamtenhteraten zu praktischen Fragen der Politik und Moral
zu fordern Mit dieser Forderung nach politisch-moralischem Engagement und dem
Bezug auf solch konkrete Techniken wie die der Wasserkontrolle, Kartographie etc
geht eine Ablehnung des "reinen Geredes" (/lr7J:) über ethische Fragen einher In
der Suche nach philosophischen Prinzipien wendet sich Ku wieder verstaikt den
klassischen Texten zu und setzt so Klassikerstudien und Prinzipienstudien gleich
Diese "restaurative" (·?!.-£") Hinwendung zu den Texten wird jedoch schon Ende des
11 , Anfang des 18 Jahrhunderts, begleitet von einer Blute der quellenkritischen
Philologie2, durch eine immer geringere Beachtung der weltanschaulichen und mo-
ralisch-politischen Aspekte der Klassikerstudien abgelost3 Mit dieser Tendenz ge-
hen Forderungen, Aussagen und Textstellen zu belegen sowie Zweifel an überlie-
ferten kosmologischen Konstrukten und korrelativen Systemen einher Diese evi-
dentielle K'ao-cheng-Methodologie, die bald mit der Han-Gelehrsamkeit eines Hui
T'ung4 identifiziert wird, ist ebenso anderen Schulnchtungen der Ch'mg-Zeit wie
der An-hui-Schule und der neutexthchen Ch'ang-chou-Schule zu eigen Auch eini-
ge Gelehrte der Sung-Schule in der Ch'eng-Chu-Tradition bedienen sich dieser Me-
thodologie untei Berufung auf Wang Ymg-lm5, einem ihrer sung-zeithchen Vorva-
ter So ist die textonentierte, evidentielle ^Γ'αο-cAewg-Methodologie unter dem
Leitspruch "die Wahrheit in den Tatsachen suchen"6 gemeinsames Charaktensti-
kum der unterschiedlichsten Strömungen der ch'mg-zeithchen Gelehrsamkeit7
Die Tradition der Staatskunst des politisch-moralischen Engagements ruckt An-
fang des 19 Jahrhunderts wieder ins Blickfeld, nun jedoch gegen die inzwischen
politisch desinteressierte8 alttexthche Han-Gelehrsamkeit gerichtet, obwohl diese
zu Beginn der Ch'mg-Zeit im Sinne einer Abkehr von den philosophisch-spekula-
tiven Tendenzen der ming-zeitlichen Prinzipienstudien maßgeblich durch eben die-
se Staatskunst beeinflußt worden war Sie verbindet sich mit der Neutextgelehr-
samkeit, die Vertreter der Ch'ang-chou-Schule um Chuang Ts'un-yu9 und Lm
Feng-lu10 im 18 Jahrhundert begründet hatten" Im Zentrum der Ausemander-
1 Elman 1984, 48-49, 57-70
2 Die Quellen- und Textkritik wird im Chinesischen als k ao cheng hsueh =if „2if^ oder k ao chu-
hsueh -%Ί/ίΦ bezeichnet Ich vei wende die Termini 'Textkritik" und "Quellenkiitik" synonym
und verstehe unter "evidentieller K ao efeng-Methodologie" die Methoden dei selben
3 Yu Ymg-shih (1989) stimmt dem zwar zu, weist abei nach, daß dies bei Gelehrten wie Tai Chen
nui dazu gefühlt habe, daß sie ihre philosophischen Anliegen nicht öffentlich äußerten
4 Hm T'ung *$, 1697-1758, ECCP 357a-358b
5 Wang Ymg-lm iyft/φ, 1223-1296, SHC 34
6 3f Ϋ-ί-Α Siehe A\eAnnalen der H an DynastieM 2410 (53 la), zitiert nach Elman 1984, 270
7 Elman 1984, 53-60
8 Diese Einschätzung Elmans ist wie bereits erwähnt m der Forschung umstritten Ich halte die
Auffassungen Yu Ymg-shihs und Quinns fiu überzeugender Siehe hierzu auch Jones 1975
9 Chuang Ts'un-yu fefräi, 1719-1788, ECCP 206b-208a
10 Lm Feng-lu f'JiiA 1776-1829, ECCP 51 8a-520b
1 1 Elman 1984, 233-253 Elman 1990, Kapitel 5 sowie 270-274
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Setzung zwischen Alttext- und Neutextgelehrsamkeit' steht die Einschätzung der
Frühlings- undHerbstannalen, ihrer drei Kommentare und der Rolle des Konfuzius
in der Verfassung bzw. Überlieferung dieser Texte. Die lange Zeit dominante Alt-
textinterpretation stützt sich auf die Tso-Überlieferung und hält die Frühlings- und
Herbstannalen für eine von Konfuzius angefertigte Chronik geschichtlicher Ereig-
nisse. Sie sieht in diesen Ereignissen ein System versteckter Andeutungen und Ur-
teile2, die aus den Frühlings- und Herbstannalen - auf den ersten Blick nicht mehr
als eine Chronik - eine Sammlung historischer "Präzedenzfälle" (i?'J) mit ethischer
Zielsetzung werden lassen. Für die Befürworter dieser Interpretation ist Konfuzius
ein Historiker und Übermittler, der nur aufzeichnete, was ihm überliefert wurde,
und der nur durch eine gewisse Selektion und Wortwahl Wertungen vornahm, die
jedoch als der Geschichte immanent und nicht von Konfuzius hinzugefügt betrach-
tet werden. Begründet und gefestigt wird diese Sicht durch Tu Yüs3 Erklärende
Präzedenzfälle der Frühlings- undHerbstannalen (^$cff #'J) und K'ung Ying-tas4
Korrektur der Bedeutungen in den Frühlings- und Herbstannalen (^ÄjE-JI).
Anfang der Ch'ing-Dynastie wird diese lange Zeit herrschende Sichtweise zu-
nehmend angezweifelt. Während Ku Yen-wu und später die Han-Gelehrsamkeit ei-
nes Hui T'ung in der Tradition der Alttextschule verwurzelt bleiben, wendet sich
Yao Chi-heng5 in seiner Allgemeinen Diskussion der Frühlings- undHerbstannalen
gegen die Auffassung von diesem Klassiker als einer Sammlung historischer Präze-
denzfälle. Er ist der Ansicht, daß eine derartige Geschichtsschreibung der Realität
nicht gerecht werden könne6. Weder habe Konfuzius Lob oder Tadel aussprechen
wollen, noch sei eine derartige Struktur in den Frühlings- undHerbstannalen zu er-
kennen. Die Alttexttradition habe mit ihrer Sicht die Geschichte in eine feste Form
von gut und böse gegossen und widerspreche damit der Geschichte. Yao Chi-heng
wendet sich gegen diese Tradition und bewertete die Frühlings- und Herbstannalen
im Lichte "essentieller Richtlinien" (Jc-ll) neu. Er bedient sich dabei zwar einer
Terminologie, die der Neutextgelehrsamkeit entstammt, wendet sich jedoch sowohl
gegen die ursprünglich neutextliche Interpretation des Lobes und Tadels, als auch
gegen die auf die Tso-Überlieferung gestützten alttextlichen Präzedenzfälle. Seine
Kritik an der bisherigen Interpretation der Frühlings- undHerbstannalen und ihrer
1 Ob schon vor der Mitte des 19. Jahrhunderts von klar abgegrenzten Alttext- bzw. NeutextecAz/fe»
die Rede sein kann, ist fraglich. Daher spreche ich für die Zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts
von "Alttext-" bzw. "Neutextgelehrsamkeit" (ΐ~χφ/^χ^) und erst ab Liu Feng-lu und Wei
Yuan von der "Alttext-" bzw. der "Neutextschule" (-tx^i^/^x^il,).
2 Itli. Diese Identifizierung von Alttexttradition und der auf die Kung-yang- und Ku-liang-
Überlieferung zurückgehenden Interpretation im Sinne des Lobes und Tadels gilt erst für die Zeit
nach der T'ang-Dynastie, als diese genuin neutextliche Auffassung vollständig in die Alttexttra-
dition inkorporiert und nicht mehr als neutextlich erkannt wurde. Siehe Elman 1990, 147.
3 Tu Yü iifM, 222-284, LSJW 107-108, SHC 133.
4 K'ung Yin-ta iLlS Ü, 574-648, LSJW 176.
5 Yao Chi-heng *F£'|5., 1647-1715?, SHC 314, PHTS 293-294.
6 Yao Chi-heng, Ch'un-ch 'tut 'zmg-/«77 (;frfcili£), A.2a-3a. Zitiert nach Elman 1990, 165.
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Überlieferungen, die für Elman Symbol einer beginnenden Reevaluierung der ge-
samten Klassikerinterpretation ist, stellt den Anfang dar, auf den sich später Neu-
textgelehrte wie Chuang Ts'un-yü und Liu Feng-lu beziehen sollten1.
Chuang Ts'un-yüs Stellung im Konflikt von Alttext- und Neutextgelehrsamkeit
ist durch seine Auseinandersetzung mit den Präzedenzfällen und dem in den Früh-
lings- und Herbstannalen verborgenen Sinn gekennzeichnet, wobei er die Tso-
Überlieferung mit der Begründung ablehnt, sie sei nur reine Deskription ohne jegli-
che Interpretation. Unter Bezug auf die "essentiellen Richtlinien" Tung Chung-
shus2 und Yao Chi-hengs ersetzt er in seinem Werk Richtigstellung der Worte in den
Frühlings- und Herbstannalen (^fA_i-|^) die historischen Präzedenzfälle der Alt-
textgelehrsamkeit durch den Sinn, den die Neutextgelehrsamkeit betont. Für ihn
sind die Frühlings- und Herbstannalen nicht einfach ein nur historisches Ver-
zeichnis, sondern ein Text, der durch seine Kodierung mehr zum Ausdruck bringt,
als die expressis verbis in ihm genannten Ereignisse vermuten lassen. Die Historio-
graphie wird so für Chuang aus den Fängen alttextlicher Präzedenzfälle und Fak-
tenbezogenheit befreit und wieder in ihrer ursprünglichen Funktion geschätzt, i.e.
der Übermittlung des in den Worten des Konfuzius mitgeteilten Sinnes. Konfuzius
habe keineswegs nur eine historische Niederschrift angefertigt, sondern er wollte in
einer Zeit des Verfalls unter Bezug auf die Vergangenheit einen Zukunftsentwurf
skizzieren, um Reformen zu befördern (tfc ·£·&·$']). Es ist diese politische Intention,
die Chuang nun gegen die seines Erachtens ethisch verantwortungslosen Han-Ge-
lehrten wendet, die die Grundlagen des konfuzianischen Ordnungsgefüges unter-
minierten. Dabei kehrt er aber nicht zu früheren philosophischen Positionen der
Prinzipienstudien zurück, sondern beruft sich auf die neutextliche Sichtweise des
Konfuzius aus der frühen Han-Zeit. Daß Chuangs Ansichten keine einfache Rück-
kehr zu früheren Neutextpositionen darstellen, sondern auch Produkt der Geschich-
te evidentieller Textkritik sind, wird durch seine Vorgehensweise deutlich. Denn
ähnlich wie die Protagonisten der Han-Schule wendet Chuang in seinen Arbeiten
textkritische Methoden auf die klassischen Schriften an, um ihren Sinn zu erkennen,
konzentriert sich dabei aber auf die neutextlichen Interpretationen der Kung-yang-
Überlieferung. Dieser ^ w«g-jya«g-Konmzianismus wird durch die Arbeiten Chuang
Shu-tsus, Chuang Yu-k'os und Chuang Shou-chias3 weiterentwickelt, die im Stil
han-gelehrter Forschung an der Erforschung der Klassiker arbeiten und die poli-
tisch-ethisch motivierte Kritik an der alttextlichen Han-Gelehrsamkeit nun textkri-
tisch zu untermauern suchen4.
1 Elman 1990, 163-166.
2 Tung Chung-shu ir-fHf, 180-115 v.Chr., LSJW 50.
3 Chuang Shu-tsu $£&&., 1751-1816,ECCP207b, SHC 119. Chuang Yu-k'o fe% T, 1744-1822,
LSJW 668. Chuang Shou-chia &·£ ψ, 1774-1828. Siehe Elman 1990, 73.
4 Elman 1990, 171-174, 180-202,232-235.
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In Liu Feng-lu, Sung Hsiang-feng, Tai Wang, Kung Tzu-chen und Wei Yuan'
findet diese Entwicklung dann Anfang, Mitte des 19. Jahrhunderts ihre Fortsetzung
und führt zur Bildung der Neutextschule. Sung fordert in Anlehnung an Chuang
Ts'un-yü die Verbindung aus sung-gelehrter Philosophie und han-gelehrter Philo-
logie, um so die Verknüpfung zwischen den Prinzipien einerseits, manifestiert in
den Klassikern, und den Ereignissen der Vergangenheit andererseits, niedergelegt
in den Geschichtswerken, wiederherzustellen. Die Trennung der beiden durch die
Han-Gelehrten ist für ihn Ursache der herrschenden Unordnung. Sung wie Liu
wenden sich auf der Grundlage des "esoterischen Sinnes" (|ülf ;tÄ) der Früh-
lings- und Herbstannalen einer Reinterpretation der Person des Konfuzius zu, der
zum "ungekrönten König" (^ri), zum Propheten einer neuen Dynastie avanciert".
Unterstützt wird diese Sicht durch die Untersuchung und Neubewertung der han-
zeitlichen Apokrypha Anfang des 19. Jahrhunderts, in denen Konfuzius als Heiliger
geschildert wird und welche die messianistisch-religiöse Ausrichtung der Neutext-
schule unter K'ang Yu-wei vorbereitet. Ergebnis der oben geschilderten Entwick-
lung von Yao Chi-heng bis hin zur Synthese Liu Feng-lus und Sung Hsiang-fengs
ist eine Verbindung aus Kung-yang-Theorie und alttextlicher Philologie, die Elman
Neutextkonfuzianismus nennt.
Der Gegensatz zwischen diesem Neutextkonfuzianismus und der Alttextschule,
der sich im 19. Jahrhundert immer deutlicher manifestiert, kommt in dem Konflikt
über den Status der Tso-Überliefenmg und die Beziehung zwischen Klassikern und
Geschichtswerken am deutlichsten zum Ausdruck. Alttextgelehrte wie Ch'ien Ta-
hsin3 sehen in der Tso-Überlieferung nur eine historische Chronik ohne weiterge-
hende historiologische Botschaft. In ihren Augen sind auch die Klassiker eigentlich
Geschichtswerke, die sie zunehmend als historische Quellen nutzen und somit ten-
denziell ihrer normativen Stellung berauben. Dem entgegengesetzt betont Liu
Feng-lu den Status der Frühlings- und Herbstannalen als "klassischem Text" (M),
der eben nicht nur ein Geschichtswerk sei, sondern apriorische, esoterische Prinzi-
pien enthalte, deren Verständnis Voraussetzung für jede Art von Forschung sei. In
der Auseinandersetzung Liu Feng-lus mit K'ung Kuang-sen4 wird zudem deutlich,
inwiefern Liu auch über die Auffassungen seiner ch'ing-zeitlichen Vorgänger der
Neutextgelehrsamkeit hinausgeht. Liu wirft K'ung vor, er stütze sich unter Miß-
1 Sung Hsiang-feng 3tÄÄ, 1776-1860, SRC 203. Tai Wang $,g, 1837-1873, ECCP 915a, JM
1714c. Kung Tzu-chen %&$·, 1792-1841, ECCP 431b-434a. Wei Yuan *>!, 1794-1857,
ECCP 850b-852b.
2 Elman 1990, 203-208.
3 Ch'ien Ta-hsin Pi^Vf, 1728-1804, ECCP 152b-155a. Elman ordnet auch Chang Hsüeh-ch'eng
den textkritischen Han-Gelehrten zu. Dem widerspricht das Bild, das Nivison zeichnet, der die
geschichtsphilosophische Aspekte in Changs Denken und ihre politischen Implikationen betont.
Siehe Nivison 1966. Aufgrund der intensiven Auseinandersetzung Nivisons mit Chang Hsüeh-
ch'eng neige ich dazu, dessen Darstellung zu folgen.
4 K'ung Kuang-sen ?UtÄ, 1752-1786, ECCP 434a-434b, LSJW 673.
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achtung der Rolle Ho Hsius1 in der Übermittlung der Kimg-yang^heonen aus-
schließlich auf die Frühlings- und Herbstannalen und verstehe so Konfuzius falsch.
K'ung geht von einem statischen Kosmos interagierender natürlicher, politischer
und moralischer Phänomene aus, womit er sich gegen die prophetische Interpreta-
tion der Frühlings- und Herbstannalen durch die Neutextgelehrten der Frühen Han-
Zeit wendet. Unter Rückgriff auf Ho Hsius Sicht betont Liu nun im Gegensatz zu
K'ung die Auffassung von einer dynamischen geschichtlichen Entwicklung in Form
der "Drei Zeitalter"2, die bei Tung Chung-shu in Verbindung mit der Fünf-Ele-
menten-Lehre der Legitimation institutioneller und politischer Reformen und histo-
rischen Wandels gedient hatte und die später K'ang Yu-wei direkt beeinflussen
sollte. Auch hier bedient sich die Neutextschule der textkritischen K'ao-cheng-
Methoden, um ihre Positionen zu rechtfertigen. Liu Feng-lu strebt in seiner Textkri-
tischen Untersuchung der Frühlings- und Herbstannalen des Herrn Tso (£. j^^-it
-^W:} den Nachweis an, daß die Tso-Überlieferung ursprünglich kein Kommentar
gewesen sei, sondern Ergebnis der politisch motivierten Fälschungen Liu Hsins3,
der sich dabei auf die Gespräche der Reiche (g fg·) gestützt habe, um die Neutext-
interpretationen der Frühen Han-Dynastie zu widerlegen. Zusammen mit Yen Jo-
chüs4 Exegetischen Belegen zum Buch der Urkunden in seiner Alttextfassung (fö^f
•^XiflÄ) sollte Lius Arbeit maßgeblichen Einfluß auf die Gelehrsamkeit des spä-
ten 19. Jahrhunderts und die Neubewertung der Klassiker haben, und, so Ku
Chieh-kang, nach der Bewegung vom 4. Mai auch die Historiographie der Zweifler
am Altertum beeinflussen5.
Die oben geschilderte Spaltung zwischen politisch-reformerisch gesinnten Neu-
textgelehrten und eher apolitischen, auf die Alttexttradition beschränkten Han-Ge-
lehrten kommt auch in den Kompilationsprojekten jener Zeit zum Ausdruck. Wäh-
rend Juan Yuan6 als einer der Führer der alttextlichen Han-Gelehrsamkeit vorwie-
gend philologische Studien in die von ihm herausgegebene Sammlung Klassiker-
exegese der Erhabenen Ch 'ing-Dynastie (JL fö $§.$$) aufnimmt, schließt Wei Yuan,
ein Schüler Liu Feng-lus, gerade diese aus und konzentrierte sich in der Redaktion
der Texte der Staatskunst-[Tradition] der Erhabenen Dynastie (jLlfl ίϋ-αέ-χΐΐ!) in-
haltlich auf Texte, in denen ethische und politische Aspekte betont werden7.
Diese Positionen entwickelt in den 80er Jahren K'ang Yu-wei - der wichtigste
Protagonist der Neutextschule in dieser Zeit - weiter. Er bedient sich der neutextli-
chen Interpretation der Frühlings- und Herbstannalen ebenso wie der Theorie der
Drei Zeitalter und mischt sie mit westlichen Ideen sowie buddhistischen Vorstel-
1 Ho Hsiu fäfa, 129-182, SHC 180.
2 _=.-tä·. "Chaos" (itS'l), "aufsteigender Friede" (fl-f·) und "großer Friede"
3 Liu Hsin f Jifc, 50 v.Chr. - 23 n.Chr., LSJW 62.
4 Yen Jo-chü f$3ri&, 1636-1704, ECCP 908b-910b.
5 Elman 1990, 214-235, 252.
6 Juan Yuan Κ,Λ,, 1764-1849, ECCP 399a-402b.
7 Elman 1984, 239-241. Elman 1990, 308-317.
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Jungen zu einem für ihn spezifischen Gedankengebäude. In der Interpretation der
Person des Konfuzius wie in der Beurteilung der Klassiker, die er in den Schriften
Untersuchung zu den Reformen des Konfuzius (^ί,^&φ]^, 1891) und Unter-
suchung zu den gefälschten Klassikern der Gelehrsamkeit der Hsin-[Dynastie] (i)f
iN^M=f·, 1897) vollzieht, folgt er in wesentlichen Punkten den Auffassungen Liu
Feng-lus und Wei Yuans. So ist Konfuzius auch in seinen Augen nicht Historiker,
sondern ungekrönter König und in die Zukunft weisender Prophet der "Großen
Harmonie" (Al5])- Die Klassiker betrachtet er als heilige Texte und nicht als Ge-
schichtswerke. Daß dies seit dem Ende der frühen Han-Dynastie nicht mehr bekannt
gewesen und die chinesische Geschichte dadurch am Fortschritt gehindert worden
sei, liege, und auch hier folgt K'ang Liu und Wei, nur an Liu Hsins Fälschungen.
K'ang ist jedoch keineswegs nur traditionellen Auffassungen verhaftet, sondern
geht in einigen Punkten über seine neutextlichen Vorgänger hinaus. Er entfernt sich
in der inhaltlichen Ausformulierung der Großen Harmonie, in der Konzeption des
Konfuzianismus und in seinem Geschichtsbild von traditionellen Vorstellungen.
Beeinflußt durch Yen Fus Übersetzung von Huxleys' Evolution and Ethics interpre-
tiert er die Drei Zeitalter in neuer, sozial-darwinistischer Gestalt2. Hatten Vertreter
der Neutextschule die Theorie der Drei Zeitalter Mitte des 19. Jahrhunderts noch
zyklisch verstanden, so verbindet K'ang dies jetzt mit gesellschaftlichen Idealen aus
dem Buch der Riten OftitL) zu einer auf die Utopie der Großen Harmonie hin ausge-
richteten Kosmologie, die durch einen unilinearen und universellen Geschichts-
verlauf gekennzeichnet ist3. In der inhaltlichen Ausgestaltung der Großen Utopie
zeigen sich dabei deutlich buddhistische und westliche Einflüsse. K'ang postuliert
ein gesellschaftliches Ideal, das durch egalitaristische und industrielle Grundzüge
geprägt ist. Gegen die konfuzianische Familienethik gewandt, propagiert K'ang ei-
nen religiös verstandenen Konfuzianismus und eine schrankenlose Weltgesell-
schaft, in der alle Menschen gleichberechtigt seien, gegen die Leiden des menschli-
chen Lebens ankämpften und mit Hilfe der industriellen Zivilisation nach diesseiti-
gem Glück strebten. Trotz der deterministischen Züge dieses Geschichtsbildes soll
die zukünftige, demokratische Idealgesellschaft der Gleichen und Freien, die im
ökonomischen Bereich deutlich proto-sozialistische Züge trägt, durch das Engage-
ment einer moralischen Elite verwirklicht werden. Zugleich wird diese Idealgesell-
schaft aber durch die Behauptung, daß sie schon zur Zeit des legendären Kaisers
Shun existiert habe und Konfuzius sie in Form esoterischer Prinzipien in den Früh-
lings- und Herbstannalen beschrieben habe, in die chinesische Vergangenheit zu-
rückprojiziert und somit historisch verankert und legitimiert.
1 Huxley, T.H., 1825-1895, EWT 240.
2 Hsiao Kung-ch'üan 1975, 51, 72-78. Chang Hao 1987, 50-52.
3 Inwiefern diese Geschichtsauffassung bereits bei Liu Feng-lu angelegt war, wie Elmans (1990,
229-335) Darstellung nahelegt, oder dies erst Ergebnis der Beeinflussung K'angs durch Yen Fus
Übersetzung war, wie Chang Hao behauptet (1987, 51-52), kann hier nicht entschieden werden.
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Mithilfe dieses Weltbildes gelingt, so Chang Hao, K'ang Yu-wei die Integration
zweier unterschiedlicher und ursprünglich widersprüchlicher Anliegen. Zum einen
bringt er sein Ideal von einer Großen Harmonie und die damit verbundenen morali-
schen Ziele ein und knüpft so an chinesische Vorbilder an, zum anderen integriert er
westliche Werte, die in der Form eines universell gültigen Evolutionsschemas und
in Verbindung mit einer aktivistischen Interpretation der Rolle der moralischen Eli-
te in diesem Evolutionsprozeß für China Hoffnung auf die Überwindung der politi-
schen und gesellschaftlichen Krise symbolisieren'. K'angs Denken ist m.a.W. uni-
versalistisch orientiert und konkretisiert sich in einem Weltbild, das determini-
stisch-evolutionäre Elemente mit aktivistisch-moralischen verbindet, so die Einheit
von Wissen und Handeln, von Weltanschauung und Politik im Zukunftsentwurf der
Großen Harmonie wiederherstellt, und der moralischen Elite eine zentrale Rolle
zuweist. China wird unter weitgehender Mißachtung der chinesischen Geschichte -
K'ang beschäftigt sich kaum mit der Geschichte nach der Han-Zeit - in die Lage
versetzt, den offensichtlichen Rückstand zum Westen aufzuholen, ohne dabei in die
Position eines Schülers zu geraten. Es wird durch die Verankerung der politischen
und weltanschaulichen Ideale in der Großen Harmonie, die in der Zeit des Konfuzi-
us in China viel früher konzipiert worden waren als im Westen, sogar tendenziell
wieder an die Spitze der Weltentwicklung gestellt2. Diese Form der Lösung des
Konfliktes zwischen besonderer, chinesischer und allgemeiner, zunehmend west-
lich bestimmter Identität verliert mit dem Scheitern der Reformbewegung 1898 ihre
Attraktivität, zumal sie nur unter Mißachtung der besonderen Geschichte Chinas
konzipiert wurde. Hier setzt Liang Ch'i-ch'ao nach 1900 an, der nun in Aus-
einandersetzung mit seinem Lehrer K'ang Yu-wei und seinen politischen Gegnern
um Sun Yat-sen und Chang Ping-lin historiographische Auffassungen entwickelt,
die auf die spätere Entwicklung der Historiographie maßgeblichen Einfluß haben.
1 Chang Hao 1987,21-65.
2 Zur Interpretation dieser Auffassungen als Ausdruck psychologischer Bedürfnisse (Levenson
19722, 1:79-85), als Weiterentwicklung chinesischer Elemente in Verbindung mit westlichen
Einflüssen (Chang Hao 1987, 50-65) bzw. als Versuch chinesische Denkmodi fortzuführen
(Wang Jung-tsu 1988a, 11-144), siehe auch Furth 1983.
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2 Die Entstehung einer nationalistischen Historiographie in China
2. l Liang Ch'i-ch'aos "Revolution der Geschichtswissenschaft"
Nach dem Scheitern der Reformbewegung von 1898 setzt zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts eine Phase der gedanklichen Umorientierung ein, die in ihrer Bedeutung
für die moderne chinesische Geschichte nicht hoch genug eingeschätzt werden
kann. In der Zeit bis zum Sturz der Ch'ing-Dynastie im Jahre 1911 werden neue po-
litische und kulturelle Konzepte entwickelt, die vieles von dem vorwegnehmen und
prägen, was später während der Republikzeit wirksam werden sollte.
Als ideengeschichtlich bedeutendster Umbruch ist hier der Wandel im chinesi-
schen Selbstverständnis zu nennen, den Levenson als Übergang vom T'ien-hsia (Λ
T) zum Kuo (g), von einem kulturalistischen, chinazentrierten Universalismus
zum chinesischen Nationalismus bezeichnet hat1. In dieser Transition nimmt Liang
eine zentrale Stellung ein, der nach seiner Flucht nach Japan 1898 als einflußreich-
ster Publizist seiner Zeit zur Leitfigur dieses Prozesses wird. Er knüpft mit seiner
Historik teilweise an die neutextlich beeinflußten, universalistischen Auffassungen
K'ang Yu-weis an, ohne dabei jedoch in dem Ausmaß wie K'ang auf einen positi-
ven Bezug zur tradierten chinesischen Geschichte zu verzichten. Der Schlüsseltext,
der stellvertretend für die Entstehung einer nationalistischen Historiographie und
die Revolutionierung der chinesischen Geschichtsschreibung seitdem immer wieder
angeführt wird, ist seine "Neue Geschichtswissenschaft" von 19022.
Liang fordert, die chinesische Historiographie zu revolutionieren und formuliert
als Ziel, Information aus der Geschichte und Interpretation derselben zu vereinen,
um so Handlungsanleitungen bereitstellen zu können und patriotisches Bewußtsein
zu erwecken. Klassischen Charakter hat seine Kritik an der traditionellen Historio-
graphie, der er vorwirft, sie sei nur dynastisch auf das Herrscherhaus ausgerichtet,
mißachte die Belange von Staat und Gesellschaft und beschreibe nur Tatsachen, oh-
ne unter Bezug auf Ideale die "grundlegenden Prinzipien" (Λ^ΐΐ) der Geschichte,
"Ursache" ( H ) und "Wirkung" (^_)3 und damit historische Kausalität aufzudecken.
1 Zur Kritik an Levensons These und ihren Formulierungen siehe die Einleitung dieser Arbeit, S.
3-4. Grundsätzliche Kritik an diesem Modell wurde in jüngster Zeit von Duara ( 1 993) geübt. Eine
kritische und konstruktive Auseinandersetzung findet sich bei Townsend 1992.
2 YüYing-shih 1994.
3 Für die terminologischen Exkurse wurden die beiden Wörterbücher Tz'u-yüan und Tz'n-hm ver-
wandt, da sie in der damaligen Zeit weit verbreitet waren. Für die Grundbedeutungen wurde zu-
dem auf das Chung-wen ta-tz'u-tien zurückgegriffen, das jedoch immer mit den angegebenen
Bedeutungen im Tz 'u-yüan oder Tz 'u-hai verglichen wurde. Bei allen Termini wurde anhand des
Han-yü wm-lai-tz 'u tz Ίι-tien nachgeprüft, ob es sich um Fremdworte handelt.
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Daher sei sie auch nicht fähig, Orientierung in Gegenwart und Zukunft zu gewähren
und sei folglich politisch nutzlos Ohne eine Revolution der Geschichtsschreibung
sei diese nicht m der Lage, das chinesische Nationalbewußtsem zu fördern und so
Chinas Überleben zu garantieren1 Vor diesem Hintergrund formuliert Liang ein
Konzept, das darwimstische und nationalistische Züge trägt und sowohl Elemente
neutextlichen Denkens beerbt als auch - rezipiert über Japan - Anleihen bei der
westlichen Historiographie vornimmt. Er definiert den Gegenstandsbereich der Ge-
schichtswissenschaft2 in Abgrenzung zu den "Naturwissenschaften" (Λ./'λί^) als
Phänomene der "Evolution" (ίίΐ/ίβ), i.e. des zeitlichen, nicht-zyklischen Wandels
der Dinge3, den es detailliert zu beschreiben gelte, um das "wahre Antlitz der Ge-
schichte" (JÜ^iJME])4 erkennen zu können5 Der Gegenstand der Naturwissen-
schaften dagegen unterliege zyklischem Wandel und sei räumlichen Charakters.
Zum Verhältnis von Subjekt und Objekt äußert er sich jedoch äußerst ambivalent:
0 H Im Tz u-yuan (320e-321a) wie im Tz ti-hai (Ch'ou 136d-137c) stehen zuym-kuo undym-
kuo-lu Θ lUf: ähnliche Eintrage Υιη-kuo wird als buddhistischei Ausdruck identifiziert, wobei
ym die "Handlung" bezeichnet und kno deren "Ergebnis" Als Beispiel fiayin wird die Aussaat
angeführt, die zui Ernte, dem kuo, rühre Dies stimmt mit dem Eintrag im Fo-hiueh ta-tz u-tien
(1921, 1925) von Tmg Fu-pao weitgehend uberem (l 989c) Die Emtiage mym-kuo-lu dagegen
werden duich die Angabe dei englischen Ubeisetzung (Tz u-yuan Law of causal telation Tz'u-
hai Law of causahty) eindeutig als westlichen Uispiungs identifiziert Υιη-kuo wird dahei zwar
m dei Regel mit "Uisache und Wukung" undyin-kuo-lu mit "Kausalität" wiedeigegeben, doch ist
die ursprünglich buddhistische Bedeutung vonyin-kuo festzuhalten, da sie in melueren der hier
untei suchten Texte duichschimmert
1 Liang Ch'i-ch'ao, "Hsm shih-hsueh" (1902), 1-4 Er bezieht sich dabei explizit auf die Tiadiüon
der Neutextschule und deren politisches Engagement, siehe ibid 26-29
2 Terminologisch schwankt Liang hier zwischen li-shih Ä 3t und h-shih-hsueh 1ϊ £.¥ Wahrend
li-shih bei ihm sowohl "Geschichte" im Sinne von "Ereignisse dei Vergangenheit" als auch
"Geschichtswissenschaft" heißen kann, verwendet er h-sbih-hsueh eindeutig m letzterem Sinn
3 Liang bezieht sich auf die Diei Zeitalter als Beispiel für dieses Geschichtsbild
4 Zu chen ji. wird (1) "wahr", "authentisch" im Gegensatz zu "gefälscht" (#,), (2) "real", "greifbar" im
Gegensatz zu "leei", "imaginär" (JL), (3) "aufrecht", "geiade" (jL), (4) "unverandeilich" (^ 5£) und
(5) "natürlich", "von sich aus" (g *) angegeben (CWTTT VI 1089b) Die Veibmdung chen-hsiang
IL^ wird als "ursprüngliches Antlitz" identifiziert Chen-li iM-if. wird als "wahrhaftiges Pnnzip"
umschneben, das dann vorliege, wenn Wissen mit dei Form und den Regeln von "Theorien" (Jf ife)
oder dem tatsächlichen Charakter und Gestalt von Gegenstanden übereinstimme Chen-ti ^f dage-
gen wird als buddhistischer Ausdruck benannt, dei su-ti fe-if gegenübergestellt sei und "wählhaftiger,
unverfälschter Sinn" bedeute, den man erreiche, indem man sich von der Welt abwende, wahrend M/-/;
der profane Sinn dei [diesseitigen] Welt sei (Tz u-yuan 1060a-e) Im Tz u-hm steht zu chen-hsiang
zudem, daß es ein buddhistischei Ausdruck sei, der raAshih-hsiang "f^ identisch sei und umgangs-
sprachlich soviel bedeute, wie "ursprünglicher Zustand der Tatsachen" (Wu 143d-144a) Dei Eintrag
zu chen-h ist hier differenziertei als im Tz u-yuan Es wnd zwischen chen-h als philosophischem Tei-
minus "tiuth" und als buddhistischem Ausdruck untei schieden Als Definition für "tiuth" wird wie im
Tz u-yuan die Übereinstimmung von Wissen mit den Formen und Regeln dei "Logik" (sie il^) bzw
mit realen Umstanden angegeben Im folgenden v/κά chen-hsiang mit "uisprungliches Antlitz", chen-
h mit "[faktische] Wahiheit" und chen-ti mit "wahrhaftiger Sinn" ubei setzt
5 Liang Ch'i-ch'ao, "Hsm shih-hsueh" (1902), 7-8
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"«10 2» [ ] Die Geschichte besteht dann, über die Beschreibung der Phänomene der Evo-
lution der menschlichen Gesellschaft nach den 'allgemeinen Prinzipien und Prazedenzfällen'
zu suchen In jeder Gelehrsamkeit gibt es das Objektive (3£te)' und das Subjektive (iflil) Das
Objektive sind die Dinge, die erforscht werden Das Subjektive ist die Seele (^ i), die diese
Dinge erfoi sehen kann (Ich nenne sie auch den Bereich des Behandelten (rf\ -5 ·^) und des Ver
mogenden (itLlF), was buddhistische Ubersetzungstermmi sind, die oft als Eigennamen ver-
wandt werden) Vereinigt man beide Sichtweisen, dann entsteht Gelehrsamkeit Das Objekt (^
f*) der Geschichtswissenschaft sind Tatsachen aus Vergangenheit und Gegenwart Ihr Subjekt
(ifa) sind die philosophischen Ideale (^ JJ?) in den Seelen von Verfassern und Lesern der
Geschichtswerke Ist das Objektive vorhanden, fehlt abei das Subjektive, so verfügen solche
Geschichtswerke zwar ubei einen Leib, jedoch fehlt ihnen die Seele und es kann durchaus be-
hauptet weiden, daß es keine Geschichtsweike sind [ ] Aus diesem Grunde muß derjenige,
der gute Geschichtswerke verfassen will, die Phänomene der Evolution der menschlichen Ge-
sellschaft erforschen und so nach ihren allgemeinen Pnnzipien und Prazedenzfallen suchen,
woraus dann das entsteht, was man Geschichtsphilosophie nennt Geschichte und Geschichts-
philosophie gehören zwar verschiedenen Beieichen an, entscheidend ist jedoch, daß es ohne
philosophische Ideale sicherlich keine guten Geschichtswerke geben kann "
Keinen Zweifel laßt er daran, daß es nicht Ziel sei, die Vergangenheit einfach nur
um ihrer selbst willen zu beschreiben Vielmehr gelte es, durch die Erkenntnis der
Evolutionsprmzipien einen Beitrag zur Bewältigung der Zukunft zu leisten und da-
bei immer das Ganze der Evolution der Menschheit im Auge zu behalten Augen-
falliger Ausdruck des neuen evolutionären Geschichtsbildes sind seine Uberlegun-
1 Zu k o kuan %.fä findet sich im Tz u-yuan der Eintrag, daß es sich hierbei um einen psychologi-
schen Terminus handle, der das Gegenteil von chu-kuan i$l sei (443a) Chu-kuan sei, wenn
man auf der Grundlage des eigenen Bewußtsems zu Wissen gelange, wahrend A: o kuan die ei-
forschte Sache selber sei Vereinfacht ausgediuckt könne man sagen, daß Geist und Denken sub-
jektiv, Natur und Realität dagegen objektiv seien (52a) Zuk o 1 1 steht, daß dies der Gegensatz zu
chu-t ι sei, d h m der Gegenüberstellung von Mensch und Sache sei die Sache das Objekt (k o t i)
(443a) Chu-t ι wird dann als Gegenteil von k o t ι und als Subjekt von Rechten und Pflichten be-
zeichnet (52a) Im Tz u-hai dagegen finden sich abweichende Umschreibungen K o-kuan, für
das das englische Äquivalent "Object" steht, wird mit tui-hsiang ij- |l, d h "Gegenstand", "Ziel",
"Gegenüber" gleichgesetzt Damit wurde das bezeichnet, was an Realität außerhalb des Bewußt-
seins liege (Ym 48c) Chu-kuan bezeichne den "Wissenden" (ηϋ^σ^), wahrend das "Gewußte"
(r/f£o4f·) als k o-kuan bezeichnet wurde Beispielhaft für die Beziehung von chu-kuan und k o
kuan wird die Beziehung von Bewußtsein und Realität, von Geist und Natur, Ich und Ding ge-
nannt Als Adjektiv verwandt (englisch "subjective") verweise chu-kuan auf das Denken oder die
Empfindungen eines Menschen Häufig sei auch die pejorative Verwendung von chu-kuan im
Sinne von "ohne Grundlage" und "Vorurteil" (Tzu 99a) K o-t ι wird als juristischer Terminus
bezeichnet, der chu 1 1 gegenübergestellt sei (Ym 48c), das seinerseits wie im Tz u yuan um-
schrieben wird (Tzu 99a) Die Abgrenzung von k o-kuan und k o-t i ist m diesen Eintragen nicht
klar vollzogen, was an der Umschreibung zu k o-kuan im Tz u yuan deutlich wird, denn dort wird
es als die erforschte Sache, d h das Objekt bezeichnet (beispielhaft hierfür die oben zitierte
Textstelle) Im folgenden werden diese Termini trotz der mangelnden Unterscheidung von k o-
kuan und k o-t ι mit "objektiv" bzw "subjektiv" und "Objekt" bzw "Subjekt" übersetzt Bei den
von Liang erwähnten buddhistischen Ubersetzungstermmi handelt es sich wahrscheinlich um
Variationen von so-hua «Ht und neng-hua sü-it, Fo-chiao wen-hiia tz u tien 241, Eintrag
neng-hua
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gen zur Periodisierungsproblematik. Einteilungen seien zwar künstlich und wider-
sprächen dem Charakter der Zeit, die unbegrenzbar sei, seien aber aus Gründen der
Forschung notwendig, um einen Orientierungsrahmen bereitzustellen'. Bereits im
"Vorwort zur Geschichte Chinas" setzt er sich mit diesem Problem auseinander und
teilt in Anlehnung an die europäische Periodisierung die chinesische Geschichte in
das "Hohe Zeitalter" (_h.-fr), das "Mittlere Zeitalter" ("f-fr) und das "Neuere Zeit-
alter" (iir-fr) ein2. Mit dieser Periodisierung, die sicherlich den westlichen Begrif-
fen des Altertums, Mittelalters und der Neuzeit entlehnt wurde, wendet sich Liang
nicht nur gegen die traditionelle Einteilung nach Dynastien, sondern er impliziert
auch - im Einklang mit seiner nationalistischen Weltanschauung - eine gleiche oder
zumindest ähnliche historische Entwicklung in China und im Westen3.
Vergleichbar seinem Lehrer K'ang Yu-wei geht auch Liang von einem universa-
listischen Weltbild aus, das im Glauben an eine allgemeine Evolution fußt. Im Ge-
gensatz zu K'ang steht bei ihm jedoch nicht mehr eine moralische Utopie im Zen-
trum, sondern der darwinistische Kampf ums Überleben. Universell ist nicht mehr
der Endzustand (Ta-t'ung) einer evolutionären Entwicklung, sondern diese selber
wird zum allgemeinen Charakteristikum der verschiedenen Nationen. Während
K'ang chinesische Identität durch den Bezug auf eine Entwicklung hin zu einem
moralisch-kulturellen Ideal, verankert in der besonderen chinesischen Geschichte,
begründete, wendet sich Liang nun von der Kultur als Grundlage der Identität ab
und sucht die Gleichstellung4 Chinas mit dem Westen im universellen Evolutions-
prinzip. Dessen Erkenntnis durch das Studium der Geschichte wird Voraussetzung
für die Antizipation der Zukunft, die K'ang noch als bekannt angenommen hatte,
und steht im Dienste gegenwärtiger Orientierungsbedürfnisse. Die besondere Ver-
gangenheit Chinas, die K'ang weitgehend mißachtete, rückt bei Liang erneut ins
Blickfeld, jedoch hier auf die Funktion der Bildung nationalen Bewußtseins5 und
die o.g. Erkenntnis der Evolutionsprinzipien reduziert. Eine genauere Betrachtung
der Beziehung zwischen den allgemeinen Prinzipien und der besonderen Geschich-
te sowie zwischen erkennendem Subjekt und zu erkennendem Objekt zeigt jedoch
deutlich eine gewisse Ambivalenz in Liangs Aussagen, die für die von ihm konzi-
1 ibid. 29-32.
2 Liang Ch'i-ch'ao, "Chung-kuo-shih hsü-lun" (3. und 13.9.1901), bes. 11-12.
3 Inwiefern Liang durch Kuwabara Jitsuzö (1870-1931, Ajia Rekishi Jiten III:77b) beeinflußt wur-
de, ist nicht bekannt. Zu Kuwabara siehe auch Wang Jung-tsu 1971, 959-960.
4 Im folgenden unterscheide ich zwischen "gleichrangig'V'gleichwertig" und "gleichgesetzt"/
"gleichgestellt". "Gleichgesetzt" bezeichnet die Auffassung von der konkret-inhaltlichen und ab-
strakt-strukturellen Gleichheit zweier Kulturen, deren Unterschiedlichkeit zugunsten einer in al-
len Gegenden identischen und für alle gültigen Menschheitskultur oder Evolution negiert wird.
Demgegenüber verstehe ich unter "Gleichwertigkeit'V'Gleichrangigkeit", daß unterschiedliche
Kulturen in ihrer konkret-inhaltlichen Unterschiedlichkeit akzeptiert werden, während auf einer
höheren Stufe der Abstraktion identische Strukturen der lebensweltlichen Situation des Menschen
und der Weltanschauung postuliert werden.
5 Diesem Zweck dienten die zahlreichen Biographien nationaler Helden, die Liang verfaßte.
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pierte Historiographie, seine weitere intellektuelle Entwicklung und seinen Einfluß
von Bedeutung ist1. Er impliziert eine notwendige2 Beziehung zwischen Prinzip und
Geschichte, weshalb das Subjekt durch die Erforschung der Geschichte zur Er-
kenntnis der Prinzipien gelangt. Sie werden nicht von außen an die Vergangenheit
herangetragen, die erst durch diesen externen Akt ihren Sinn erhält, sondern sie sind
der Geschichte immanent und müssen lediglich identifiziert werden. Das erkennen-
de Subjekt wird so in die Lage versetzt, die Ursachen für den Wandel in der Zeit, i.e.
die Kausalbeziehungen, zu erfassen, die Zukunft vorherzusehen und sich demge-
mäß zu verhalten. Zugleich beinhalten Liangs Formulierungen aber auch Ansätze zu
einer weiteren Sichtweise. Denn indem er die philosophischen Prinzipien im Be-
wußtsein des Subjekts verankert und dem Objekt, den Tatsachen der Vergangenheit
gegenüberstellt, impliziert er die Möglichkeit der Trennung von Prinzip und Ge-
schichte. Das erkennende Subjekt entlockt der Geschichte nicht forschend ihre all-
gemeinen Evolutionsprinzipien, sondern konstruiert sie entweder und trägt sie in
Form von philosophischen Idealen in sie hinein oder überprüft anhand der Ge-
schichte ihre Plausibilität. Im ersten Fall läge tatsächlich eine vollständige Tren-
nung von Prinzip und Geschichte vor, im zweiten Fall käme es zur Konkurrenz un-
terschiedlicher Interpretationen der Vergangenheit auf der Grundlage ihrer jewei-
ligen Plausibilität, d.h. ihrer Fähigkeit, vergangene Ereignisse kohärent und an ge-
genwärtigen leitenden Hinsichten orientiert zu inkorporieren.
Eine weitere Facette kommt durch Liangs Bezug auf die buddhistischen Termini
Neng-hua und So-hua als Äquivalente für "Subjekt" und "Objekt" zum Ausdruck.
Diese stehen im Buddhismus für die erzeugende Tätigkeit des Bewußtseins bzw. für
die Ergebnisse dieser Kreation. Durch diese Anspielung wurden beim gebildeten
Leser, und das waren mit Sicherheit die Adressaten, Assoziationen vom prinzipiell
illusionären Charakter der gegenständlichen Welt geweckt, der die Begriffe von
Subjekt und Objekt radikal in Frage stellen mußte. Daß die Beziehung zwischen
Subjekt und Objekt von Liang wohl aber doch nicht in diesem buddhistischen Sinne
konzipiert wurde, wird durch die wiederholte Beteuerung nahegelegt, daß gute Ge-
schichtswerke über das Objektive wie das Subjektive verfügen müßten3.
Ob es sich um eine notwendige Beziehung zwischen Subjekt und Objekt handelt,
oder ob die Beziehung auch als eine pluralistische oder gar willkürliche verstanden
werden kann, die die Geschichte in ihrer Legitimationsfunktion einschränkt, muß
hier offenbleiben. Aufgrund der Betonung der gleichgewichtigen Rolle von Subjekt
1 Levenson 1953, 84-169, bes. 101-128.
2 Eine notwendige Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte liegt vor, wenn die Prinzipien -
seien sie immanent oder transzendent gedacht - der Geschichte als vorgegeben betrachtet werden,
i.e. also nur wiederentdeckt werden müssen. Bei einer pluralistischen Beziehung konzipiert der
Historiker die Prinzipien als mögliche Interpretationen der Vergangenheit, die anhand derselben
überprüft werden müssen, während bei einer willkürlichen Beziehung ein dezisionistisches
"Everybody his own historian" vorliegt, da davon ausgegangen wird, die Geschichte selber sei
sinnlos und müsse durch strukturierende Prinzipien erst mit Sinn ausgestattet werden.
3 Liang Ch'i-ch'ao, "Hsin shih-hsüeh" (1902), 10-11.
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und Objekt im Erkenntnisprozeß sowie der immer wieder betonten Immanenz der
Evolutionsprinzipien tendiere ich abei zur Charakterisierung der Histonk Liangs im
Sinne einer notwendigen Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte, die der Hi-
storiographie als derjenigen Tätigkeit, welche Handlungsanleitungen erarbeitet, ei-
ne eminent politische Funktion zuweist
Diese universalistische Histonk, die der besonderen Geschichte Chinas nur noch
insofern Beachtung schenkt, als diese Ausdruck allgemeiner Prinzipien und Samm-
lung von Beispielen zur Erweckung nationalen Bewußtseins ist, wird bei Liang je-
doch schon bald von einer zunehmenden Betonung nationaler Eigenheiten beein-
flußt Bereits 1910 setzt er sich mit diesem Problem auseinander, ohne jedoch uni-
verselle Maßstabe gänzlich aufzugeben In einem Artikel m der ersten Nummer der
Zeitschnft Nationale Sitten2 setzt er sich mit den von Land zu Land unterschiedli-
chen Kulturen auseinander und kommt zu dem Schluß, daß diese sich unentwegt
veränderten, von unterschiedlicher Reife seien und die Existenz eines Landes von
ihnen abhänge Diese stärkere Betonung nationaler Besonderheiten, setzt sich je-
doch erst nach Liangs Europareise 1919 voll durch und führt dann zu einer grundle-
genden Revision seiner histonographie-theoretischen Positionen3
2.2 Chang Ping-hn und die Nationale Essenz
Mit Chang Pmg-lm begegnet uns eine weitere Ausformung nationalistischer Histo-
riographie, die im Gegensatz zu Liang Ch'i-ch'ao nicht m der Neutext-, sondern in
der Alttextschule verwurzelt ist und den zweiten Traditionsstrang bildet, auf dem
die histonographischen Strömungen der Republikzeit aufbauen
Chang wird an der "Erlesenen Gesellschaft zur Glossierung der Klassiker" (ς£έ£
/tt^) ausgebildet, die zu dieser Zeit von Yu Yueh4 geleitet wird Laut Wang Fan-
shen wird er dort zum einen m der Tradition der K'ao-cheng-Methodo\ogie unter-
richtet, zum anderen unterliegt er dem Einfluß der C/zw-few-Studien, die Ende der
Ch'mg-Zeit eine große Blute erleben Chang übernimmt die Methodologie der
Han-Schule ebenso wie deren "anti-metaphysische" Einstellung und wendet sie auf
das Studium der Meister, vor allem auf Hsun-tzu und Mo-tzu an5 Unter dem Ein-
druck des evolutionären Denkens und des "gesellschaftswissenschaftlichen"6 Inter-
esses, das m der Folge der Übersetzungen Yen Fus m den 90er Jahren des 19 Jahr-
hunderts m China Verbreitung findet, wendet sich Chang 1896/97 durch seine Mit-
1 Weigelm-Schwiedrzik 1988, 153-158
2 S Μ,Α Wurde am 20 2 1910 m Shang-hai gegründet und erschien alle zehn Tage Herausgeber
war Ho Kuo-chen (fä g| ;ft), wichtigster Autor war Liang Ch'i-ch'ao PKML 216
3 Liang Ch'i-ch'ao, "Shuo kuo-feng" (20 2 1910)
4 YuYuehifr», 1821-1906, ECCP 944b-945b
5 Wang Fan-sen 1985a, 23-33 Chang Hao 1987, 104-109 Shimada 1990, 5-10, 43-48
6 Chang Pmg-lm setzte sich u a mit Yen Fus Übersetzung von Edward Jenks^ History ofPolitics
auseinander Zu Yen Fus Übersetzungen siehe Schwaitz 1964
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arbeit an Liang Ch'i-ch'aos Zeitschrift für aktuelle Zeitfragen^ und die Gründung
der Zeitschrift der Staatskunst den Refbrmkraften zu, wobei er den Bruch mit sei-
nem Lehrer Yu Yueh in Kauf nimmt3 Die Übernahme evolutionärer Auffassungen
manifestiert sich verstreut in den Schriften Changs zur Geschichte, zur Historiogra-
phie und zur chinesischen Nation4 Erst durch seine Verhaftung nach dem Su-pao-
Fall5 im Jahre 1 903 und die Beeinflussung durch den Yogacara-Buddhismus wah-
rend semer Zeit im Gefängnis wird diese Phase beendet6
Beispiele für Changs Übernahme sozialdarwinistischer Auffassungen sind Texte
aus der Zeit um die Jahrhundertwende7, m denen er die Entwicklung der Arten auf
die Selektion zurückführt Wie Liang betont er die Bedeutung von Kausalzusam-
menhangen für die Erkenntnis des geschichtlichen Wandels, doch zeigt sich, daß
Chang m seiner Haltung zur Kausahtatsfrage weitaus zurückhaltender ist als Liang
"«59 3» Mutter und Kmd sind das, was man heute Ursache und Wirkung nennt Auf die Ursa-
che gestutzt [gilt es], nach der Wirkung zu suchen und von dei Wirkung ausgehend [gilt es],
nach der Ursache zu fahnden [Man muß] die Unterschiede [zwischen ihnen] klai trennen, [darf
dabei aber] nicht zu weit gehen, [man muß] Schlußfolgeiungen ziehen, [darf aber] nicht gegen
[die Kausalität] vei stoßen Dergestalt können heterodoxe Lehren kein Unheil annchten und die
hundert Schulen keine Veränderungen [am Wortlaut der Klassikei] vornehmen, und man kann
ein Leben lang Zweifel und Krisen veimeiden [ ] Wandel und Unterschiede lassen sich
[zwar] im Herzen ausmalen, gibt es jedoch wukhch starre Muster*7 Die Menschen heute moch-
ten [den Wandel] mithilfe starrer Muster festlegen und so die Ereignisse der Vergangenheit und
Gegenwart berechnen und erkennen, was fui Geschichtswerke [gerade] noch zulassig ist Die
Kausalität ist eine Theorie zweiei Extieme Gibt es keinen Anlaß (*£), dann kann die Uisache
(0) nicht für sich alleme entstehen, zwar gibt es nur eine Ursache, doch der Anlasse kann es
viele geben Daher kann eine Ursache viele Wirkungen zeitigen und veischiedene Uisachen
können die gleiche Wirkung haben Dumme Menschen stutzen sich auf die zwei Extreme und
mißachten die [vielfaltigen] Abzweigungen, um willkürlich Dinge festzulegen und deigestalt
ihre kategonalen Prazedenzfalle aufzustellen "8
Er betont wie Liang die Bedeutung wissenschaftlicher Theorien und weltanschau-
licher Prinzipien als Gegengewicht gegen die überkommene Detailverhebtheit und
1896 gegründete Zeitschrift, die von Liang Ch'i-ch'ao u a herausgegeben und von
Chang Chih-tung unterstutzt wuide Sie stellte ihr Erscheinen im August 1898 ein CTLS 538-
539 PK9
2 ^-öHg. 1897 von Chang Ping-lm gegründete, reformorientierte Zeitschrift CTLS 737 PK11
3 Chang Hao 1987, 105-108 Shimada 1990, 48-53
4 Chang Ping-lm, Ch m shu (1898/99), Abschnitte Tsu-chih, Keng-tzu-pan "Cheng-hsm-lun"
(1901) "Chung-kuo t'ung-shih lueh-heh" (1902) "Chung-kuo t'ung-shih mu-lu" (1902)
Die Su pao ei schien m dei internationalen Konzession m Shang-hai Nachdem Tsou Jung
1885-1905, CHTJM 322) 1903 sein Werk Revolutionäre Armee ($-·$·%.) veröffentlicht
hatte, erschienen in der Su-pao Bespiechungen hierzu, die schaif anti-monarchistisch waren
Nach Protesten des Hofes wurden darauflun Chang und Tsou im Juni von den Behörden der in-
ternationalen Konzession verhaftet und zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt CTLS 489-490
6 WangFan-sen 1985a, 37-39 Chang Hao 1987, 120
7 Wang Fan-sen 1985b, 250-254 Wang Jung-tsu 1991b, 198-201 und 1988a, 49
8 Chang Ping-lm, Cheng hsm-lun (1901), 59
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gibt seiner Absicht Ausdruck, eine Gesamtgeschichte Chinas schreiben zu wollen,
ein Projekt, das er dann jedoch nie realisieren sollte. In seiner Beschreibung dieser
Gesamtgeschichte macht Chang jedoch deutlich, daß er im Gegensatz zu Liang
nicht bereit ist, die traditionelle chinesische Historiographie in Bausch und Bogen
zu verurteilen1. Er betont zwar ebenfalls, daß Periodisierungen notwendig seien, ist
aber nicht bereit, auf systematische Abhandlungen, wie sie in Form der monogra-
phischen Teile der Reichsgeschichten vorliegen, zu verzichten und entwirft das Bild
einer komplementären Ergänzung dieser beiden Gliederungsprinzipien.
So überwiegen in dieser frühen Phase zwar die Gemeinsamkeiten in der Einstel-
lung Changs und Liangs zu den Aufgaben der Historiographie, doch ist Chang
Ping-lin skeptischer und kritischer, was die Existenz klarer Entwicklungsmuster
und Kausalitätsbeziehungen anbetrifft und mahnt zu großer Vorsicht2.
Aufgrund dieser Vorbehalte gegen die Neutextschule ist Changs Zusammenarbeit
mit den Reformern nur von kurzer Dauer und stets angespannt, da er seine Alttext-
bindungen nicht aufgibt. Nachdem er 1898 noch der Einschätzung der Frühlings-
und Herbstannalen als Zukunftsentwurf folgt, wendet er sich ab 1899 mit den Ar-
gumenten der alttextlichen Kritik an der Neutextschule gegen die Auffassungen
K'ang Yu-weis und betrachtet Konfuzius als Historiker und die Frühlings- und
Herbstannalen als Geschichtswerk und nicht als Klassiker. Dabei bezieht er sich auf
Chang Hsüeh-ch'engs3 Diktum "die Sechs Klassiker sind alle Geschichtswerke"
(ττΜ f· i), das bei Chang Hsüeh-ch'eng noch der Verankerung des Tao in der Ge-
schichte gedient hatte4, und interpretiert es nun in einem die Klassiker gänzlich hi-
storisierenden Sinne, die ihren Wert so nur noch aus ihrem Quellencharakter für die
evidentielle, an objektiver historischer Wahrheit interessierte Geschichtsforschung
beziehen. Folgerichtig bejaht er die Trennung von "Lehre" (|i) und "Politik" (ijc),
deren Entzweiung in der Chou-Zeit K'ang Yu-wei beklagt hatte, und negiert im
Sinne einer "Wissenschaft um der Wissenschaft willen" die neutextliche Forderung
nach der Verbindung von Wissenschaft und Politik5.
Über diese traditionelle Kontroverse zwischen Alttext- und Neutextpositionen
hinaus, die durch Changs Beteiligung an der Reformbewegung von 1898 nur kurz-
fristig überdeckt wird, muß hier noch ein weiterer Aspekt in Changs Denken Er-
wähnung finden, der schon vor seiner Beeinflussung durch den Buddhismus eine
gewichtige Rolle spielt, i.e. sein unter Bezug auf Wang Fu-chih, Herbert Spencer
und Terrian de Lacouperie6 rassisch-geographisch und evolutionär begründeter Na-
tionalismus7. Wang Fu-chih hatte zu Beginn der Ch'ing-Zeit proto-nationalistische
1 Chang Ping-lin, "Chung-kuo t'ung-shih lüeh-lieh" (l902), 329-331
2 Furth 1976b, 119-122. Siehe auch die dort angeführten Zitate, die diese Interpretation stützen.
3 Chang Hsüeh-ch'eng -f^A, 1738-1801, ECCP 38a-41a.
4 Nivison 1966, 140-162.
5 Furth 1976b, 122-123. Levenson 19722,1:90-94. Wang Fan-sen 1985a, 46-62, 189-199.
6 Wang Fu-chih i A^, 1619-1692, ECCP 817a-819a. Spencer, Herbert 1820-1903, EWT 544,
NEB XI:83-84. Lacouperie, Terrian de (1845-1894), AjiaRekishi Jiten IX:150b.
7 Bernal 1976, 96-99.
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Thesen von einer ethnisch und geographisch determinierten "Nation" entwickelt
und dabei betont, daß eine jede menschliche Gesellschaft sich ihrer selbst bewußt
sein und an sich ständig verändernde Verhältnisse anpassen müsse, um überleben zu
können1. Spencer, dessen Werk Progress, Its Law and Cause von Chang mit ins
Chinesische übersetzt wurde, hatte alle gesellschaftlichen und biologischen Phäno-
mene auf einen Ursprung zurückgeführt, von dem aus sie sich in Reaktion auf die
Einflüsse der Umgebung differenziert hätten. Diese Sicht, die sowohl den Auffas-
sungen Wang Fu-chihs ähnelt, als auch der damals in China verbreiteten lamarck-
'schen2 Interpretation der Evolution als Vererbung von Gattungsmerkmalen, die in
Reaktion auf die Umgebung erworben werden, nahesteht, findet sich auch bei
Chang wieder. Er übernimmt de Lacouperies Theorie von der Wanderung des
Stammes der "Bak" aus Mesopotamien über Zentralasien nach China, wo diese die
rassisch unterlegenen Eingeborenen unterworfen haben sollen, was in der Bezeich-
nung "Hundert Geschlechter" ("@"Ä) für die Eroberer und "Schwarzhaarige" (H· R)
für die Unterworfenen zum Ausdruck komme. Dieses Modell der Westabstammung
der chinesischen Nation, das mit Changs frühen evolutionären Auffassungen la-
marck'scher Prägung korreliert und es ihm laut Bernal anfangs ermöglicht, die
Gleichstellung Chinas mit dem Westen durch ein einheitliches Geschichtsbild zu
behaupten, ist für ihn auf Dauer jedoch nicht akzeptabel. Die These von der West-
abstammung wie von der Spaltung der chinesischen Nation in Eroberer und Unter-
worfene verstößt zu sehr gegen Changs nationalistischen Motive, der schon Mitte
des ersten Jahrzehnts davon und auch von dem damit verbundenen evolutionärem
Geschichtsbild wieder abrückt3. Er geht jedoch weiter unter Bezug auf Wang Fu-
chih davon aus, daß eine Rasse sich durch Anpassung an ihre geographische Umge-
bung und bewußte zivilisatorische Anstrengungen zu einer Nation bilde. So entsteht
in seinen Augen ein organisches Gebilde, das sich in der Geschichte kulturell und
geographisch definiert, womit Chang, der ursprünglich von rassischen Auffassun-
gen ausgegangen war, wieder zurück zu einer stärkeren Betonung kultureller Fakto-
ren findet. Gleichwohl steht dieses kulturell-partikular bestimmte Nationenbild
Changs in dem Maße im Gegensatz zur universalistischen Ausrichtung der chi-
nesischen Tradition, indem es Ausdruck eines Kulturrelativismus bzw. -pluralismus
ist, der die prinzipielle Besonderheit aller Nationen betont4:
"Denn alle Formen der Gelehrsamkeit wie Philosophie, Politik und Wissenschaft können denen
anderer Menschen gleichen, die Geschichte Chinas jedoch ist entschieden die Geschichte der
chinesischen Nation und es gibt keinen Grund, sie mit der anderer Menschen gleichzusetzen."5
1 Zu Wang Fu-chihs Denken siehe Vierheller 1968.
2 Lamarck, Jean Baptiste Pierre Antoine de Monet 1744-1829, NEB VII:114-115.
3 Bernal 1976, 96-97. Furth 1976b, 128-136. Siehe Chang Ping-lin, "P'ai-man p'ing-i"
(10.6.1907).
4 Bernal 1976, 105, Furth 1976b, 128-136. Wang Fan-sen 1985a, 68-72.
5 Chang Ping-lin, "Lun ching shih ju chih fen-ho" (12.1935). Zitiert nach Wang Jung-tsu 1988a, 53.
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Dieser Einstellung, die, wie im folgenden noch darzustellen sein wird, durch den
Einfluß des Buddhismus und Taoismus weiter verstärkt wird, bleibt Chang Ping-lm
bis zu seinem Lebensende treu Sie begründet seine anti-mandschurische, revolu-
tionäre Politik ebenso wie seine Historiographie, was sich m seinem Begriff von der
"Nationalen Essenz" wie m den Themen, welche er behandelt, manifestiert'
Nach dem Scheitern der Reformbewegung von 1898 und angesichts der immer
deutlicher zu Tage tretenden Unfähigkeit des Ch'mg-Hofes, entwickelt sich Chang
zum anti-mandschurischen Revolutionär Diese politische Haltung begründet er
aber im Unterschied zu den Revolutionaren um Sun Yat-sen vor allem rassisch, in-
dem er den Mandschus vorwirft, sie hatten durch ihre fremdrassischen Moralvor-
stellungen und Sitten die gesellschaftlichen, moralischen und auch politischen
Grundlagen der chinesischen Nation untergi aben Sun dagegen bezieht sich explizit
auf westliche Vorbilder und zweifelt die Funktionstuchtigkeit der traditionellen po-
litischen und moralischen Grundlagen in der modernen Zeit an Dieser Widerspruch
zwischen Chang und Sun kommt auch in der von ihnen verwandten Terminologie
zum Ausdruck, denn Chang spricht von der "Wiedererrichtung" (Λί!), wahrend
Sun von "Revolution" (^-4") spricht, ein Unterschied, der vor allem im Bereich der
gesellschaftlichen Veränderungen weitreichende Folgen hat, da Chang die von Sun
anvisierte soziale Umgestaltung entschieden ablehnt2 In dieser Wiedererrichtung
der rassischen und damit auch kulturellen Besondeiheit der Chinesen spielt das
Konzept der Nationalen Essenz eine überragende Rolle, die er sowohl m Abgren-
zung zu jeder Form der Veiwesthchung als auch der Restauration definiert Er ver-
steht darunter die besondere Geschichte Chinas, manifestiert in Sprache und Sitten,
und die besondere Form der Gelehrsamkeit, die sich damit auseinandersetzt
"«366 3» Als Buddha von der nationalen Unabhängigkeit sprach, stellte er zuerst die Erfor-
schung dei Nationalen Essenz m den Mittelpunkt, m deren Zentrum die Geschichte steht Alle
anderen [Formen der] Gelehrsamkeit sind allgemeine Techniken, nur die Nationale Essenz ist
etwas Besonderes So verhalt es sich z B mit den Famihengenealogien und den dann vei-
zeichneten Namen der Ahnen Wenn Fremde diese [Namen] nicht kennen, dann tut dies ihrem
Wissen und ihier Weisheit keinen Abbruch Wenn man sie aber selber nicht kennt, wie kann
man da nicht zu den dümmsten [Menschen] zahlen1? Die Grundlage eines jeden Landes hegt im
nationalen Selbstbewußtsein Es ist dieses, welches [uns] von den Tieren unterscheidet Ich, der
ich mein Leben dei Nationalen Essenz widme und weiß, daß die Verhaltnisse m Indien und
China nicht verschieden sind, freue mich ubei diese Worte Buddhas und eizahle sie häufig
weiter Nun gibt es Kritiker, die sagen, 'daß in der Nationalen Essenz durchaus nicht alles vor-
bildlich sei Verbrecherische und verräterische Taten stehen alle in den Geschichtsweiken und
Dokumenten verzeichnet [Die Nationale Essenz] medeizuschreiben ist nicht nur nutzlos, son-
dern man tntt die Menschlichkeit [dadurch] mit Fußen Die Weisen Europas argern sich über
Regieiungen, welche dem Volk Schaden zufügen, und machen es sich teilweise zur Aufgabe,
die Nationale Essenz zu beseitigen Da ihre Lehren heute bereits bis m den Osten vorgedrungen
sind [fragen wu uns], waium Sie [, Herr Chang Ping-lm,] sich heute noch so einschränken''' Ich
1 Neben den bereits erwähnten Arbeiten zur Entstehung der chinesischen Nation sind hier die von
ihm erstellten Genealogien und seine Arbeiten zum Untergang der Ming-Dynastie zu nennen
2 Wang Fan-sen 1985a, 72-77
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antworte darauf 'In Bezug auf die Gerechtigkeit gibt es Recht und Unrecht (JLIf1)1 Das Rechte
zu wählen und sich gegen das Unrechte zu wenden [basiert] auf emei subjektiven Unterschei-
dung, Hinsichtlich der Ereignisse gibt es [den Untei schied von] detailliert und gioß Das Große
zu wählen und dabei das Detaillierte nicht außer Acht zu lassen [basiert] auf einer objektiven
Unterscheidung Die Nationale Essenz ist wahrlich nicht immei das Rechte, abei die Auf-
zeichnungen, die Woite des Altertums und die [historischen] Umstände hegen uns alle vor
Welchen Vorteil oder Schaden soll es für die Menschlichkeit haben die Frage von Recht und
Umecht beiseite zu lassen und die Spuren der Ereignisse zu belegen (Ä)?> [ ] Ich weiß
wahrlich, daß das Subjektive und das Objektive zwei verschiedene Dinge sind und widme mich
ihnen beiden, ohne das eine das andeie vernichten zu lassen [ ] Verfugt der Mensch ubei kein
Bewußtsem seiner selbst, dann wird er von anderen unterdruckt und kann seine Existenz nicht
sichern, verfügen Nationen über kein Bewußtsein ihier selbst, dann werden sie von anderen
Nationen unterdruckt und können ihre Existenz nicht sichern Wer die Nationale Essenz at-
tackiert macht die Menschen just zu Sklaven anderer Rassen''*2
Hier wird deutlich, welch außerordentliche Bedeutung Chang der Nationalen Es-
senz für das Nationalbewußtsem beimißt Dabei handelt es sich jedoch nicht um ei-
nen ruckwartsgewandten "Konservatismus", sondern um eine auf die Zukunft hm
ausgerichtete Konzeption, die sich im Sinne der jeweiligen nationalen Besonderheit
gegen die einfache Übernahme fremder oder vergangener Vorbilder stellt3 Chang
stutzt sich mit diesem Konzept höchstwahrscheinlich auf japanische Vorbilder Der
Terminus Kuo-ts m (japanisch Kokusui) wurde m Japan von Shiga Shigetaka4, ei-
nem der Fuhrer der "Seikyösha"5 und wichtigem Autor der Zeitschrift Nthonjm6, in
die politische Diskussion eingeführt Dieses Konzept richtete sich gegen die starken
Verwestlichungstendenzen im Gefolge der Modernisierung der achtziger Jahre des
19 Jahrhunderts und hob ebenso wie Chang die historisch-organisch gewachsene
Besonderheit der japanischen Nation hervor Unter der "Bewahrung der Nationalen
Essenz" (@ΉΜ£·?=Ρ·) verstand Shiga jedoch keineswegs ein "konservatives" Kon-
zept, sondern eine Bewegung, die der Weiterentwicklung der Nationalen Essenz
durch vorsichtige westliche Innovationen unter Beibehaltung der japanischen Be-
sonderheiten dienen sollte7
Ein weiterer Aspekt, der den mcht-"konservativen", die Tradition relativierenden
Charakter der Nationalen Essenz bei Chang verdeutlicht, ist seine Beschäftigung
1 Im Tz u yuan (1988) steht zu shih (1) "zutreffend" bzw (2) "etwas für zutreffend halten (3) 'ein
affirmatives Urteil fallen" sowie (4) "berichtigen" Sein Gegenteil ist fei 4^ Zur Verbindung
shih fei %_ft wird (1) "korrekt und falsch", (2) "konekt und falsch unterscheiden' sowie (3)
"streiten" genannt (769c) Für die vorliegenden Texte wird daher je nach Kontext die Über-
setzung ' zutreffend" (wahr weil faktisch zutreffend) odei "richtig' (im Sinne von moiahsch gut)
gewählt
2 Chang Pmg-hn, "Ym-tu-jen chih hin kuo-ts'ui" (1908)
3 Wang Jung-tsu 1988a, 61-62
4 Shiga Shigetaka t ffep, 1863-1927, Nihonjinmei tai/iten III 219
5 ί^ήίαί- Shmhen mhonshijiten 552
6 Θ ^ A. Nihon kwtai bungaku taijiten V 306-307
7 Shiga Shigetaka, "Nihonjm ga kaiho suru tokoro no shigi o koku hakasu", zitiert nach Bemal
1976, 101-103 Wang Jung-tsu 1988a, 129-131
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mit den C/zw-few-Studien und die damit verbundenen Angriffe auf den orthodoxen
Konfuzianismus. Die Bemühungen der ch'ing-zeitlichen Alttextschule, den Klassi-
kern in ihrer ursprünglichen Gestalt so nahe wie möglich zu kommen, hatten Ende
des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts zu einer Blüte der Chu-tzu-Studien gefuhrt, die
mit einer Relativierung der Stellung des Konfuzius einherging. Die Texte der
nicht-konfuzianischen chou-zeitlichen Meister und ihre Aussagen wurden von Ge-
lehrten wie Yü Yüeh im Sinne einer Rückkehr zum Altertum neu bewertet. Chang
beerbt diese Entwicklung, verbindet sie mit seiner politischen Gegnerschaft zu
K'ang Yu-wei und dessen Idee einer Konfuziusreligion und verhilft so der in den
C/ZM-tew-Studien angelegten Abwertung des Konfuzius und Menzius bei Aufwer-
tung Hsün-tzus, Mo-tzus und Lao-tzus1 zur vollen Entfaltung2.
Im vorliegenden Kontext ist neben den Aspekten der Nationalen Essenz, die der
Relativierung und Neubewertung der traditionellen Orthodoxie dienen, noch Chang
Ping-lins Trennung von Fragen der Gerechtigkeit und der evidentiellen Forschung
von Bedeutung. Er dispensiert die Geschichtsforschung von jeder weltanschauli-
chen Begründungsfunktion und weist ihr die Aufgabe zu, in den Menschen und Na-
tionen ein Bewußtsein ihrer selbst, d.h. ihrer historisch gewordenen Besonderheit zu
erwecken. Damit distanziert er sich nicht nur von der moralisch-politischen Haltung
der Neutextschule, sondern nimmt auch Abstand von der ch'ing-zeitlichen Alttext-
schule, deren Beschäftigung mit der Vergangenheit letztlich immer noch durch die
Suche nach dem Tao legitimiert worden war3. Dabei verzichtet er jedoch nicht auf
die evidentielle K'ao-cheng-Methodo\ogie, die seine Arbeiten kennzeichnet und
nun befreit von alten Begründungszwängen um so deutlicher betont wird4. Im
Rahmen dieser Entwicklung rückt er auch von seinen früheren Ansichten zur
Evolution ab und postuliert eine Trennung der Welt in einen materiellen Bereich, in
dem es so etwas wie Evolution gebe, und den menschlichen Bereich, der durch die
Koexistenz von Gut und Böse gekennzeichnet sei und keinen eindeutigen, mora-
lisch positiven Fortschritt kenne. Jedes Wesen besitze seinen eigenen Charakter und
folge nicht universellen Gesetzen. Diejenigen, welche sich auf universelle Prinzipi-
en beriefen, wollten nur anderen ihre Meinung aufzwingen und sie unterdrücken5.
Der damit einhergehende Relativismus, der schon im Zusammenhang mit Changs
Nationalismus deutlich wurde, erhält seine weltanschauliche Fundierung durch
Changs Auseinandersetzung mit dem Buddhismus und dem Taoismus während sei-
ner Zeit im Gefängnis. Unter Bezug auf den Yogacara-Buddhismus negiert er die
Realität der diesseitigen Welt, die nur Produkt des menschlichen Bewußtseins sei,
1 Chang Ping-lin, Ch'iu s hu ch'ung-ting-pen (1906), "Chu-tzu-hsüeh lüeh-shuo" (1906). Welche
Bedeutung dies für Hu Shih und die Zweifler am Altertum hat, wird bei Eber (1968) und Wang
Fan-sen (1985a, 205-217) deutlich.
2 Wang Fan-sen 1985a, 176-189.
3 Shimada 1990, 68-70. Furth 1976b, 122-125,
4 Siehe hierzu Chang Ping-lin, "Hsin-shih" (1910). Wang Jung-tsu 1991b, 196-197.
5 Chang Ping-lin, "Chü-fen chin-hua hin" (5.9.1906), "Ssu-huo hin" (10.7.1908). Wang Fan-sen
1985a, 109-115.
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und stellt ihr eine transzendente, geistige Realität (alaya) als Quelle allen Bewußt-
seins gegenüber. Diese buddhistische Vorstellung verbindet er mit taoistischen Ide-
en von der prinzipiellen Einheit aller Dinge, wie sie im Ch 7-wH-Abschnitt (^$j)
des Chuang-tzu zum Ausdruck kommen. Demzufolge befinden sich alle Dinge der
phänomenalen Welt ständig im Fluß, gehen ineinander über und besitzen keine ab-
solute Qualität. Absolute Realität kommt nur dem Urgrund allen Seins, dem Tao zu,
dem sich die Dinge durch Negation ihres Selbst annähern können, wodurch die phä-
nomenale Welt relativiert wird und die Dinge ihre unterschiedliche Wertigkeit ver-
lieren. Durch die Übernahme dieser Auffassungen erhält Chang weitere Argumente
gegen die Vorstellung von der Existenz absoluter, immanenter Prinzipien, seien es
Gesetze der Evolution, wie sie die Vertreter der Neutextschule propagieren, seien es
szientistische Wissenschaftsvorstellungen, die von der Gleichförmigkeit der Natur
und der Möglichkeit der Erkenntnis ihrer Gesetze ausgehen, wie sie zur Zeit der
Bewegung vom 4. Mai in aller Munde sind .
So nimmt Chang nach 1903 in mehreren Punkten Gegenpositionen zu K'ang
Yu-wei und Liang Ch'i-ch'ao ein. Diese argumentierten universalistisch, gingen
von einer notwendigen Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte aus und ordne-
ten so der Historiographie und damit dem Historiographen eindeutig politische
Aufgaben zu, indem dieser durch die Erkenntnis der Prinzipien zur Orientierung der
Menschen in der Zeit beiträgt. Chang dagegen verteidigt die chinesische kulturelle
und historische Besonderheit auf der Grundlage eines pluralistischen und relativi-
stischen2 Weltbildes, welches, untermauert durch buddhistische und taoistische
Überzeugungen, von der grundsätzlichen Gleichwertigkeit des Ungleichen ausgeht.
So kann er zumindest Teile der chinesischen Kultur verteidigen, die Liang aufgeben
mußte und die K'ang mit westlichen Inhalten füllte, um ihre Universalität weiter
behaupten zu können. Daß er dabei nicht "konservativ", sondern durchaus zu-
kunftsorientiert denkt, zeigen nicht nur seine Angriffe auf den Konfuzianismus3,
sondern vor allem sein Konzept einer sich kontinuierlich entwickelnden Nationalen
Essenz, die er nicht in Bausch und Bogen für gut erklärt, der er aber eine zentrale
Rolle für die Existenz der Nation zuordnet. Die Gleichwertigkeit mit dem Westen
wird bei Chang somit nicht "offensiv"-universalistisch in Form einer Weltkultur
oder Weltevolution hergestellt, sondern "defensiv"-relativistisch im Sinne der
grundsätzlichen Gleichwertigkeit aller Dinge.
Dies spiegelt sich auch in Changs historiographischen Ansichten wieder. Durch
die weltanschauliche Trennung von Prinzip und Geschichte und die Zurückweisung
einer streng linearen, evolutionären Geschichtsphilosophie samt ihrer deterministi-
1 Chang Ping-lin, "Ch'i-wu-lun shih" (1911). Chang Hao 1987, 117-145.
2 Unter "Relativismus" verstehe ich eine Auffassung, welche keine absoluten, raum-zeitlich unab-
hängigen Werte mehr anerkennt. Der "Partikularismus" dagegen geht zwar noch von universellen
Grundstrukturen aus, legt dabei aber das Schwergewicht auf die jeweils raum-zeitlich partikula-
ren Manifestationen dieser Universalien.
3 Furthl976a,26-27.
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sehen Konsequenzen, wie sie in seiner Skepsis dem Kausalitätsprinzip gegenüber
zum Ausdruck kommen, wird die Historiographie verselbständigt und ihrer unmit-
telbaren politischen Aufgaben entbunden. Dadurch aber, daß die Historiographie
der Ort ist, an dem Gelehrte durch die objektive, materialorientierte Erforschung der
Vergangenheit die Inhalte und historischen Ausformungen der Nationalen Essenz
untersuchend bestimmen und somit die Grundlage für eine kontinuierliche Weiter-
entwicklung in die Zukunft hinein legen, spielt sie und mit ihr auch die Gelehrten
gleichwohl eine wichtige Rolle in Changs Denken. Die vorher intellektuell vollzo-
gene Trennung von Wissenschaft und Politik wird hier politisch-aktivistisch durch
das Ideal einer "revolutionären Moral" im Dienste der anti-mandschurischen Wie-
dererrichtung der Nation und ihrer Essenz sowie durch das Ideal des Boddhisattva,
der die Welt aus ihrem Leiden befreit, im Ansatz wieder aufgehoben1.
Der durch den Kontakt mit dem Westen erzwungene Übergang vom Reichs- zum
Nationengedanken2, den Chang Chih-tung und K'ang Yu-wei noch nicht vollziehen
konnten oder wollten, findet sich in der Generation Liang Ch'i-ch'aos und Chang
Ping-lins zwar in aller Deutlichkeit, jedoch mit durchaus unterschiedlichen Implika-
tionen. Denn für Liang ist Kuo eine Nation unter vielen, welche alle demselben,
universell gültigen Evolutionsprinzip unterworfen sind, während bei Chang Kuo
durch eine jeweils besondere, da historisch gewachsene Essenz definiert wird. Die
Gleichrangigkeit mit dem Westen wird hier durch die prinzipielle Gleichwertigkeit
des Ungleichen und nicht über universelle Entwicklungsschemata hergestellt.
Mit dieser Charakterisierung der Historiographie Chang Ping-lins ist der Begriff
der Nationalen Essenz und das Spektrum der Opposition gegen eine primär westlich
orientierte Modernisierung jedoch noch nicht ausreichend beschrieben. Die relativi-
stischen Elemente in Changs Denken bergen ebenso wie der Aspekt der Trennung
von Wissenschaft und Politik eine Tendenz zu ihrer Umkehrung in sich; denn die
Nationale Essenz entsteht zum einen ja jeweils in Reaktion auf die Einflüsse der
Umgebung und kann so durchaus materialistisch, d.h. deterministisch im Sinne ei-
ner notwendigen Beziehung von Prinzip und Geschichte verstanden werden, wäh-
rend zum anderen der Begriff der Nationalen Essenz in einem statischen, transhisto-
rischen Sinne interpretiert werden kann3.
Autoren der Akademischen Zeitschrift der Nationalen Essenz und Mitglieder der
"Südlichen Gesellschaft"4 werten auf unterschiedliche Weise die organisch-histo-
rischen und damit relativierenden Aspekte der Nationalen Essenz zugunsten eines
essentialistischen Verständnisses dieses Begriffes ab, was dann nach 1911 z.B. bei
Liu Shih-p'ei der Rückwendung zu einem monarchistisch ausgerichteten "Konser-
vatismus" Vorschub leistet. Während Chang Chih-tung unter der Nationalen Essenz
1 Furth 1976b, 144-145. Chang Hao 1987, 142-143.
2 Levenson 19722,1:98-108.
3 Schneider L.A. 1976, 60-65.
4 ^j^t. Die Südliche Gesellschaft wurde 1909 von Kao Hsü (SAä, 1877-1925, JWMH 764) u.a.
gegründet. Siehe HTS 645-646.
82 Der historiographiegeschichtliche Kontext
den Konfuzianismus versteht, sehen einige Mitglieder der Gesellschaft zum Schütze
der Nationalen Essenz und der Südlichen Gesellschaft die Nationale Essenz entwe-
der in der traditionellen Gelehrsamkeit oder in der Poesie und Malerei konkretisiert.
Anders als bei Chang Ping-lin ist für sie die Nationale Essenz nicht ständig im
Wandel begriffen, sondern ein statischer Korpus gelehrter, literarischer und ästhe-
tischer Werte, die sich nur jeweils unterschiedlich in der Geschichte manifestieren,
ohne durch diese grundlegend verändert zu werden. Dieser Rückbezug auf eine in-
haltlich neu umrissene, d.h. nicht auf den Konfuzianismus beschränkte Hochkultur,
verbindet sich nach 1911 in zunehmendem Maße mit der Überzeugung, daß diese
Nationale Essenz nicht nur für China von Bedeutung sei, sondern durchaus einen
wichtigen Beitrag zur Weltzivilisation zu leisten vermöge'.
Diese Ausformungen der Nationalen Essenz sind mit Ausnahme Chang Chih-
tungs durch die Auflösung des orthodoxen Staatskonfuzianismus und die Suche
nach alternativen Traditionen gekennzeichnet. Alle unterscheiden sich von dem an-
ti-kulturalistischen Nationalismus Liang Ch'i-ch'aos, indem sie sich affirmativ auf
Teile der traditionellen Kultur beziehen und universelle Evolutionsmuster, die Chi-
na durch die Annahme einer Weltentwicklung dem Westen gleichstellen, ablehnen.
Daß diese Rückwendung zu kulturellen Identitätsvorstellungen jedoch nicht not-
wendigerweise auch eine Abkehr von universalistischen Denkansätzen mit sich
brachte, wird durch die Tendenzen zu einer Reintegration von Wissenschaft und
Politik und der damit verbundenen Reuniversalisierung chinesischer Werte, wie wir
sie im Falle der Südlichen Gesellschaft und Liu Shih-p'eis antreffen, deutlich.
3 Die Entdeckung neuer Quellen und die Historiographie Wang
Kuo-weis
Neben der Herausbildung einer nationalistischen Historiographie ist die Entdek-
kung neuer historischer Materialien die zweite Quelle tiefgreifender Veränderungen
in der chinesischen Historiographie des 20. Jahrhunderts, eine Entwicklung, die für
die Revidierung des überlieferten Geschichtsbildes mindestens ebenso wichtig ist
wie die gerade skizzierte geschichtsphilosophische und -theoretische Neuorientie-
rung. Auch in diesem Prozeß spielt der Einfluß der westlichen Wissenschaft in Chi-
na, allem voran der Archäologie, eine wichtige Rolle, doch darf nicht übersehen
werden, daß diese Entwicklung bereits vor der Durchführung archäologischer For-
schungen ihren Anfang hat und durch die Rezeption der westlichen Archäologie
dann systematisiert und erweitert wird. Seit Ende des 19. Jahrhunderts werden in
China eine große Zahl schriftlicher und materieller Quellen entdeckt. Bei Ersteren
l Furth 1976a, 30-32. Bernal 1976, 104-112. Schneider L.A. 1971, 34-40 und 1976, 62-73.
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handelt es sich um schriftliche Quellen wie die Orakelinschriften aus den Yin-Rui-
nen bei An-yang, die Bambusstreifen und Holztafeln aus Tun-huang und Zentral-
asien, die Schriftrollen aus Tun-huang, die Akten des "Inneren Kabinetts" (l*] ßfl)
der Ming- und Ch'ing-Dynastie, die Funde von Texten in den Sprachen der nicht-
han-chinesischen Minderheiten bzw. der nord- und zentralasiatischen Nachbar-
völker und die Bronzeinschriften. Bei den materiellen Quellen handelt es sich um
Artefakte wie Bronze-, Stein- und Keramikfunde.
Die Orakelinschriften werden 1888 im Nordwesten des Kreises An-yang in der
Provinz Ho-nan entdeckt und anfänglich für Drachenknochen gehalten, die klein-
gerieben als Medizin eingesetzt werden. Eine erste Systematisierung erfahren diese
Funde durch Liu O1 und Lo Chen-yü. Zu dieser Zeit beruhen die Funde dieser
shang-zeitlichen Inschriften noch auf dem Zufallsprinzip, was schon bald dazu
führt, daß findige Geschäftsleute Orakelknochen fälschen, an private Sammler ver-
kaufen und einige chinesische Gelehrte die Orakelinschriften folglich in toto als
Fälschung ablehnen. Erst mit den Ausgrabungen des Instituts für Geschichte und
Philologie Ende der zwanziger Jahre in An-yang ändert sich dies, und es kommt zu
einer archäologisch exakten Ausgrabung und Dokumentation. Die ersten Forschun-
gen zu den Inschriften unternimmt Sun I-jang2, die dann von Lo Chen-yü, Wang
Kuo-wei und später von Tung Tso-pin3, Li Chi und Kuo Mo-jo fortgesetzt werden.
Lo untersucht auf der Grundlage dieser Materialien die Namen der Yin-Könige
und die Ortsnamen jener Zeit, jedoch noch ohne die Verwendung dieser Quellen
vollends legitimieren zu können. Erst Wang gelingt es in seiner Arbeit zur Genea-
logie der Shang-Könige zu Ergebnissen zu kommen, die nicht nur für die Forschung
zur Geschichte von Bedeutung sind, sondern den Orakelknochen als Quellenma-
terial zum Durchbruch verhelfen. Ihm gelingt der Nachweis, daß die Angaben in
den Aufzeichnungen des Großhistoriographen zutreffen, da sie weitgehend mit den
Angaben auf den Orakelknochen übereinstimmen. Auf dieser Grundlage ist Tung
Tso-pin dann später in der Lage, eine Chronologie der Shang-Könige zu erstellen
und eine Methode zur Datierung von Orakelknochenfunden zu erarbeiten4.
Die Funde der Bambusstreifen und Holztafeln fallen in den gleichen Zeitraum
wie die der Orakelknochen. In den Jahren 1901-02 unternimmt Aurel Stein seine
erste Reise nach China, die ihn nach Hsin-chiang führt und auf der er mehrere
Holztafeln mit Inschriften aus der Wei- und Chin-Zeit entdeckt5. Diesem Fund fol-
gen weitere Entdeckungen, die sich in den Forschungsarbeiten Lo Chen-yüs und
Wang Kuo-weis niederschlagen. Wang untersucht dabei vor allem die technischen
1 Liu O f'Jl^, alias Liu T'ieh-yün f'Mf, 1857-1909, LSJW 771.
2 Sun I-jang if.iöif, 1848-1908, SHC 129.
3 Tung Tso-pin 3Nt^, 1895-1963, BDRC III:345a-347b.
4 Siehe Chin Yü-fu 1973. Creel 1937, 2-3. Bonner 1986, 177-190. Keightley 1978, 141, Anm. 30.
5 Stein (1862-1943, CTLH 455-456) unternahm mehrere Chinareisen. Die meisten der hierbei ent-
deckten Materialien wurden nach England gebracht, was zu Spannungen mit der chinesischen
Regierung führte, die weitere Reisen nicht mehr genehmigte.
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Aspekte der aufgefundenen Dokumente, den Zusammenhang zwischen Textgattung
und Größe der Bambusstreifen und Holztafeln, die Art ihrer Aufbewahrung, die be-
nutzten Schreibgeräte und die verwandten Schriftstile1.
Die Fundgeschichte der Textrollen aus Tun-huang ist ebenfalls durch die Arbei-
ten und Reisen ausländischer Forscher dominiert. Neben Stein ist Pelliot2 der zweite
beteiligte Ausländer, der, nachdem ein chinesischer Mönch die Dokumente ent-
deckt hatte, zusammen mit Stein einen Teil dieser Texte nach Paris und London
verbringt. Auf chinesischer Seite arbeiten Lo Chen-yü und Wang Kuo-wei mit Ko-
pien dieser Texte sowie den in China verbliebenen Beständen3.
Die Akten des Kabinetts der Ming- und Ch'ing-Dynastie sind neben den Aus-
grabungen in An-yang ein weiteres Beispiel für die Erschließung neuer Materialien,
an der das Institut für Geschichte und Philologie maßgeblich beteiligt ist. Diese Do-
kumente wechseln von 1909 bis 1929, als ihre Reste vom Institut für Geschichte
und Philologie aufgekauft werden, mehrfach Besitzer und Standort. Nachdem sie
1909 auf Einspruch Lo Chen-yüs nicht verbrannt werden, werden sie nach der Re-
volution von 1911 ins Museum für Geschichte gebracht, wo sie bis 1918 lagern und
langsam verfallen. Als 1921 das Museum für Geschichte diese Dokumente an einen
Altpapierhändler verkaufen möchte, ist es wieder Lo, der sie zu einem Vielfachen
des Altpapierpreises aufkauft, dann aber nicht lagern kann und an Li Sheng-to4
weiterverkauft, der sie einlagert und bald darauf an die Japaner oder das Harvard-
Yenching-Institut veräußern möchte. In dieser Situation gelingt es Fu Ssu-nien, der
darin von Ch'en Yin-k'o unterstützt wird, ausreichende Finanzmittel zu beschaffen,
um die Reste aufzukaufen und den Verkauf ins Ausland zu verhindern5. Seitdem ist
ein Stab von Mitarbeitern am Institut für Geschichte und Philologie mit der
Konservierung und Publikation dieser Materialien beschäftigt.
Der vorletzte Typus von neuen schriftlichen Quellen, den Chin Yü-fu aufführt,
sind die Texte in den Sprachen der nicht-han-chinesischen Minderheiten bzw. der
nord- und zentralasiatischen Nachbarvölker. Die Entdeckung und erste Verwen-
dung dieser Quellen erfolgt Ende des 19. Jahrhunderts durch Ausländer, die vor al-
lem in Hsin-chiang Texte in den Sprachen der Kitan, Dschurdschen, Mongolen und
Turkvölker untersuchen und dabei auch mehrsprachige Inschriften auf Steelen nut-
zen. Die ersten Chinesen, welche diese Materialien umfangreich zu nutzen in der
Lage sind, sind Ch'en Yin-k'o und Wang Ching-ju6.
Studien zu den Bronzeinschriften haben in China eine lange Tradition, die ange-
fangen mit sung-zeitlichen Materialsammlungen wie der Sammlung von Altertü-
1 Wang Kuo-wei, Liu-sha chui-chien (1914). Wang Kuo-wei, "Chien-tu chien-shu k'ao" (1912).
Chin Yü-fu 1973, 337-339. Bonner 1986, 166-169. Teng S.Y. 1949, 141-142.
2 Pelliot, Paul (1878-1945), CTLH 379-380.
3 Chin Yü-fu 1973, 339-340.
4 Li Sheng-to ^ if, 1858-1935/37, JWMH 330.
5 Wang Fan-shen 1993, 132-136. Chin Yü-fu 1973, 340-342.
6 Wang Ching-ju i^Hu, 1903-1990, JWMH 55. Chin Yü-fu 1973, 342-343.
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mern von Ou-yang Hsiu bis zu Juan Yuans Inschriften auf den Bronze- und Ritual-
gefaßen aus dem Studierzimmer des versammelten Altertums (i*^^-Äffi^S4J;
ΐ&) reicht Ende des 19 Jahihunderts setzen Wu Ta-cheng1 und Sun I-jang diese
Tradition fort, auf der dann Wang Kuo-wei mit Studien aufbaut, m denen er als
Quelle pnmai neu entdeckte Bronzeinschriften verwendet Auch der Beginn ar-
chäologischer Grabungen m China wird von Auslandern initiiert Noch vor den
Grabungen des Institutes für Geschichte und Philologie führt das Geologische Pro-
spektionsmstitut m Peking 1920-21 unter Fuhrung des Schweden Andeison Gia-
bungen m Ho-nan durch und entdeckt die stemzeithche Yang-shao-Kultur Auf die-
sen Funden kann dann m den dreißiger Jahren das Institut für Geschichte und Philo-
logie mit seinen Giabungen m An-yang und Ch'eng-tzu-yai aufbauen, die es nun
ermöglichen, die tradierte Geschichte der Hsia- und Shang-Zeit zu überprüfen2
Vor diesem Hintergrund wird die Bedeutung der Forschungen Wangs deutlich,
dei in vier dei sechs genannten Typen schriftlicher Quellen zu den ersten chinesi-
schen Foischern gehört, die grundlegende Arbeiten schreibt Die von ihm begrün-
dete "Doppelte Belegmethode"3, die sich auf überlieferte schriftliche wndneue ar-
chäologische Materialien stutzt, dient vielen Historikern dei Folgezeit als Vorbild
Der philologischen Vorgehensweise bleibt er trotz der Hinzuziehung neuerer Funde
dennoch insofern verpflichtet, als er sich zwar auf archäologische Funde stutzt, hier
jedoch primär auf die zu Tage geforderten Schnftfunde Materielle Artefakte, deren
jeweilige Schichtung und zeitliche Datierung interessieren ihn kaum Ein weiterer
Unterschied zur folgenden Generation der Zweifler am Altertum ist, daß Wangs
Foischung nicht duich deren radikalen Skeptizismus gekennzeichnet ist, der alles
als gefälscht verdachtigt, was noch nicht hieb- und stichfest bewiesen wurde4
Historiographie- theoretische Ubei legungen sind von Wang kaum überliefert Am
deutlichsten kommen seine Auffassungen noch m seinem "Vorwort zur Kollektion
des Landesstudien"5 zum Ausdruck Er geht hier von einem umveisahstischen Ver-
ständnis von Wissenschaft aus und wendet sich gegen jeden Versuch, Wissenschaft,
1 Wu Ta-cheng £*.A, 1835-1902, SHC 173
2 ChmYu-fu 1973, 344-347 Bonnei 1986,169-170
3 ^jfÄit/i- Wang Kuo-wei, Ku-shih hsm-cheng (\925) Zu cheng ,£ steht im Tz ii-yuan (1)
"voi Gericht Anschuldigungen eiheben und deren Wahrhaftigkeit belegen", (2) "erfahren",
"piufen" und (3) "Symptom" (1391b) Hieizu fugt das Tz u hm noch die Bedeutung (4) "em-
pfehlen" hinzu (Yu 57a) Die Verbindung cheng mmg ,&%& wird nicht aufgeführt Cheng chu „jt
$|t wild nur im Tz u-hai genannt und dort (1) mit "sich auf etwas Reales stutzen um eine Sache zu
belegen und zu erhellen" umschrieben (Yu 57b) Cheng-mmg und cheng chu werden dahei mit
"belegen' , "belegen und erhellen", "Beleg" übersetzt Die Übersetzung "beweisen" füi cheng
mmg, wie sie im Neuen Chinesisch Deutschen Wo: terbuch angegeben ist, ist irreführend, da sie
eine streng deduktive Beweisfuhiung suggeriert Vielmehr handelt es sich um einen Veiweis auf
Aspekte, die den vermuteten Sachverhalt stutzen und einen Beleg im Sinne eines Zeugnisses
dal stellen Auf dieser Grundlage werden folgende Ubeisetzungen festgelegt Das meist verbale
Cheng mmg wnd mit "belegen und erhellen", das nominale cheng chu mit "Beleg" übersetzt
4 Wang Kuo-wei, Ku shih hsin cheng (1925), 265
5 Wang Kuo-wei, "Kuo-hsueh ts'ung-k'an hsu" (1911)
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Historiographie oder Literatur raum-zeitlich einzuschränken, also z.B. von einer be-
sonderen chinesischen Form der Historiographie auszugehen. Nicht Alter, Herkunft
oder Nutzen zählten, sondern ausschließlich die Suche nach Wahrheit, dem Verlauf
des historischen Wandels und den ihm unterliegenden Prinzipien sei von Bedeu-
tung. Anders jedoch als Fu Ssu-nien verteidigt Wang Kuo-wei die Forderung nach
historischer Forschung um ihrer selbst willen nicht durch den Verweis auf unzuläs-
sige subjektive Einflüsse, sondern durch die Kombination einer an Faktizität orien-
tierten Historiographie mit dem Streben nach der Erkenntnis allgemeiner Wahrheit
durch die Wissenschaft. Erst die Verbindung aus Allgemeinem und Besonderem,
aus Ganzem und Teil mache sinnvolle Forschung möglich, allerdings nur unter der
Voraussetzung, daß die Historiographie dieser Aufgabe ohne Blick auf die prakti-
sche Verwertbarkeit ihrer Forschungsergebnisse nachgehe.
4 Der Einfluß des Pragmatismus - Hu Shih und die Bewegung zur
"Ordnung der Nationalen Vergangenheit"
Einen weiteren Impuls erhält die chinesische Geschichtsschreibung durch den ame-
rikanischen Pragmatismus, der die Tendenzen zur Historisierung von Vergangen-
heit und Tradition, die bereits in der nationalistischen Historiographie Liang Ch'i-
ch'aos und Chang Ping-lins angelegt waren, auf eine neue Stufe hebt. Der Pragma-
tismus findet in China primär in seiner dewey'schen Ausprägung durch die An-
strengungen Hu Shihs Verbreitung1. Hu, der ab 1915 an der Columbia Universität
studiert, gerät dort unter den Einfluß John Deweys und der durch James H. Robin-
son und Charles Beard2 vertretenen historiographischen Schule der New History3.
Er übernimmt grundlegende Ansichten des Pragmatismus und bringt sie unter den
Schlagworten "genetische" und "kritische Methode" in die Bewegung vom 4. Mai
ein4.
John Dewey, Charles Peirce und William James5 zählen zu den wichtigen Ver-
tretern des amerikanischen Pragmatismus. Diese philosophische Richtung wird En-
de des 19. Jahrhunderts von Peirce begründet, der den Pragmatismus als eine Me-
thode definiert, um sinnvolle von sinnlosen Fragen differenzieren zu können. Kri-
1 In der Propagierung der pragmatischen Historiographie spielte neben Hu Shih auch Ho Ping-sung
eine wichtige Rolle. Aufgrund der größeren Bekanntheit Hus wird nur er vorgestellt.
2 Dewey, John (1859-1952), EWT 128-129. Robinson, James H. 1863-1936, NEB X:l 14. Beard,
Charles Austin (1874-1948), NEB 11:12.
3 Zur pragmatischen Geschichtsphilosophie der New Historians siehe Novick 1988, 150-154.
4 Die Historiographie, die Hu nach 1917 propagierte, erfuhr erst in den zwanziger Jahren eine wei-
tere Ausarbeitung. Da er aber bereits 1918/19 in Peking lehrte und engen Kontakt zu Fu pflegte,
ist davon auszugehen, daß Fu schon zu diesem Zeitpunkt von Hu beeinflußt wurde. Wang Fan-
shen (1993, 36-37). "Pragmatisch" wird hinfort als Adjektiv zu "Pragmatismus" verwandt.
5 Peirce, Charles 1839-1914, EWT 419-421. James, William 1842-1910, NEB VI:487-489.
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terium der Sinnhaftigkeit von Aussagen soll ausschließlich die praktische Konse-
quenz derselben sein. Nur so ließe sich vermeiden, daß Pseudomeinungen und -ge-
danken die Menschen beschäftigten und die letztlich unentschuldbaren Fragen der
Metaphysik und Theologie weiterhin ihr Unwesen trieben. Peirces Grundannahme
ist die für den Positivismus charakteristische Auffassung, daß es über die beobacht-
baren Eigenschaften der Welt hinaus keinen metaphysischen Bereich gebe und folg-
lich metaphysische Aussagen nur subjektiven Bedürfnissen nach Ordnung entsprin-
gen. Die pragmatische Probe der Sinnhaftigkeit einer Aussage besteht seiner An-
sicht nach in der Überprüfung, ob eine Aussage in der Realität auch zutreffe, jedoch
nicht als abstraktes Wesen eines Gegenstandes, sondern als beobachtbares Ereignis.
Als Beispiel hierfür wird die Aussage "dieser Körper ist schwer" angeführt, der
nicht etwa die abstrakte Qualität des "Schwerseins" entspreche, sondern die Beob-
achtung, daß der Körper nach unten falle, sobald man ihn loslasse. Im Unterschied
zu skeptischen Positivisten wie Hume1, die jegliche konstante Beziehung zwischen
Sinnesperzeption und Wahrnehmungsgegenstand negierten, führt er die Praxis als
Prüfungsinstanz der Wahrheit einer Aussage ein. Dieses Wahrheitskriterium unter-
scheidet ihn auch von späteren Vertretern des Pragmatismus wie James, da er nicht
gänzlich auf den traditionellen Wahrheitsbegriff verzichtet, der besagt, daß Wahr-
heit eine Relation der Äquivalenz zwischen sprachlichen Urteilen und Sachverhal-
ten sei. Antimetaphysisch und szientistisch2 ist er dabei insofern, als er die Unter-
schiede zwischen Erscheinung und Wesen, zwischen den empirisch feststellbaren
Eigenschaften eines Dinges und dessen Natur negiert und nur die Methoden der ex-
akten Wissenschaften zur Lösung von Problemen und Fragestellungen zuläßt3.
Im Gegensatz zu Peirce sind James' Auffassungen durch einen ausgeprägten Bio-
logismus und Militarismus gekennzeichnet. Er treibt Peirce gewissermaßen auf die
Spitze, indem er nicht mehr nach Kriterien der Sinnhaftigkeit von Aussagen sucht,
die eine irgendwie geartete Kongruenz von Aussage und Wirklichkeit voraussetzen,
sondern den Sinn einer Aussage ausschließlich mit ihren praktischen Folgen identi-
fiziert. Wahrheit ist für ihn durch die mögliche Befriedigung bestimmt, die ein Ur-
teil und dessen Anerkennung bzw. praktische Umsetzung auslöst. Diese Interpreta-
tion des Wahrheitsbegriffes muß notwendigerweise zu einem radikalen Relati-
vismus führen, da die praktischen Folgen, welche über den Wahrheitsgehalt einer
Aussage entscheiden, von den jeweiligen Umständen abhängen und abstrakte mora-
lische Vorbehalte und Normen ihre Wirksamkeit verlieren. James geht sogar so
weit, daß er diejenigen Bereiche - Religion und Metaphysik -, gegen die der Posi-
1 Hume, David 1711 -1776, EWT 317-319.
2 Unter "Szientismus" versteht Kwok (1965, 20-31), daß nur die Wissenschaft allgemeine Wahr-
heit erkennen könne, daß Vorstellungen wie "Geist" und "Wert" keine objektive Existenz bean-
spruchen könnten, daß aufgrund des mechanischen Charakters der Welt die Dinge determiniert
seien und daß ständiger, linearer Fortschritt gesichert sei. Kolakowski (1971, 187) dagegen kenn-
zeichnet den "Szientismus" als Auffassung, die jede Frage als unrechtmäßig betrachtet, die sich
nicht mit den Methoden der exakten und deduktiven Wissenschaften beantworten läßt.
3 Kolakowski 1971, 180-187.
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tivismus und mit ihm auch der Pragmatismus angetreten waren, insofern wieder re-
habilitiert, als sie dem Menschen, der an sie glaubt, Nutzen bringen. Somit stellt Ja-
mes' Philosophie geradezu eine Umkehrung des peirce'schen Ansatzes der Tren-
nung von sinnvollen und sinnlosen Aussagen dar, insofern James alles für sinnvoll
erklärt, was dem Menschen eine, wenn auch nur persönliche, subjektive Befriedi-
gung verschafft. Mit dieser Öffnung des Pragmatismus verbindet sich bei James ein
pluralistisches Weltbild, das keine übergeordneten und universellen Prinzipien und
Normen mehr zuläßt. Vielmehr sieht er die Welt als einen ständigen Strom jeweils
individueller Erfahrungen an, die durch kein System, durch keine Regel determi-
niert würden, sondern nur dem Willen bzw. den Gefühlen desjenigen gehorchten,
der sie durchlebt. Der Dualismus von Wert und Urteil, von gut und wahr sowie die
Auseinandersetzung darüber, ob Dinge an sich gut seien oder nur Kraft mensch-
licher Zuordnung, verlieren in dieser Philosophie ihre Bedeutung'.
Dewey dagegen geht in seiner Konzeption des Pragmatismus in einem entschei-
denden Punkt über James hinaus: Er geht von der Existenz überindividueller, ge-
sellschaftlicher Werte aus, deren kollektive Nützlichkeit er als gegeben annimmt
und so dem extremen Relativismus des james'schen Pragmatismus Einhalt gewäh-
ren möchte. Über die jeweils individuellen Nützlichkeitsentscheidungen stellt De-
wey den Wert des sozialen Fortschritts und kehrt daher folgerichtig zur Ablehnung
religiöser und metaphysischer Doktrinen zurück. Gemessen an Deweys Werten der
persönlichen Initiative, der selbständigen Lenkung des Lebens, der Förderung der
Intelligenz und der freien schöpferischen Arbeit können diese Lehren nur kontra-
produktiv wirken und sind somit "falsch". Dies bedeutet jedoch nicht, daß Dewey
zur Bejahung transzendenter Werte, die dem Menschen unwiderruflich gegeben
sind, zurückkehrt. Vielmehr nimmt Dewey eine Mittelposition zwischen dem radi-
kalen Relativismus eines James und der Annahme metaphysischer Prinzipien ein2.
Über diese gesellschaftlichen Werte und ihre Bedeutung für die Wahrheitsfrage
hinaus ist Deweys Pragmatismus noch durch ein weiteres Charakteristikum ge-
kennzeichnet, das in der Rezeption seiner Aussagen in China eine besondere Rolle
spielt. Er geht unter Bezug auf Darwins Evolutionstheorie davon aus, daß der
Mensch ebenso eine Spezies sei wie andere Lebewesen und sich daher in gleicher
Weise an seine Umgebung historisch angepaßt habe und weiter anpassen müsse.
Dies vollziehe sich in Form eines Problemlösungsprozesses, der in fünf Schritten
ablaufe: Am Anfang stehe die Erkenntnis eines Problems und die Konzeption mög-
licher Lösungsstrategien. Dem folge eine Phase, in der die jeweiligen Konsequen-
zen der konzipierten Lösungen durchdacht und als Hypothesen in Beobachtungen
und Experimente eingebracht würden, um dann über die Versuchsergebnisse und
ihre Auswertung zur Lösung des Problems beizutragen. In diesem Schema, das zur
1 Schiller F.C.S. (1864-1937, EWT 512), dessen Formal Logic: A Scientiflc & Social Problem Fu
in der Neuen Strömung vorstellte, vertrat ähnliche Positionen wie James. Zu Schiller siehe Kola-
kowski 1971, 199-203.
2 ibid. 187-202.
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Bezeichnung dieser Philosophie als "Experimentalismus" führt, kommt Deweys
"genetische Sicht" der Dinge zum Ausdruck. Er wendet sich gegen transzendente,
allgemeine Wahrheiten und betont die jeweilige geschichtliche Relativität einzelner
Problemlösungsansätze, i.e. der Ideen, deren Genesis als Lösungsversuch für ihn
wichtiger ist als ihre jeweiligen Inhalte. Diese Ideen seien, gemessen am Ziel der
gesellschaftlichen Werte, nur instrumenteller Natur. Konstant bleiben in diesem
Anpassungsprozeß nicht die Ideen, sondern nur die experimentelle, wissenschaft-
liche Methode ihrer Erarbeitung, der Dewey während seiner Reden in China inso-
fern moralische Qualitäten zuspricht, als sie bei den Menschen zu Optimismus,
Vertrauen und Ehrlichkeit den Fakten gegenüber führe und somit als Grundlage ei-
ner neuen, wissenschaftlichen Ethik dienen könne1.
Von Peirce, James und Dewey sind kaum Aussagen zur Geschichtsschreibung
bekannt, doch gibt es zu dieser Zeit an der Columbia Universität mit Beard und Ro-
binson zwei Historiker, die die philosophischen Auffassungen des Pragmatismus in
die Historiographie einbringen2. Beide lehnen jegliche Geschichtsphilosophie ab,
sei es durch Amateure oder professionelle Historiker, da sie raum-zeitlich determi-
niert und somit selbst ein historischer Akt sei, der keine epistemologische Neutrali-
tät oder Überlegenheit für sich beanspruchen könne. Relativistische Konsequenz
dieser Betrachtungsweise ist im Extremfall eine Historiographie des "Everyman His
Own Historian", wie es Carl Becker3 formuliert4. Die Wissenschaft ist für sie eben-
so in menschliche Interessen verstrickt wie jede andere Form der menschlichen Be-
tätigung und kann daher keine Objektivität im naiv-positivistischen Sinne für sich
beanspruchen, wie sie noch für frühere amerikanische Historikergenerationen cha-
rakteristisch war, die von einem auf Quellenkritik und objektivistische Geschichts-
betrachtung reduzierten Rankebild geprägt worden waren5. Konsequent negieren
sie Wahrheit im absoluten Sinne und lassen nur noch jeweils situationsbedingte
Wahrheiten zu. Die Aufgabe der Geschichtswissenschaft wird nun neu definiert: sie
soll nicht mehr eine möglichst objektive Beschreibung der Vergangenheit sein, son-
dern die jeweils an gegenwärtigen Interessen orientierte Sichtung und Sinngebung
mit dem Ziel, Orientierungen für Gegenwart und Zukunft zu gewinnen. Oberstes
Kriterium sowohl in der Betrachtung vergangener Ereignisse wie in der Formulie-
rung eigener Forschungsergebnisse ist die Beachtung der zeitlichen Angemessenheit
der vergangenen Ereignisse bzw. der eigenen Aussagen über die Vergangenheit, i.e.
die genetische Sichtweise. Was die New History dabei vor einem radikalen ethisch-
epistemologischen Relativismus bewahrt und zeitweise wieder in die Nähe positi-
1 EWT 128-129. Kennan 1977, 37-42.
2 Robinsons und Beards Ansichten fanden erst nach dem 1. Weltkrieg in den USA Verbreitung. Da
beide bereits vor 1919 an der Columbia University unterrichteten, ist davon auszugehen, daß Hu
ihre Auffassungen schon während seiner Studienzeit kennenlernte. Eber 1968, 171-172.
3 Becker, Carl Lotus (1873-1945), NEB 11:30.
4 Novick 1988, 154.
5 Iggers 1962. Novick 1988, 21-46.
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vistischer Wissenschaftsauffassung rückt, ist die Auffassung, daß die leitenden Hin-
sichten auf die Vergangenheit ebenso wie die in der Vergangenheit manifestierten
Ideen und Ereignisse einem kontinuierlichen Fortschritt unterlägen, der zu ständiger
Erweiterung wissenschaftlichen Wissens führe.
Mit diesen Auffassungen geht eine Erweiterung des Gegenstandsbereiches der
Geschichtswissenschaft einher, die nun auf alle gesellschaftlichen Bereiche ausge-
dehnt wird und sich der Methoden und Fragestellungen der Gesellschaftswissen-
schaften bedienen soll, ohne dabei allerdings deren z.T. als geschichtsphilosophisch
empfundene Makrotheorien zu übernehmen. Die für den deutschen Späthistorismus
und Neu-Kantianismus typische Betonung der Kultur und der Trennung von Natur-
und Geisteswissenschaften, welche diese gegen die Geltungsansprüche der exakten
Naturwissenschaften anführen, wird aus pragmatischer Perspektive abgelehnt, da
beide Wissenschaftsbereiche dem Wahrheitskriterium der Nützlichkeit unterworfen
seien. Unterstützt wird diese Auffassung durch das Mißverständnis der Relativi-
tätstheorie, die nach ihrer Propagierung in den USA 1919 die Auffassung begrün-
det, daß auch in den Naturwissenschaften jede Wahrnehmung vom jeweiligen
Standpunkt des Betrachters abhinge und somit kein eindeutiges Bezugssystem, wie
es noch für die newton'sche Mechanik charakteristisch gewesen war, mehr existie-
re. Die Grundpfeiler des positivistischen Wissenschaftsverständnisses des 19.
Jahrhunderts, i.e. der Glaube an die Gesetze der Logik und an die empirische Er-
kennbarkeit der Welt, werden dadurch erschüttert1.
Hu übernimmt in seiner Auseinandersetzung mit der Philosophie des Pragmatis-
mus wesentliche Positionen Deweys, wobei er vor allem, so Grieder, dessen Auf-
fassungen von der Relativität und Historizität der Wahrheit, von der experimentel-
len Methode, der genetischen Sicht der Dinge und Deweys Glauben an den gesell-
schaftlichen Fortschritt bejaht. Hu habe dabei aber auf Kosten anderer Aspekte des
Pragmatismus vor allem die experimentelle Methode betont. Im Gegensatz zu De-
wey sei er aufgrund anderer Zeitumstände in seiner Anwendung pragmatischer
Standpunkte weniger auf die Wahrung historischer Kontinuität als auf die Begrün-
dung eines prinzipiellen Neuanfangs bedacht gewesen. Die relativierenden Eigen-
schaften des Pragmatismus seien von Hu zur Entkräftung der Tradition eingesetzt
worden, worunter er zu diesem Zeitpunkt vor allem den orthodoxen Konfuzia-
nismus und dessen soziales System ethischer Beziehungen verstanden habe. Zu-
gleich habe Hu nach Anknüpfungspunkten für die experimentell-wissenschaftliche
Methode in der chinesischen Geschichte gesucht2. Deutlich wird dieses Pragmatis-
musverständnis bereits 1919. Hu widerspricht zum einen seinen Mitstreitern aus der
Bewegung vom 4. Mai und ihren übertrieben ikonoklastischen Auffassungen, zum
anderen vertritt er Auffassungen, die zeigen, daß er zwischen einem relativistischen
und einem positivistisch-empirischen Verständnis des Pragmatismus schwankt. Hu
wendet sich zwar in ikonoklastischer Manier gegen den Konfuzianismus, betont die
1 Eber 1968, 171-172. Novick 1988, 89-108, 133-167.
2 Grieder 1970, 44-50, 113-121. Siehe Hu Shih, "Shih-yen chu-i" (4.1919).
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Wichtigkeit der kritischen Einstellung und das Wahrheitskriterium der Nützlichkeit,
daß seinem Ikonoklasmus jedoch engere Grenzen gesetzt sind als bei Mao Tzu-shui
wird in Hus Ermahnung deutlich, nicht alles Alte nur deswegen gänzlich zu ver-
dammen, weil es eben alt sei. Maßstab aller Bewertungen sei die Suche nach der
Wahrheit um ihrer selbst willen und nicht das übertrieben utilitaristische Streben
nach konkretem Nutzen. In diesem Sinne betont er deutlicher als Mao Tzu-shui und
Fu Ssu-nien zu diesem Zeitpunkt die Existenz von Anknüpfungspunkten für die
Wissenschaft in der chinesischen Vergangenheit in Form der K'ao-cheng-Metho-
dologie1. Hu entwickelt zu diesem Zeitpunkt zum ersten Mal sein Konzept zur Ord-
nung der Nationalen Vergangenheit. Er befürwortet eine kritische Sichtung der Tra-
dition, was dem Relativismus Robinsons an sich nicht widerspräche, würde nicht
deutlich werden, daß er nicht uneingeschränkt an einer Reinterpretation im Dienste
der Gegenwart interessiert ist, sondern eine Rekonstruktion ursprünglicher Kausal-
zusammenhänge anstrebt2. Darin kann er aber gleichwohl insofern auf dem Prag-
matismus aufbauen, als die genetische Methode, die jede Idee der Vergangenheit als
Ausdruck ihrer Zeit betrachtet und nicht an allgemeinen, überzeitlichen Maßstäben
mißt, sowohl eine relativistische als auch eine objektivistische Interpretation zuläßt:
Denn die Auffassung von der Zeitgebundenheit menschlicher Ideen kann einerseits
eine Historiographie rechtfertigen, die nur Interpretationen zuläßt, die gegenwärti-
ge, sich ständig wandelnde Orientierungsbedürfnisse befriedigen. Andererseits
kann sie aber auch einer "unvoreingenommenen" Hinwendung zur Vergangenheit
förderlich sein, die darauf bedacht ist, Ideen als Ausdruck ihrer jeweiligen Zeitum-
stände objektiv zu erkennen und sie gerade nicht aufgrund sich verändernder Hin-
sichten an die Vergangenheit ständigen Reinterpretationen zu unterziehen.
Hu verzichtet trotz der Übernahme pragmatischer Standpunkte, die vor allem der
Entkräftung der Tradition dienen, nicht gänzlich auf einen positivistischen Wahr-
heitsbegriff und durch den Bezug auf die K'ao-cheng-Methodo\ogie auf die Kon-
struktion historischer Kontinuität. Die als Modernisierungshemmnis und unzeitge-
mäß empfundene Tradition wird durch die gegenwartsorientierte Philosophie des
Pragmatismus und ihre utilitaristische Wahrheitsdefinition ihrer Absolutheitsan-
sprüche entkleidet, als zeitlich gebunden relativiert und somit entkräftet. Im Gegen-
satz zu Chang Ping-lins Kulturrelativismus, der die Gleichwertigkeit Chinas mit
dem Westen über die Anerkennung der prinzipiellen Ungleichheit erzielte und so
zugleich eine erneute Bejahung traditioneller Werte vorbereitete, scheint Hu jedoch
nach einer Form der Gleichstellung zu suchen, die es ihm zwar ermöglicht, die chi-
nesische Tradition anzugreifen, ihn aber durch die Annahme einer allgemeingül-
tigen Methodologie weder zwingt, auf Universalien völlig zu verzichten, noch eine
demütigende Unterordnung unter den Westen zu implizieren. Im Unterschied zu
1 Siehe Hu Shih, "Lim kuo-ku-hsüeh (ta Mao Tzu-shui)" (1.10.1919). Dieser Text ist Teil der De-
batte zwischen Chang Hsüan, Mao Tzu-shui, Fu Ssu-nien und Hu über die Rolle der Tradition und
die zukünftige Aufgabe der Geschichtswissenschaft. Siehe hierzu ausführlicher Kapitel IV.
2 Hu Shih, "Hsin ssu-ch'ao te i-i" (12.1919), bes. 735.
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Liang Ch'i-ch'aos universalistischen Ansätzen muß er dabei nicht auf deterministi-
sche historische Entwicklungsschemata zurückgreifen, die die Gefahr in sich ber-
gen, die chinesische Nation zum Untergang zu verdammen, sondern kann sich auf
eine Methodologie berufen, die er, vergleichbar mit der Konfuziusreinterpretation
K'ang Yu-weis, in der chinesischen Vergangenheit "wiederentdeckt" und nun ins
Bewußtsein der Chinesen heben möchte. Die relativistischen Elemente, die insofern
eine notwendige Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte negieren, als sie im
Stile des Pragmatismus den Sinn der Vergangenheit als aus heutiger Sicht konstru-
iert betrachten, korrelieren mit der Forderung, die Intellektuellen sollten sich nicht
in der Politik engagieren, sondern an der kulturellen Reform arbeiten und auf diese
Weise zur Rettung ihres Landes beitragen. Diese Trennung von Wissenschaft und
Politik vollzieht er jedoch nicht mit letzter Konsequenz, denn durch die Annahme
von Kausalzusammenhängen und evolutionären, fortschrittlichen Prozessen in Ver-
bindung mit der Postulierung übergeordneter gesellschaftlicher Ziele, die der For-
scher erkennen soll, legt Hu die Grundlage für eine Reintegration von Prinzip und
Geschichte. Es ist diese Ambivalenz von pragmatischer Traditionskritik und empi-
risch-positivistischer Traditionsrekonstruktion, die seine Auffassungen der Folge-
zeit und in gewissem Maße auch die vieler "liberaler" Intellektueller zu dieser Zeit
prägt und erst 1928 eine Klärung erfährt.
Nach 1920 treten innerhalb der heterogenen Gruppe der Bewegung vom 4. Mai
immer deutlicher unterschiedliche Reform- bzw. Revolutionskonzepte hervor. Mit-
te 1922 organisieren sich später als "liberal" bezeichnete Intellektuelle in der "Ge-
sellschaft der Reinen [Studien]" (M^i) und geben die Wochenzeitschrift Anstren-
gung' heraus. Zudem erscheint ab Anfang 1923 die Vierteljahreszeitschrift der
Landesstudien2 , die sich in den folgenden Jahren neben der Lektüre zu einem der
wichtigsten Organe der Bewegung zur Ordnung der Nationalen Vergangenheit ent-
wickelt. Hierbei handelt es sich jedoch nicht um eine in sich geschlossene Bewe-
gung, die unter der Führung eines oder einer Gruppe von Gelehrten ein bestimmtes,
klar umrissenes Konzept der Auseinandersetzung mit der Vergangenheit befürwor-
tet, sondern eher um einen Slogan, der durchaus verschieden verwandt wird und den
auch Hu im Laufe der Zeit unterschiedlich definiert3. Er betont die o.g. pragmati-
schen Aspekte einer Interpretation der Vergangenheit aus heutiger Sicht mit Nach-
Wurde im Mai 1922 in Peking gegründet. Die Anstrengung gab zudem die Beilage
Lektüre (ifi7 $£!£.) heraus, in der viele der Artikel erschienen, die später unter dem Namen
[Text] -kritische [Untersuchung] zur Geschichte des Altertums (-& &_·}%) bekannt wurden.
gif^fj. Wurde im Januar 1923 von Hu Shih, Chou Tso-jen (JIHtA., 1885-1967, BDRC
I:424a-427a), Li Ta-chao u.a. gegründet. Erschien mit kurzen Unterbrechungen bis 1937 und
dann wieder von 1946 bis Dezember 1952.
Eber 1968. Schneider L.A. 1971, 3 1-33. Wie umstritten das Konzept der 'Ordnung der Nationa-
len Vergangenheit" und der Termini "Nationale Vergangenheit" (@ ü) und "Landesstudien" (@
ΐ^ ) schon zu jener Zeit war, kommt in Wu Wen-ch'i, "Ch'ung-hsin ku-ting kuo-ku-hsüeh chih
chia-chih" (12.2.1924). Ts'ao Chü-jen, "Ch'un-lei ch'u-tung chung chih kuo-ku-hsüeh"
(30.12.1925) und "Kuo-ku-hsüeh chih i-i yü chia-chih" (2.1926) zum Ausdruck.
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druck und arbeitet an einer Reinterpretation der chinesischen Wissenschaftsge-
schichte, die weniger ikonoklastisch ausfällt als z.B. bei Fu Ssu-nien. Dieser hatte
zwar den Konfuzianismus der Sung- und Ming-Zeit als subjektiv und deduktiv ab-
gelehnt und mit der objektiven und induktiven Ch'ing-Gelehrsamkeit kontrastiert,
die er mit der Wissenschaft gleichsetzt, doch hatte er auch deutlich gemacht, daß
diese Gleichsetzung ihre Grenzen habe. Während im Westen die induktive Methode
auf die Erforschung der Natur angewandt worden sei, habe man sich in China auf
die Erforschung der Klassiker beschränkt1. Es gebe zwar im Westen wie in China
eine parallele Entwicklung hin zur Wissenschaft, doch sei man in China auf halbem
Wege stehen geblieben und müsse heute letztlich vom Westen lernen".
Hu Shih dagegen konstruiert bereits Ende 1919 eine chinesische Wissenschafts-
tradition, die er in viel stärkerem Maße als bei Fu Ssu-nien der westlichen als eben-
bürtig gleichstellt. Zwar dient auch bei Hu die Han-Gelehrsamkeit der Ch'ing-Zeit
als Gegenstand der positiven Identifikation, doch bestimmt er sie inhaltlich durch
eine Kombination der Elemente, die Fu als sich widersprechend gegenübergestellt
und teilweise ablehnt. Denn Hu setzt den Beginn induktiver und deduktiver Metho-
den, die er beide für notwendig und konstitutiv für Wissenschaft erachtet, in China
mit der Ch'eng-Chu-Schule und der Lu-Wang-Schule in der Sung-Zeit an, um dann
in der Han-Gelehrsamkeit der Ch'ing-Zeit eine Synthese derselben zu erkennen. So
erfahren bei ihm die deduktiven, subjektiven Vorgehensweisen der Lu-Wang-
Schule - für Fu der Inbegriff der metaphysischen Spekulation - nicht nur eine Auf-
wertung, die einem positivistisch-sensualistischen Wissenschaftsverständnis entge-
genwirkt, sondern dienen auch zusammen mit den als induktiv und objektiv identi-
fizierten Methoden der Ch'eng-Chu-Schule der Gleichstellung Chinas mit dem We-
sten über die Konstruktion einer parallelen Wissenschaftsentwicklung, die größere
Teile der chinesischen Ideengeschichte umfaßt als bei Fu Ssu-nien3.
Dieser Dualismus schlägt sich auch in Hus Methodologie und seiner Auffassung
von der gesellschaftlichen Rolle der Wissenschaft nieder. Er definiert als Ziel der
Historiographie, einen Beitrag zur Orientierung in Gegenwart und Zukunft zu lei-
sten, was sich nicht zuletzt in der Erziehung der Jugend niederschlagen müsse. Da-
bei dürfe sie weder einseitig die Beschreibung der Vergangenheit in den Vorder-
grund stellen, noch sei es zulässig, auf eine Interpretation aus der Perspektive der
Gegenwart zu verzichten. Zwar thematisiert er die Frage nach der Beziehung von
Prinzip und Geschichte in den Schriften dieser Zeit nicht, doch scheint er einerseits
davon auszugehen, daß der Geschichte Kausalitätsprinzipien inhärent seien, die es
1 So hatte schon Yen Fu argumentiert, siehe Schwartz 1964.
2 FSN, "Ch'ing-tai hsüeh-wen te men-ching-shu chi chung" (1.4.1919). In diesem Text bezeichnet
Fu an einer Stelle die Postulierung einer parallelen Entwicklung hin zu Wissenschaft sogar als
psychologischen Trick, um die dem Altertum verpflichteten Chinesen zur Annahme der Wissen-
schaft zu überreden, ibid. 1458-1459. Zu Fus Interpretation siehe ausführlicher Kapitel IV.2.1.
3 Hu Shih, "Ch'ing-tai hsüeh-che chih-hsüeh te fang-fa" (8.1919 bis 3.12.1921)."Yen-chiu kuo-ku
tefang-fa(25.8.1921).
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zu erkennen gelte, um das Verständnis der Gegenwart zu erleichtern. Andererseits
differenziert er jedoch strikt zwischen dem rekonstruktiven Aspekt der Vergangen-
heitsbeschreibung und ihrer Bewertung aus heutiger Sicht1.
Eine Klärung dieser Fragen und damit auch die Aufhebung der Ambivalenz von
pragmatischem und positivistischem Wissenschaftsverständnis deutet sich ab Mitte
der zwanziger Jahre an. Hu vertritt nun eine Einschätzung der Ch'ing-Gelehrsam-
keit, wie sie Fu Ssu-nien schon 1919 propagiert hatte. Er geht zwar davon aus, daß
die Ch'ing-Gelehrten die wissenschaftliche Methode beherrschten und nennt sie
daher auch mit bekannten westlichen Naturwissenschaftlern in einem Atemzug, je-
doch sieht er sich gezwungen zu erklären, warum die chinesische Gelehrsamkeit
trotzdem nicht das Niveau der westlichen Wissenschaft erreicht habe. Grund sei al-
lein - auch hierin knüpft er an Fu an - der beschränkte Gegenstandsbereich. Die
Ch'ing-Gelehrten seien trotz der richtigen wissenschaftlichen Gesinnung nicht zum
Kern der Wissenschaft, der experimentellen Methode, vorgedrungen, da sie die fal-
schen Materialien nutzten. Oberste Forderung Hus für die Geschichtswissenschaft
ist konsequenterweise die Erweiterung ihres Gegenstandsbereiches durch die Ein-
beziehung nicht-schriftlicher, archäologischer Quellen. An diese Reevaluierung der
Ch'ing-Gelehrsamkeit ist eine Neueinschätzung der Rolle der Nationalen Vergan-
genheit gebunden. Hatte er 1923 noch die Jugend für sie interessieren wollen, so
fordert er jetzt dazu auf, sich nicht mehr den "alten Papierhaufen" zuzuwenden,
sondern sich in den experimentellen Naturwissenschaften zu engagieren. Die Na-
tionale Vergangenheit tritt in den Hintergrund, die Leistungen der Gelehrten der
Ch'ing-Zeit sind nun nicht nur unvollständig, sie werden sogar geschmäht, da sie
von naturwissenschaftlich geschulten Historikern mit Leichtigkeit in den Schatten
gestellt werden könnten. Die historische Kontinuität, die er früher mit der Gleich-
stellung Ku Yen-wus und Galileo suggeriert hatte, wird nun in Frage gestellt2.
Dieser Wandel, der sich schon in der Diskussion über Wissenschaft und Meta-
physik3 angedeutet hatte, ist möglicherweise auch auf die vehemente Kritik zu-
rückzuführen, welche seinem Konzept der Ordnung der Nationalen Vergangenheit
entgegenschlug. 1923 attackiert Wu Chih-hui Hu Shih und beschuldigt ihn des
"fremden acht-füßigen Neo-Konfuzianismus"4. 1929 kritisiert Cheng Chen-to5 die
Bewegung dafür, daß sie sich auf China beschränke und so dem universellen Cha-
rakter von Wissenschaft, die systematisch und nicht geographisch-arbeitsteilig vor-
gehe, widerspreche. Letztlich sei diese Bewegung für die Übernahme der westli-
chen Kultur und Wissenschaft hinderlich6. Auch Ho Ping-sung, Schüler Hu Shihs
und Verfechter der New History Robinsons, greift die Bewegung wegen ihrer man-
1 Hu Shih, "Kuo-hsüeh chi-k'an fa-k'an hsüan-yen" (1.1923), 8. Siehe auch Eber 1968, 179-181.
2 Hu Shih, "Chih-hsüeh te fang-fa yü ts'ai-liao" (9.1928).
3 Kwokl965, Furth 1970.
4 Eber 1968, 178-182. Schneider L.A. 1971, 80-85.
5 Cheng Chen-to , 1898-1958, JWMH 620.
6 Cheng Chen-to, "Ch'ieh-man t'an so wei kuo-hsüeh" (1.1929).
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gelnden Spezialisierung und Unwissenschaftlichkeit an und vergleicht sie, wie Fu
Ssu-nien kurz vor ihm, mit der Ägyptologie oder Sinologie, beides Fächer, die sich
mit toten Kulturen beschäftigten1. Das endgültige Ende der Bewegung leitet dann,
so Lawrence Schneider, Fu Ssu-nien ein, der im Oktober 1928 die Arbeitsrichtlinien
veröffentlicht und darin eine universelle, nicht auf Länder begrenzte Wissenschaft
fordert, die ausschließlich empirisch definiert wird2. Festzuhalten bleibt jedoch, daß
es zu diesem Zeitpunkt schon keine von Hu geführte Bewegung zur Ordnung der
Nationalen Vergangenheit mehr gab, die Fu hätte beenden können. Bei Hu zeigen
sich 1928 die gleichen Tendenzen wie sie bei Cheng, Ho und Fu zu beobachten sind.
Er verwendet den Terminus der "Nationalen Vergangenheit" kaum noch, distanziert
sich von seinem früheren Urteil zur Ch'ing-Gelehrsamkeit und bezieht sich wieder
deutlicher auf die westliche Wissenschaft, die das vollbracht habe, wozu die Chine-
sen nie fähig gewesen seien, i.e. die experimentelle Methode zu entwickeln. Damit
geht wie oben bereits erwähnt Hus Neubewertung der Nationalen Vergangenheit
einher, vor der er die Jugend jetzt warnt. Sein Denken ist nun durch einen erneuten,
wissenschaftlich begründeten und ikonoklastisch gegen die Tradition gerichteten
Universalismus gekennzeichnet, der jedoch weder wie bei Liang Ch'i-ch'ao durch
anthropologische Gemeinsamkeiten noch wie bei den Intellektuellen der Kritischen
Zeitschrift durch einen konfuzianischen Humanismus definiert ist, sondern sich an
der universellen, westlichen Wissenschaft orientiert3. Hu kehrt dabei nicht zu kau-
sal-evolutionären Geschichtsvorstellungen zurück, sondern betont das geschicht-
liche Material, hierbei vor allem die archäologischen Quellen. Geschichtsphiloso-
phische Fragen der Beziehung von Prinzip und Geschichte scheinen ihn nicht mehr
zu interessieren. Bezieht man jedoch Hu Shihs Charakterisierung der Wissenschaft
als induktiv und omnipotent mit ein, dann liegt die Vermutung nahe, daß Hu 1928
zur Reintegration von Prinzip und Geschichte durch die positivistisch begründete
Negierung der Rolle des erkennenden Subjekts tendiert. Eine letztliche Klärung die-
ser Frage ist auf der Grundlage des überlieferten Materials nicht möglich, da Hu
sich dreißig Jahre lang nicht mehr zu diesen Fragen äußert4. Seine Reaktion auf die
"Deklaration des kulturellen Aufbaus auf chinesischer Basis"5 macht aber deutlich,
daß Hus Abkehr von der Nationalen Vergangenheit endgültig ist. Nach seiner For-
derung einer völligen Verwestlichung kommt es zu Diskussionen über den weiteren
Weg der chinesischen Modernisierung und die Rolle der chinesischen Kultur. Im
Rahmen dieser Diskussionen bekräftigt Hu seine Forderung, sich am Westen zu
orientieren, um die rückständige chinesische Kultur zu ersetzen6. Sollte es in der
1 Ho Ping-sung, "Lun so-wei kuo-hsüeh" (10.1.1929).
2 Schneider L.A. 1971,82.
3 Hu Shih, "K'o-hsüeh yü jen-sheng-kuan hsü" (29.11.1923), "Wo-men tui-yü hsi-yang chin-tai
wen-ming te t'ai-tu" (6.6.1926). Kwok 1965, 95-97.
4 Erst kurz vor seinem Tod publizierte Hu noch einmal zwei Texte zur Historik: "Li-shih k'o-hsüeh
te fang-fa" (26.4.1958) und "K'ao-chü-hsüeh te tse-jen yü fang-fa" (28.12.1960).
5 t H ^ -f2.Wx-it.iti£it·, abgedruckt in Lo Jung-ch'ü (Hg.) 1990, 399-403.
6 Hu Shih, "Shih p'ing so wei 'Chung-kuo pen-wei te wen-hua chien-she'" (4.1935).
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chinesischen Kultur etwas Wertvolles geben, dann wurde sich dies schon durchset-
zen Dies legt nahe, daß Hu auch nach 1928 noch die m "Methoden und Materialien
des Studiums" angedeuteten histonographie-theoretischen Positionen vertrat
5 Die Bewegung der "Zweifler am Altertum" - Die Historiographie
Ku Chieh-kangs
Ku Chieh-kang, der hier stellvertretend für die Zweifler am Altertum angeführt
wird, unterscheidet sich m seinen methodologischen Grundannahmen von Hu Shih
nur geringfügig Starker als Hu betont Ku die Loslosung der Forschung von politi-
schen Fragen, wendet sich gegen Werturteile des Historikers und beschrankt die
Arbeit des Historikers auf den rekonstruierenden Aspekt der Forschung1 Zwar
sucht auch Ku nach Vorbildern für die wissenschaftliche Methode m der chinesi-
schen Vergangenheit und sieht die Hauptaufgabe der Geschichtswissenschaft m der
Neubewertung und textkritischen Bearbeitung der schriftlichen Tradition Kus Wis-
senschaftsverstandnis ist jedoch begrenzter als das Hu Shihs, der sich der proble-
matischen Beziehung von Deduktion und Induktion bewußt ist2 Ku leduziert die
Wissenschaft auf die induktive Methode und ist fest davon überzeugt, so zur Wahr-
heit vordringen und Kausalbeziehungen erkennen zu können3 Ku betont starker als
Hu den Charakter von Forschung als "Wissenschaft um der Wissenschaft willen"
fern jeder praktisch-politischen Ziele4
"«5 24» Die Wissenschaft ist rein objektiv Das Ziel dei Forscher besteht nm darin, das wähle
Antlitz dei Dinge zu verstehen und keineswegs dann, die Welt zu retten und das Volk zu be-
frieden, weshalb sie grenzuberschi eilend ist "
Dennoch ist er nicht bereit, ganz auf einen praktischen Aspekt der Forschung zu
verzichten Er betont, daß der Nutzen der Wissenschaft indirekt sei, d h der For-
scher nie an eine Verwendung seiner Arbeiten denke, sondern dies immer Ergebnis
der Anstrengungen Dritter sei, und wendet sich folglich gegen die Kritik, diese Art
der Forschung sei nur "langweilige Textkritik"
"«7 1 8» Da [die Textkritik] selbst aber ohne Nutzen ist, wird sie auch nicht von der Gesellschaft
beschrankt, kann ihren Umfang immei weiter ausdehnen und immer mehi Wahrheiten entdek-
ken [ ] Dies eben ist dei Nutzen dei Nutzlosigkeit ( A Jfl ^  Jf] ) "5
1 Ku Chieh-kang, "Ku-shih-pien, Hsu" 4 Band (1933), 13 Kus Abneigung gegen Forschung, die
mit dem Ziel politischer Anwendung erfolgt, offenbart sich m allei Deutlichkeit m Ku Chieh-
kang, "I-chiu-erh-hu nien shih k'an-tz'u" (6 l 1926)
2 Schneider L A (1971, 73) vei weist auf Hu Shih, "Chih-hsueh te fang-fa yu ts'ai-hao" (9 1928)
3 Ku Chieh-kang, "Ku-shih-pien, Hsu" Bd 4 (1933), 95 Siehe auch Schneidei L A 1971,59-73
4 Diesem Thema widmet er in "I-chiu-erh-hu nien shih-k'an-tz'u" (6 l 1926) acht Seiten
5 Zitate ibid 5 und 7
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Der entscheidende Unterschied zwischen beiden liegt jedoch in ihrer Forschung,
welche eine Differenzierung zwischen der Bewegung zur "Ordnung der Nationalen
Vergangenheit" und den "Zweiflern am Altertum" erst sinnvoll erscheinen läßt.
Lawrence Schneider unterteilt Ku Chieh-kangs Forschungen in vier große the-
matische Bereiche: seine Suche nach Vorläufern der Wissenschaft, in deren Rah-
men er sich intensiv mit den Meistern der Zeit der Streitenden Reiche und der Ge-
schichte der Alttext- und Neutextüberlieferung auseinandersetzt, seine Studien zur
Volkskultur und der damit verbundenen Reinterpretation der Rolle, die die Intellek-
tuellen zu spielen haben, sowie seine Forschungen zum Einfluß der "barbarischen"
Nachbarvölker auf die chinesische Zivilisation.
Ku Chieh-kangs Arbeiten zu den Vorläufern der wissenschaftlichen Methode in
China gehen in einem entscheidenden Punkt über entsprechende Versuche Hu Shihs
hinaus, insofern er sich nicht nur methodisch, sondern auch inhaltlich vor allem von
Ts'ui Shu inspirieren läßt. Es ist die Einstellung, an überlieferten Geschichtskon-
strukten zu zweifeln und auch die Klassiker nicht von der kritischen Untersuchung
auszuschließen, die Ku an Ts'ui Shu und K'ang Yu-wei bewundert und übernimmt.
Ku stellt die traditionelle Geschichtsdarstellung der Kulturheroen und der Überlie-
ferung des Tao in Frage und historisiert das Tao ebenso wie Chang Ping-lin zu Be-
ginn des Jahrhunderts. Wie Chang versteht Ku das Diktum "die Sechs Klassiker
sind alle Geschichtswerke" auf eine die Klassiker vollständig historisierende Art
und Weise und fordert die Trennung von Wissenschaft und Politik. Ku beerbt
m.a.W. sowohl die kritische, zweifelnde Grundhaltung der Neutextschule, die bei
K'ang Yu-wei noch nicht der Trennung von Wissenschaft und Politik diente, son-
dern vorbereitender Schritt zu ihrer Reintegration in einem neuen Geschichtsbild
war, und verbindet sie mit der textkritischen Methodologie der Alttextschule in der
Ausprägung Chang Ping-lins, der die Klassiker vollständig historisierte und so die
Loslösung der Historiographie von der Politik forderte. Unter Bezug auf Ts'ui Shu
stellt Ku die These auf, daß es sich bei den Klassikern um bewußte Fälschungen Liu
Hsins handle, der damit im Dienste der "Neuen Dynastie" Wang Mangs diese zu le-
gitimieren suchte. Ku behauptet nun, daß je jünger die Ausgabe eines Textes sei,
desto weiter reiche die in diesem Text beschriebene Geschichte des Altertums in die
Vergangenheit zurück. Daraus folgert er, daß diese Texte in späteren Zeiten ge-
fälscht wurden, um retrospektiv politische Herrschaft durch den Verweis auf das
Goldene Altertum zu legitimieren. So sei Schicht für Schicht an gefälschtem Mate-
rial aufgetragen worden, und die in diesen Texten enthaltenen Aussagen und Ma-
terialien zur Geschichte des Altertums seien folglich gefälscht und wertlos'.
Ku Chieh-kang geht in dieser Behauptung so weit, daß sogar "Herr Zweifel am
Altertum" (Mir7^:4.), i.e. Ch'ien Hsüan-t'ung, ihn kritisiert und einwendet, daß in
Ku Chieh-kang, The Autobiography ofa Chinese Historian (1931), 40-53. Wang Fan-sen 1987,
29-40, 209-218. Wang Fan-sen 1985, 216-217. P'eng Ming-hui 1991, 52-65. Schneider L.A.
1971, 188-212. Chou Yü-t'ung 1941, 523.
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solchen gefälschten Texten durchaus echte Matenahen enthalten sein konnten1
Auch aus dem Lager der "konservativen" Historiker um die Kritische Zeitschrift
regt sich heftige Kritik an Kus Vorgehensweise Liu I-cheng halt ihm vor, daß seine
Kenntnisse nicht ausreichten, um derartige Hypothesen aufzustellen Vor allem sei-
ne Verwendung der Erläuterungen und Erklärungen zu den einfachen und zusam-
mengesetzten Zeichen sei mangelhaft und Ursache vieler Fehler2 Chang Yin-lm3
dagegen setzt sich unter Bezug auf Seignobos' und Langlois' Introduction to the
Study ofHistory4 mit Kus Argumentation und Quellenverwendung auseinander und
wirft ihm vor, "Belege der Abwesenheit" (^.^Jb) falsch zu verwenden, indem er aus
der Tatsache, daß ein Ereignis in einer Quelle nicht genannt werde, darauf schließe,
daß es nicht existiert habe5
Ku Chieh-kang, der auf diese Kritik kaum reagiert, entwickelt aus seiner Fal-
schungs- und Schichtenthese Anfang der dreißiger Jahre ein Konzept der Vier Idole
der traditionellen Historiographie, die auf seinen o g Ansichten aufbauen und diese
systematisieren Diese Idole stellen laut Ku den Kern der gefälschten Geschichte
des Altertums dar, wobei Ku Mitte der dreißiger Jahre die gesellschaftlichen Funk-
tionen dieser Idole und die politische Involvierung der Gelehrten, die sie aufstellten,
starker m den Mittelpunkt stellt6 Vor allem die Klasse der Beamtenliteraten ist in
seinen Augen für die Vermischung von Historiographie und Politik verantwortlich
Wahrend er die Fälschungen der Klassiker Mitte der zwanziger Jahre noch als Aus-
druck ihrer jeweiligen historischen Zeitumstande betrachtete, sieht er sie jetzt als
bewußtes Weik der Gelehrten, einer gesellschaftlichen Klasse, die parasitär im
Dienste der herrschenden Aristokratie gestanden und deren politische Legitimie-
rung zur Aufgabe gehabt habe7 Ku Chieh-kang setzt sich daher zunehmend mit der
Volkskultur auseinander, was m den dreißiger Jahren m eine Bewegung zur Erfoi-
schung derselben mundet, die ihr Zentrum an der Sun Yat-sen Universität m Kanton
hat Hierbei kann er auf entsprechenden Bemühungen aus der Zeit der Bewegung
vom 4 Mai aufbauen, als Liu Pan-nung, Chou Tso-jen u a Volkslieder und Dialekte
untersuchten Wahrend jedoch m den dreißiger Jahren viele Teilnehmer an dieser
Bewegung zunehmend deren pädagogische und revolutionäre Aspekte betonen, halt
Ku an der Trennung von Wissenschaft und Politik fest und arbeitet weiter mate-
1 Ch'ien Hsuan-t'ung, "Lun Shuo-wen chi pi-chung ku-wen-chmg shu" (23 12 1925)
2 Lm I-cheng, "Lun i shuo-wen cheng-shih pi hsien chih shuo-wen chih i-h" (27 l 1926)
3 Chang Ym-lm ?&[£*, 1905/06-1942/43, JWMH 459
4 Langlois/ Seignobos, Intioduction to the Study of Hutory (1898), Chinesisch Übers Li Ssu-
ch'un, Shih-hsueh yuan lun (1926)
5 Chang Ym-lm, "P'mg chm-jen tui-yu chung-kuo ku-shih chih t'ao-lun" (4 1925)
6 Die o g vier Idole sind die der Clans, der Politik, der moralischen Prinzipien und der Gelehrsam-
keit Schneider L A 1971,209-218
7 Deutlich wird diese Haltung m seiner Reaktion auf den Freitod Wang Kuo-weis, den ei durch
dessen widersprüchliche Haltung zu Wissenschaft und Politik erklart Aufgrund der fehlenden
Trennung zwischen diesen beiden Bereichen sei Wang unfähig gewesen, zur Ruhe zu kommen
und sich ausschließlich auf seine Forschung zu konzenti leren Schneider L A 1971, 115-120
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rialorientiert. Nichtsdestotrotz entwickelt sich die Volkskultur für Ku zum Gegen-
pol gegen die aristokratische Kultur der Beamtenliteraten. Er entdeckt in ihr eine
endogen-chinesische Alternative, mit deren Hilfe China gerettet werden kann ohne
der Verwestlichung anheim zu fallen1.
Eine weitere alternative Tradition findet Ku Chieh-kang in den "barbarischen"
Einflüssen auf die chinesische Geschichte. Er wendet sich gegen die traditionelle
Auffassung von einem kulturell und rassisch homogenen Altertum und fragt statt
dessen nach den Beiträgen, welche nicht-han-chinesische Gruppen zur Bildung der
chinesischen Kultur leisteten und noch weiter zu leisten imstande seien. In diesen
Forschungen legt Ku seinen Schwerpunkt auf die kulturellen Aspekte dieser Beein-
flussung und sieht im "barbarischen" Faktor der chinesischen Geschichte das Ele-
ment, das wiederholt den Untergang Chinas verhindert habe. Während Chang
Ping-lin sich Anfang des Jahrhunderts gegen die "barbarische" Ch'ing-Dynastie
wandte und sich auf die traditionelle chinesische Kultur, wenn auch nicht auf die
Orthodoxie des Neo-Konfuzianismus zurückbezog und so Chinas Besonderheit ge-
gen evolutionär-universalistische Ansätze verteidigte, sieht Ku nun den wesentli-
chen Konflikt zwischen der Kultur der Aristokratie und der Volkskultur und kann so
aus universalistischer Perspektive "barbarische" Einflüsse begrüßen, die nicht mehr
als nationale Schande empfunden werden2.
So fordert Ku zwar auch wie Hu, die Nationale Vergangenheit zu ordnen, trennt
aber deutlicher zwischen Wissenschaft und politischem Handeln und weist die Auf-
gabe der Bewertung explizit anderen zu. Ebenso wie Hu sucht er nach Anknüp-
fungspunkten für die wissenschaftliche Methodologie in der chinesischen Vergan-
genheit, bezieht sich dabei aber nicht nur auf methodische, sondern auch auf inhalt-
liche Vorbilder, um seine Schichtentheorie zur Geschichte des Altertums zu ent-
wickeln. Mit der Forderung, Wissenschaft und politisches Handeln zu trennen, geht
bei Ku die Analyse der Klasse der Beamtenliteraten einher, die sich bei Hu Shih in
dieser Form nicht findet. Zwar betont auch Hu die Rolle der Umgangssprache und
beteiligt sich anfänglich an der Bewegung der Studien zur Volkskultur, doch nimmt
dieser Forschungsbereich bei Ku größeren Raum ein und gewinnt Ende der zwanzi-
ger Jahre zunehmend an Gewicht.
Kus historiographischer Ansatz verbindet universalistische Elemente - Wissen-
schaft und Fo/fekultur - mit der Forderung nach einer Trennung von Wissenschaft
und Politik, die nicht nur aus seinem Wissenschaftsverständnis resultiert, sondern
auch eng mit Kus Analyse des parasitären Charakters der Klasse Beamtenliteraten
verknüpft ist. Gleichzeitig erfüllt die chinesische Volkskultur die Funktion, Konti-
nuität zur chinesischen Vergangenheit herzustellen, indem sie als Gegenpol zur ari-
stokratischen Tradition neben der ch'ing-zeitlichen Wissenschaftstradition als wei-
terer Anknüpfungspunkt fungiert und den Abbruch der chinesischen Geschichte
1 Schneider L.A. 1971, 123-155.
2 ibid. 258-272. Zur kritischen Infragestellung des tradierten Geschichtsbildes vom chinesischen
Altertum zu dieser Zeit durch Fu Ssu-nien u.a. siehe ausführlicher Kapitel V.2.
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verhindert. Doch nicht nur durch seine Hinwendung zur Volkskultur und die daran
geknüpften politischen Implikationen, sondern auch durch sein szientistisches Ver-
ständnis von der tendenziell omnipotenten Wissenschaft, deren von ihm eingefor-
derte Nutzlosigkeit letztendlich Grundlage ihres potentiellen Nutzens für die Ge-
sellschaft wird, zeigen sich bei Ku Chieh-kang Ansätze zu einer Reintegration von
Wissenschaft und politischem Handeln.
6 Die Renaissance der chinesischen Kultur nach 1919
Anfang der zwanziger Jahre entstehen in Reaktion auf die ikonoklastischen Forde-
rungen der Bewegung vom 4. Mai Gegenströmungen, die - zum Teil ebenso unter
Bezug auf westliche Denker wie die Vertreter der Bewegung vom 4. Mai - alterna-
tive politische und kulturelle Konzepte in die Diskussionen jener Zeit einbringen.
Neben Liang Shu-ming und Chang Chün-mai1, die an den Debatten über die Kultu-
ren des Ostens und des Westens2 sowie über Wissenschaft und Metaphysik beteiligt
waren, zählen hierzu ehemalige Vordenker des geistigen und politischen Umbruchs
wie Liang Ch'i-ch'ao, Chang Ping-lin und Chang Shih-chao, aber auch junge In-
tellektuelle wie die Gruppe um die Kritische Zeitschrift, Ch'ien Mu und andere.
Auch hier ist wieder zu beobachten, daß sich der Diskurs nicht nur um politische
und literarische Fragen dreht, sondern auch um historiographische Themen organi-
siert. Allgemeine weltanschauliche und politische Standpunkte werden hier auf der
Ebene geschichtsphilosophischer und methodologischer Konzepte in einer Prä-
gnanz ausformuliert und diskutiert, wie sie die eher "öffentlichen"3 Debatten in ih-
rer polemischen Zielsetzung zum Teil vermissen lassen. Neben der szientistischen
Historiographie um das Institut für Geschichte und Philologie und einer sich
allmählich entwickelnden marxistischen und gesellschaftswissenschaftlichen Hi-
storiographie stellt diese Gruppe eine bisher zu wenig beachtete historiographische
Strömung dar.
6.1 Die Historiographie Liang Ch'i-ch'aos nach 1919
Nach der Rückkehr von seiner Europareise tritt Liang ab 1919 mit einer Reihe von
Publikationen an die Öffentlichkeit4, in denen deutlich wird, daß er seine früheren
1 Liang Shu-ming igiifcig, 1893-1988, JWMH 853. Chang Chün-mai fcgfäj, 1886-1969, BDRC
I:30a-35a, CHTJM 363.
2 Alitto 1979.
3 Zum Konzept der "Öffentlichkeit" in Anwendung auf die intellektuellen Debatten der zwanziger
und dreißiger Jahre siehe Leo Ou-fan Lee 1995, 21.
4 Der wichtigste Text ist Liang Ch'i-ch'ao, "Ou-yu hsin-ying lu chieh-lu" (10-12.1919). Weitere
Texte, in denen diese Positionen entwickelt wurden, sind "K'o-hsüeh ching-shen yü tung-hsi
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Positionen, mit denen er die Gleichstellung Chinas mit dem Westen und das Über-
leben der chinesischen Nation durch ein evolutionär-nationalistisches Geschichts-
bild zu sichern suchte, aufgibt1. Liangs Reflexionen über eine Reise nach Europa2
bleiben zu diesem Zeitpunkt zwar noch weitgehend unbeachtet, nehmen aber die
Kulturdebatte der zwanziger Jahre, die Liang Shu-mings Werk Östliche und westli-
che Kulturen und ihre Philosophien1" auslöst, bereits vorweg4.
Liang Ch'i-ch'ao geht in der Folgezeit nicht mehr von einer Welt aus, in der Na-
tionen als gleichgestellte Subjekte des Evolutionskampfes miteinander ringen, son-
dern charakterisiert die östliche Zivilisation als spirituell, die westliche dagegen als
materialistisch und der östlichen unterlegen. Der Erste Weltkrieg ist für ihn Sym-
ptom des geistigen Bankrottes und der moralischen Armut des Westens, der in
Liangs Augen durch eine Überbetonung der Wissenschaft, i.e. der rationalen Fähig-
keiten des Menschen, und eine entsprechende Vernachlässigung seiner intuitiven
und moralischen Fähigkeiten gekennzeichnet ist. Ohne dabei die westliche Wissen-
schaft gänzlich zu verurteilen, deren Rezeption er immer noch als notwendig erach-
tet, um Chinas materielle Lage zu verbessern, gelingt es Liang durch dieses Kon-
zept, Chinas Überlegenheit über den Westen wiederherzustellen; denn nun ist es der
Westen, der die Hilfe Chinas braucht, um aus seiner selbstverschuldeten mora-
lisch-geistigen Krise herauszufinden, in welche der positivistische Glaube an die
omnipotente Wissenschaft ihn geführt hatte5. Daß er dabei die Wissenschaft nicht
ablehnt, sondern sie in ihrem Wirkungsbereich nur auf naturwissenschaftlich-
technische Aspekte beschränkt sehen möchte, wird in seinen Beiträgen zur Dis-
kussion über die Kulturen des Ostens und des Westens sowie während der Diskus-
sion über Wissenschaft und Metaphysik deutlich6. Unterstützt wird diese Neube-
wertung des Verhältnisses zwischen China und dem Westen und die damit verbun-
dene Rückkehr von einem nationalistischem zu einem kulturell bestimmten, uni-
versalistischen Weltbild durch die europäische Kulturkrise nach dem Ersten Welt-
krieg und durch seine Kontakte mit fuhrenden europäischen Vertretern des anti-
rationalistischen und anti-positivistischen Vitalismus. Historiographie-theoretisch
findet diese Entwicklung ihren Niederschlag in einer Reihe von Schriften, in denen
Liang die o.g. Abkehr von seinem sozialdarwinistisch verstandenen Fortschritts-
glauben zu untermauern und begründen sucht. An erster Stelle ist hier seine Schrift
"Methoden zur Erforschung der chinesischen Geschichte"7 vom Herbst 1921 zu
wen-hua" (20.8.1922). "Kuan-yü hsüan-hsüeh k'o-hsüeh lun-chan chih 'chan-shih kuo-chi
kung-fa"' (5.5.1923). "Jen-sheng-kuan yü k'o-hsüeh" (23.5.1923).
1 Levenson 19702, 84-169.
2 Liang Ch'i-ch'ao, "Ou-yu hsin-ying lu chieh-lu" (10-12.1919).
3 Liang Shu-ming, Tung-hsi wen-hua chi ch 'i che-hsiieh (1922).
4 Alitto 1979, 77-81. Jeans 1974, 414-416.
5 Liang Ch'i-ch'ao, "Ou-yu hsin-ying lu chieh-lu" (10-12.1919), 10-11. Levenson 19702, 200.
6 Siehe Liang Ch'i-ch'ao, "K'o-hsüeh ching-shen yü tung-hsi wen-hua" (20.8.1922), bes. 8-9.
"Jen-sheng-kuan yü k'o-hsüeh" (23.5.1923), bes. 25, 2. Absatz.
7 Liang Ch'i-ch'ao, "Chung-kuo li-shih yen-chiu-fa" (1921).
102 Der historiographiegeschichtliche Kontext
nennen, die Ergebnis einer Vorlesungsreihe an der Nan-k'ai-Universität in T'ien-
chin ist. Im Verlauf dieser Vorlesung gelangt Liang zu einer - gemessen an den Na-
turwissenschaften — immer vorsichtigeren Einschätzung der Fähigkeit der Ge-
schichtswissenschaft, Kausalzusammenhänge zu erkennen. Eingangs differenziert
Liang wie schon 1902 zwischen Objekt und Subjekt, indem er die Fortschritte der
Geschichtswissenschaft auf Neuerungen im Objektbereich (Materialfunde) und auf
Wandel in den subjektiven Hinsichten an die Vergangenheit zurückführt, ohne je-
doch etwas an der grundlegenden Bestimmung des Ziels der Geschichtsforschung,
i.e. der Erkenntnis der Kausalbeziehungen und der Erstellung von Handlungsanlei-
tungen für die Zukunft, zu ändern. Es wird aber schon hier deutlich, daß diese Kau-
salbeziehungen für Liangs Konzept der Historiographie an Bedeutung eingebüßt
haben, denn er relativiert sie zum einen mit Formulierungen, die an Chang Ping-lins
Vorbehalte bezüglich der Eindeutigkeit von Kausalität erinnern, zum anderen
spricht er nicht mehr von "allgemeinen Prinzipien und Präzedenzfällen", sondern
definiert als Gegenstand der Geschichtswissenschaft Handlungen des Menschen,
die er als Ergebnis von Emotionen, Vernunft und Willen auffaßt, womit er implizit
subjektive Sinnhorizonte als eine, wenn nicht die Triebkraft der Geschichte an-
nimmt und strikt lineare, unpersönliche Evolutionsmechanismen negiert1. Im letz-
ten Abschnitt2 kommt dann die Veränderung in Liangs Historik immer deutlicher
zum Tragen. Liang steuert jetzt auf ein neues, von der süddeutschen Schule des
Neukantianismus beeinflußtes Wissenschaftsverständnis zu, indem er die auf das
Allgemeine ausgerichteten, nomothetischen Naturwissenschaften von den auf das
Einzelne bezogenen, ideographischen Geisteswissenschaften unterscheidet. In meh-
reren Schritten differenziert er zwischen der Welt der natürlichen und der der ge-
schichtlichen Phänomene, die er zwar nicht als vollständig inkommensurabel be-
zeichnet, da er in beiden Welten, wenn auch unterschiedliche, Kausalbeziehungen
als gegeben betrachtet, jedoch in der Beschreibung ihrer Charakteristika die dann
vollzogene vollständige Trennung bereits andeutet:
"«111.1» Streng genommen ist es vermutlich unmöglich, ja möglicherweise sogar schädlich,
das Kausalgesetz absolut auf die Geschichte anzuwenden. Warum ist dem so? Weil die Ge-
schichte von der Kraft des menschlichen Bewußtseins geschaffen wird, das seinerseits äußerst
frei und keineswegs [leicht zu] klassifizieren ist. Da die Kraft des Bewußtseins nicht völlig ei-
nem Kausalgesetz wie dem der Physik oder Mathematik unterliegt, muß die von ihr hervor-
gebrachte Geschichte von dem gleichen Charakter wie sie [die Kraft des Bewußtseins] sein. Die
Geschichte heute gezwungen mithilfe des Kausalgesetzes dirigieren zu wollen muß in eine
Sackgasse fuhren. Deshalb nenne ich es unmöglich. Dennoch das Kausalgesetz [der Geschich-
1 ibid. 1-7.
2 Da es sich bei diesem Text um das Ergebnis einer Vorlesungsreihe handelt, ist es möglich, daß die
Veränderungen der Positionen innerhalb dieser Schrift, Ergebnis einer intellektuellen Entwick-
lung Liangs im Laufe dieses Jahres sind. Den Widerspruch zwischen dem ersten, noch stärker den
Ideen von 1902 verpflichteten Kapitel, und dem sechsten, "neukantianischen" Kapitel hat Liang
nur wenig später selbst bemerkt und korrigiert. Siehe Liang Ch'i-ch'ao, "Yen-chiu wen-hua-shih
te chi ko chung-yao wen-t'i" (12.1922).
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te] überzuordnen wurde zum Verlust des wahren Antlitzes der Geschichte fuhren Deshalb nen-
ne ich es schädlich Ist es nun letztlich zulassig, [gai] nicht von Ursache und Wirkung zu spre-
chen? Nein, auf keinen Fall Nicht von Uisache und Wirkung zu spiechen wurde bedeuten, daß
man m [de/ Masse] der zahllosen, vielfaltigen und illusionären geschichtlichen Spuren kein Sy-
stem entdecken konnte und die Techniken, Ordnung zu schaffen, sich erschöpften Sprache
man nicht von Uisache und Wn kung, dann konnte man der Aufgabe, sich die Vergangenheit
warnend vor Augen zu halten und die Zukunft zu erkennen, nicht gerecht werden und das Ziel
der Geschichtswissenschaft ginge verloren Aus diesem Giunde müssen wir mit durchdringen-
dem Blick die Kausalbeziehungen untersuchen, wobei jedoch das Kausalgesetz, das wir an-
wenden, ein anderes ist als das der Naturwissenschaften "
In der folgenden Differenzierung kommen dann die wissenschaftstheoretischen
Positionen des Neukantianismus noch deutlicher zum Ausdruck Die natürliche
Welt, deren Erforschung Aufgabe der Naturwissenschaften sei, kennzeichnet Liang
als kausal determiniert, von allgemeinen Gesetzen bestimmt, Raum und Zeit über-
schreitend und letztlich abgeschlossen Diese kontrastiert er mit der geschichtlichen
Welt, die als Produkt des freien menschlichen Bewußtseins einmalig, unendlich, in-
dividuell und raum-zeithch determiniert sei Zwar seien auch hier die Kräfte der
Kausahtat am Werke, doch beschranke sich ihr Einflußbereich auf die materiellen
und physiologischen Aspekte menschlichen Lebens
Wie weit Liang sich von seinen früheren Positionen entfernt wird angesichts sei-
nei Konzeption zeitlicher Kontinuität und der konkreten Beschreibung geschichtli-
cher Kausalität deutlich Hatte er im ersten Kapitel der "Methoden zur Erforschung
der chinesischen Geschichte" noch raum-zeithch Umfassendes und Kontinuierli-
ches als Gegenstand der Geschichtswissenschaft definiert, so spricht er der Ge-
schichte - der westlichen wie der chinesischen - gerade diese Kontinuität jetzt wie-
der ab Er begründet dies mit dei Freiheit und Unberechenbarkeit der Psyche und
gelangt so zu einer Beschreibung des Zusammenhanges von Ursache und Wirkung,
die kaum noch an naturwissenschaftliche Kausahtatsvorstellungen von gesetzlicher
Notwendigkeit erinnern Er beschreibt Kausalität jetzt als eine Kette von Einflüssen
und gegenseitigen Bedingungen, die nicht nur terminologisch buddhistischen Vor-
stellungen von einem mterdependenten, ewigen Fluß der Ereignisse ähnelt
Von besonderer Bedeutung für die Diskussion der Historiographie Ch'en Ym-
k'os sind m diesem Zusammenhang Liangs Konzept der 'geschichtlichen Persön-
lichkeiten' (Äriä'jA^^·), die auf den ersten Blick an die nationalen Helden aus
der Zeit der "Neuen Geschichtswissenschaft" erinnern, und sein Begriff der 'Einheit
geschichtlicher Spuren' (HitYlf^ — ^P-fe)2 Dienten die nationalen Helden
1 Liang Ch'i-ch'ao, "Chung-kuo h-shih yen-chm-fa" (1921), 1 11-1 12
2 Zu shih "f wild (1) ' reichhaltig", "voll" , (2) "Geld", (3) "blühend", (4) "ausführen", (5) 'Korner",
"Saatgut", (6) "eigentliches Wesen", (7) "Inhalt", (8) "Spur" und (9) "wahr" (Ä) genannt (CWTTT
III 584a-c Tz u yuan 457b Tz u-hai Ym 72b) Im Tz u-yuan werde folgende hiei relevante Verbin
düngen aufgeführt shih tsm f&, shih-chi f-ff-, shihyen f J& Shih tsai wird als philosophischer
Tennmus bezeichnet und mit dem englischen "Reahty" gleichgesetzt Es habe zwei Bedeutungen
Zum einen bezeichne es eine Sache von objektiver Existenz, die nicht nur m der persönlichen, sub-
jektiven Vorstellung bestehe Zum anderen verstehe man darunter eine "Substanz" ("f^L, zu shih-t ι
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1902 der Exemphfizierung des Nationalkampfes als eines Teils des evolutionären
Weltgeschehens, so sind die "geschichtlichen Persönlichkeiten" nun Begründer
bzw Manifestationen der jeweiligen geschichtlichen Individualitat Diese Indivi-
dualität aufzuspüren und ihre Entwicklung zu verfolgen wird nun zur wichtigsten
Aufgabe des Historikers, der bisher den Kausalbeziehungen der Evolution nach-
forschen sollte, um die Zukunft antizipieren zu können Um dieser neuen Aufgabe
gerecht werden zu können, fordert er die Abgrenzung von "Einheiten geschicht-
licher Spuren", über deren Analyse und intuitive Vergegenwartigung der Historiker
zu einem Bild vom Ganzen und Lebendigen der Vergangenheit gelangen soll'
"«118 10» Man muß die Elemente eines Verbandes ordnen und die Substanz eines Verbandes
begreifen - die sogenannten 'Elemente eines Verbandes' sind nichts andeies als all das ge
Schichthöhe Material, welches diesen Verband geschichtlicher Spuren bildet [ ] Die soge-
nannte 'Substanz eines Verbandes' besteht dann, daß diese geschichtlichen Spuren zusam-
mengefaßt etwas Lebendiges bilden lebendig und vollständig sind Der Geschichtsforscher
muß ein Gesamtbild dieses 'Vollständigen und Lebendigen' m seinem geistigen Auge abbilden,
was jedoch keineswegs einfach ist Außer auf analytische Forschung muß ei sich hierfür noch
auf die Intuition verlassen "
Inwiefern aus dieser Vergegenwartigung vergangener Individualität Erkenntnisse
für die Gegenwart und die Zukunft erwachsen und welche Rolle die von Liang m
diesem Zusammenhang genannte Kausalität spielen soll laßt er an dieser Stelle je-
doch noch offen So distanziert er sich m dieser Schrift m einigen Punkten von sei-
ner früheren Histonk, hat sich jedoch offensichtlich noch nicht ganzlich zu einem
neuem Konzept durchgerungen Die Ambivalenz seines Kausahtatsbegnffs, die
Festlegung der Geschichtswissenschaft auf die Erstellung von Handlungsanleitun-
gen ohne klarzulegen, wie dies auf der Grundlage von Manifestationen geschichtli-
cher Individualität möglich sein soll, sowie das Fehlen jeglicher Hinweise auf her-
meneutisches Sinn verstehen, welche angesichts der Rolle des freien menschlichen
Bewußtseins zu erwarten waren, machen deutlich, daß Liangs neue theoretische und
methodologische Ansätze noch im Werden begriffen sind
Diese Standpunkte erfahren jedoch schon im Verlauf des nächsten Jahres unter
Bezug auf den deutschen Neukantianismus und Vitalismus in mehreren Reden eine
als "Substance" siehe Tz u-yuan 1939, 457d), die sich nicht verandeie, weder vergehe noch entstehe
(457b-c) Shih chi wird mit "realei Zustand" (457d), shih-yen mit "eigene, persönliche Erfahrung einer
Sache" umschrieben und in den Verbindungen shihyen shih "j^^S und shih-yen lun ff flirte als
"Laboratory" bzw "Positivism" identifiziert (457d-e) Im folgenden wird shih tsai mit "Realität",
"real", shih-chi mit "real", "wirklich", "wirklich bestehend" \mdshih-yen mit "Erfahrung" bzw "Ver-
such" übersetzt Chmg-yen ^Ift- wird im Tz u hm als "persönlich durchlebtes Ereignis" umschrieben
und mit dem englischen Äquivalent "Expenence" gleichgesetzt wird Im philosophischen Gebrauch
wurde dies nur für diiekte Beobachtung oder Intuition verwandt werden (Wei 87b) Als Verbindung
wird chmgyen-lun ^!JSrt», englisch "Empincism", genannt und mit dem "Apnonsmus" (£:£..&)
sowie "Rationalismus" ("fcSift·) kontrastiert (Wei 88a) Chmg-yen wird daher, im Gegensatz zu
shih-yen, ausschließlich mit "Erfahrung" übersetzt
Liang Ch'i-ch'ao, "Chung-kuo h-shih yen-chiu-fa" (1921), 112-118
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grundlegende Systematisierung. In "Was ist Kultur?"1 stützt er sich auf Wilhelm
Wundt und Heinrich Rickert2 und gelangt so zu einer Definition des für seine weite-
re Historiographie wichtigen Kulturbegriffs. Er differenziert zwischen "indivi-
duellen" und "allgemeinen Leistungen" (#J ü und -Ä·^), die sich über lange Zeit
"ansammelten" (^t^l·), und identifiziert letztere als den Bereich der Kultur. Darun-
ter versteht er das, was von Wert sei, i.e. Dinge, die nicht von Natur aus und not-
wendig so seien, sondern die von menschlichen Sollvorstellungen abhingen. Als
Voraussetzung hierfür nennt er die Freiheit des menschlichen Willens, die er mit der
Notwendigkeit der Naturwelt kontrastiert. Er ordnet Phänomene wie z.B. mathema-
tisch berechenbare Bevölkerungsentwicklungen dem physiologischen Bereich und
damit dem Natursystem zu, in dem es Kausalität gebe, während er das kulturelle
System als Ergebnis freier Kreation und Imitation bezeichnet3.
Diese Definition der Kultur, mit deren Hilfe Liang die in seinen "Forschungs-
methoden zur chinesischen Geschichte" angedeutete Differenzierung zwischen der
Natur- und der Kulturwelt untermauert, findet ihre historiographische Entsprechung
in einem weiteren Text aus dieser Zeit4. Liang Ch'i-ch'ao definiert den Gegenstand
der Geschichtswissenschaft als das Einmalige der Geschichte und überträgt nun die
Unterscheidung von Kultur- und Naturwelt auf die Geschichtsforschung:
"«1.10» Sagt man also, man wolle mit der induktiven Methode das 'Materielle der Geschichte'
CSbät-Ä-fe) erkennen, dann ist dies sicherlich unproblematisch. Die größte Arbeit der indukti-
ven Methode liegt darin, nach dem 'gemeinsamen Äußeren' zu streben, d.h. von den gegen-
seitigen Unterschieden vieler Dinge abzusehen, die Gemeinsamkeiten herauszuheben und je-
weils Kategorien zuzuordnen, um festzulegen, was der Inhalt dieser Sache und ihre Herkunft
ist. Diese Methode auf die Geschichtswissenschaft anwenden zu wollen ist [aber] absolut un-
möglich. Warum? Weil die Phänomene der Geschichte «2» nur 'einmal auftreten' und es in
Vergangenheit und Gegenwart keine historischen geschichtlichen Spuren gibt, die sich so glei-
chen als würden sie aus einer Gußform stammen. Woran liegt das nun? Weil die geschichtli-
chen Spuren der Widerschein des menschlichen freien Willens sind, der auf keinen Fall bei al-
len Menschen identisch sein kann. Aus diesem Grunde ist die Arbeit des Historikers der des
Naturwissenschaftlers genau entgegengesetzt, [denn] er konzentriert sich ganz darauf, das zu
suchen, was 'nicht das gemeinsame Äußere' ist."
Er distanziert sich vom Kausalitätsdenken, dem er selbst noch vor kurzem aufge-
sessen sei, knüpft an seine Überlegungen zu "Wirkung" und "Anlaß" aus den For-
schungsmethoden zur chinesischen Geschichte an und sieht die Geschichte besten-
falls durch "gegenseitige Bedingungen" (JL,^:) gekennzeichnet. Dennoch gebe es in
gewissen Grenzen geschichtliche Kausalität, da es neben den "Kulturkeimen"
ft), i.e. dem freien Willen der Menschen, noch die "Kulturwirkungen"
gebe. Dies seien die früheren Willensleistungen, die zur Umgebung für spätere Zei-
ten kristallisierten und den Gesetzen der Kausalität unterlägen. Folgerichtig negiert
1 Liang Ch'i-ch'ao, "Shen-mo shih wen-hua" (l. 12.1922).
2 Wundt, Wilhelm 1832-1900, EWT 634-635. Rickert, Heinrich 1863-1936, EWT 493.
3 Liang Ch'i-ch'ao, "Shen-mo shih wen-hua" (1.12.1922), 97-104.
4 Liang Ch'i-ch'ao, "Yen-chiu wen-hua-shih te chi ko chung-yao wen-t'i" (12.1922).
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Liang nun auch die Existenz einer geschichtlichen Evolution und verweist auf den
fragwürdigen ethischen Wert des materiellen Fortschritts. Dennoch geht Liang da-
von aus, daß es zwei geschichtliche Bereiche gebe, die durch Evolution gekenn-
zeichnet seien: Zum einen schreite die Vorstellung von Gleichberechtigung und
Einheit der Menschheit immer weiter voran, zum anderen könnten die kulturellen
Ansammlungen nie untergehen und akkumulierten sich Tag für Tag'.
Eine weitere Ausarbeitung erfahren diese Standpunkte in seinem letzten Werk zur
Historik, den "Ergänzungen zu den Forschungsmethoden zur chinesischen Ge-
schichte"2. In dieser Schrift führt Liang durch die Vorstellung der "Sinngebung"
und der "Verleihung neuen Werts" den 1921 noch nicht vollendeten Gedankengang
in Richtung auf ein zumindest partiell hermeneutisches Methodenideal zu Ende:
"«5.3» Was ist das Ziel der Geschichte? Einfach gesprochen ist es das Ziel der Geschichte, den
wahren Tatsachen der Vergangenheit einen neuen Sinn oder neuen Wert zu verleihen, um den
heutigen Menschen einen Spiegel zur Anleitung beim Handeln zu Verfügung zu stellen. Gäbe
es dieses Ziel nicht, dann wären die zahlreichen Geschichtswerke der Vergangenheit bereits
ausreichend. [...] Der Grund dafür, daß man die Geschichte erforschen soll und sie es wert ist,
erforscht zu werden, liegt eben darin, daß wir ihr ununterbrochen neuen Sinn und Wert ver-
leihen müssen, um einen Spiegel zur Anleitung beim Handeln zu Verfügung zu stellen."
In der Bestimmung des Sinnbegriffes differenziert er zwischen Sinn als der Ge-
schichte immanent und als aus heutiger Perspektive verliehen. Zwar gesteht er zu,
daß menschliche Handlungen auch unbewußt erfolgen können, doch zielt die erste
Form der Sinngebung eindeutig darauf ab, die Motive der geschichtlichen Akteure
unter Berücksichtigung ihrer Handlungsumstände verstehend zu vergegenwärtigen.
Dieser Akt des Verstehens - ein Terminus den er selbst nicht verwendet - bildet die
Grundlage für die Bewertung dieser Handlungen, die aus heutiger Perspektive er-
folgt. Folgerichtig wendet er sich gegen die modische Strömung "der Wissenschaft
um ihrer selbst willen" und fordert dazu auf, "um der Anwendung willen zu studie-
ren"3. Trotz dieser Konzentration auf jeweils raum-zeitlich besondere Manifestatio-
nen des freien menschlichen Willens verliert Liang jedoch nicht das Allgemeine der
Geschichte aus den Augen. In einer Diskussion über das Verhältnis von Ganzem
und Teil wird deutlich, daß er noch immer von einer Weltgeschichte ausgeht, die in
seinen Augen erst ein Verständnis der Rolle Chinas ermöglicht. Nichtsdestotrotz
mißt er der Auseinandersetzung mit dem Teil, i.e. der Geschichte der Handlungen
des freien menschlichen Willens, einen größeren Wert bei als der Erforschung des
Ganzen und fordert, das Augenmerk auf die Beeinflussung des Ganzen durch die
Handlungen einzelner Menschen zu richten4. Liangs Historiographie der zwanziger
Jahre ist m.a.W. durch eine Rückkehr zu einem kulturellen Weltbild gekennzeich-
net, das sich in seiner Ablehnung streng naturwissenschaftlicher Kausal-
1 ibid. 3-5.
2 Liang Ch'i-ch'ao, "Chung-kuo li-shih yen-chiu-fa pu-pien" (1926/1927).
3 ibid. 5-10.
4 ibid. 20-22.
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beziehungen und der Betonung der jeweils raum-zeitlich besonderen Geschichte
den Auffassungen Chang Ping-lins annähert. Liang ist so in der Lage, die Kultur
und damit die besondere chinesische Vergangenheit, der er in seinem nationalisti-
schen Weltbild nur eine sekundierende, Nationalbewußtsein generierende Funktion
zugestanden hatte, wieder ins Zentrum seiner Überlegungen zu stellen, verzichtet
dabei jedoch nicht in dem Maße wie Chang auf universalistische Vorstellungen und
den praktischen Nutzen der Naturwissenschaft. Im Einklang mit diesem kulturali-
stischen Welt- und Geschichtsbild steht eine hermeneutische Methodologie, die,
wenn auch nicht explizit so benannt, Intentionen der untersuchten geschichtlichen
Akteure sinnverstehend zu vergegenwärtigen sucht, während der naturwissen-
schaftlichen induktiven Methode die Aufgabe zugewiesen wird, das Material auf-
zuarbeiten und physiologisch-materielle Aspekte menschlichen Handelns zu unter-
suchen. In Verbindung mit seinen Positionen in den Debatten der zwanziger Jahre
wird deutlich, wie Liang auf subtile Weise philosophische und methodologische mit
politischen Anliegen zu einem geschlossenen Ganzen integriert. Indem er von neu-
kantianisch beeinflußten Vorstellungen ausgeht, den Menschen und dessen beson-
dere Kultur ins Zentrum seines Geschichtsbildes rückt und dementsprechend von
einem im Ansatz hermeneutischen Methodenideal ausgeht, kann er evolutionär-
universalistische Vorstellungen entkräften. Diese bergen zum einen immer die Ge-
fahr in sich, China zum Untergang zu verurteilen, und fordern zum anderen den
Preis des Verzichts auf die eigene, besondere Vergangenheit. Dieser "Rückgriff
auf die partikulare chinesische Kultur gelingt Liang jedoch ohne dabei einem paro-
chialen Obskurantismus oder haltlosen Werterelativismus zu verfallen, wie dies
z.B. Vertretern einer absolut verstandenen Nationalen Essenz bzw. Chang Ping-lin
mit seiner Vorstellung von der prinzipiellen Gleichwertigkeit des Ungleichen vor-
geworfen wurde.
Liang Ch'i-ch'aos Universalismus kommt jedoch nicht nur in seiner Verurteilung
der westlichen Zivilisation als materialistisch, damit der chinesischen, geistigen Zi-
vilisation unterlegen und falsch zum Ausdruck, sondern äußert sich darüber hinaus
auch methodisch und geschichtsphilosophisch. Methodisch setzt Liang den freien
Willen, dessen kulturelle Manifestationen und Wirkungen ins Zentrum seines Ge-
schichtsbildes und beruft sich damit auf eine anthropologische Universalie, die so-
wohl Grundlage einer abgrenzenden geschichtlichen Besonderheit, als auch Basis
eines die ganze Welt umfassenden Menschenbildes wird. Dieser "Humanismus"
steht gleichzeitig in engstem Zusammenhang zu Liangs residualen Evolutionsvor-
stellungen, die sich auf eben diese Bereiche beziehen. Zum einen postuliert Liang
einen kontinuierlichen Zuwachs der Kulturakkumulation und impliziert damit, daß
Kultur an sich, d.h. unabhängig von ihrer jeweiligen, geschichtlich gebundenen
Bewertung, wertvoll ist. Zum anderen betont Liang die Gleichberechtigung und
Einheit der Menschheit, die er - so implizieren die hier referierten Schriften - auf
der Grundlage dieser anthropologischen Universalie "humanistisch" begründet.
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Diese Integration philosophischer Anliegen (Kultur als Ausdruck des freien Wil-
lens), methodischem Ideal (Hermeneutik unterstutzt duich induktive Naturwissen-
schaft) und "chinesischem" Bedürfnis (China als Fuhrer einer geistigen Weltzivih-
sation) wird noch durch Liangs politisches Anliegen ergänzt, das sich in den hier
untersuchten Texten vor allem m der Forderung nach Bewertung des erforschten
Gegenstandes und praktischer Anwendung des erlangten Wissens äußert Er führt
diesen Aspekt zwar nicht detailliert aus, deutlich wird aber dennoch, daß das for-
schende Subjekt m mehrfacher Weise zur Orientierung in der Gegenwart beitragt
Zum einen vergegenwärtigt sich der Historiker durch die Beschäftigung mit den
vergangenen Manifestationen des freien Willens diese anthropologische Uni-
versahe und tragt so durch seine Foischungsschnften zur "humanistischen" Bildung
bei Zum anderen nimmt er m diesen Werken konkrete Wertungen vor, die über den
rekonstruierten Sinnhorizont der geschichtlichen Akteure hinaus die Vergangenheit
mit heutigen Normen bemißt und so den Leser m einem Zeithorizont verankert, der,
wenn auch nicht evolutionär-linear, so doch normativ auf die Gegenwart und m eine
projizierte Zukunft hinein verlauft Diese Orientierungsfunktion wird nun aber nicht
mehr über die Einheit von Prinzip und Geschichte m Form von notwendigen Ent-
wicklungsgesetzen der Geschichte erfüllt, die immer scheinbar in der Vergangen-
heit vorgefundene Wertungen dem Diskurs über eben diese entziehen, sondern
durch bewußt aus heutiger Perspektive vorgenommene Wertungen, die auf der in-
duktiv und hermeneutisch rekonstruierten Vergangenheit aufbauen So versucht
Liang einerseits, der Geschichte gerecht zu werden ohne dem Relativismus anheim-
zufallen, wahrend er andererseits nicht auf die Onentierungsfunktion der Ge-
schichtsschreibung und universelle Perspektiven zu verzichten gezwungen ist'
l Damit ist nachgewiesen, daß die Charaktensieiung der Histonogiaphie Liangs als pragmatisch,
d h vom Vorbild der amerikanischen New History geprägt (Wang Jung-tsu 1971) nicht konekt
ist Wang kennzeichnet Liangs Histonogiaphie als auf das Verständnis der Gegenwait hm ausge-
richtet und weltgeschichtlich orientiert Sie stehe methodisch m enger Verbindung zu den Natur-
und Sozialwissenschaften und habe die Aufgabe, die Gegenwart mit Sinn zu erfüllen und diesen
als Eigebnis eines Entwicklungsprozesses darzustellen Zwar geht Liang tatsächlich starker als
Vertieter des deutschen Historismus vom Gegenwartsbezug der histonschenForschung aus, doch
übernimmt er entscheidende Positionen des Neu-Kantiamsmus, i e ei geht von der ontologisch
begründeten Unterschiedlichkeit dei Natur- und der Kulturwelt aus, ein Schritt, dei notwen-
digerweise zur Spaltung der Wissenschaften m Natui- und Geisteswissenschaften führt Er be-
füiwortet die Anwendung natur- und sozialwissenschafthcher Methoden im Bereich der Ge-
schichtsforschung, doch dies nur als Hilfsmittel der Geschichtswissenschaft und nicht als zentra-
ler Aspekt der Forschung Die Einheit der Wissenschaften ist aber ein heiausragendes Postulat der
New History, die ihren Ursprung m den positivistischen Quellen des Pragmatismus hat Indem
Liang die erkenntnistheoretischen und geschichtsphilosophischen Auffassungen des Neukan-
tianismus übernimmt und diese mit seiner Begründung der zivilisatorischen Überlegenheit Chi-
nas veibmdet, verstoßt er trotz seiner Foiderung, die Vergangenheit aus heutiger Sicht zu bewer-
ten und sich natur- und sozialwissenschafthcher Methoden zu bedienen, gegen eine der Grund-
annahmen des Pragmatismus und kann folglich durch die Zuordnung zu dieser philosophischen
und histonographie-theoietischen Schulrichtung nicht adäquat beschrieben werden
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6.2 Der Neue Humanismus der Kritischen Zeitschrift
Die Gruppe um die Kritische Zeitschrift, die sich 1922 in direkter Nachfolge der
Akademischen Zeitschrift der Nationalen Essenz formiert, vertritt keinen in sich ge-
schlossenen Ansatz, sondern besteht aus einer Reihe von Gelehrten, die durch ihre
Opposition gegen die von ihnen als kulturrelativistisch und sophistisch kritisierte
Bewegung vom 4. Mai geeint werden. Im Zentrum ihrer Auffassungen stehen we-
niger historiographie-theoretische Annahmen, sondern vielmehr ihre Betonung der
literarischen Tradition und eines konfuzianischen "Humanismus", die von ihrem
amerikanischen Mentor Irving Babbitt geprägt wird. Die beiden in der Kritischen
Zeitschrift vertretenen Strömungen werden durch Mei Kuang-ti und Wu Mi einer-
seits, sowie Liu I-cheng und Miao Feng-lin andererseits repräsentiert'.
Babbitt, der Ende des 19. Jahrhunderts in Paris Sanskrit und Philosophie studiert
hatte, wird nach seiner Rückkehr in die USA zu einem führenden Vertreter des
"Neuen Humanismus". Er gründet seine Philosophie auf dem Postulat von der dua-
len Natur des Menschen, der keineswegs, wie er dies dem utilitaristischen Pragma-
tismus Deweys vorwirft, auf seine physischen Bedürfnisse reduziert werden könne.
Die Grundlage der Zivilisation sucht er im menschlichen Bewußtsein, dem ewige,
moralische Werte inhärent seien. Diese Werte - allen voran die Kontrolle der Emo-
tionen durch die Vernunft - sieht er sowohl in der griechischen Philosophie und im
Christentum, wie auch im Hinayana-Buddhismus und Neo-Konfuzianismus ver-
wirklicht und geht so von in Ost und West vergleichbaren kulturell-ethischen Tra-
ditionen aus. Während der Westen seit der Renaissance diese Tradition jedoch auf-
gegeben habe und nun durch die moderne, utilitaristische Zivilisation gekennzeich-
net sei, sieht er China, das noch in ungebrochener Verbindung zu seiner neo-kon-
fuzianischen humanistischen Kultur stehe, als Rettung für den Westen, der sich an
dieser chinesischen geistigen Zivilisation orientieren müsse. So kontrastiert er eine
humanistische und rationale Zivilisation, die moralisch und religiös geprägt sei, mit
einer utilitaristischen und sentimentalen Zivilisation, in der jeder zügellos seinen
hedonistischen Trieben nachgebe.
Die Leitung der Gesellschaft möchte er Individuen übertragen, die diese ewigen
Werte erkannt haben und durch eine aristokratische Regierung der tugendhaften,
weisen Führer realisieren. Dieser moralisch-ethischen Herrschaft setzt er die mo-
derne Barbarei einer materialistischen Welt gegenüber, die in seinen Augen philo-
sophisch durch den Utilitarismus und Pragmatismus und politisch durch die liberale
Massendemokratie gekennzeichnet ist. Folgerichtig wendet Babbitt sich auch gegen
eine omnipotent verstandene Wissenschaft, der er eine nur periphere Rolle in der
Schulung des menschlichen Intellekts zuweist. Eine besondere Rolle in Babbitts
l Diese Gruppierung wird hier erwähnt, da Ch'en Yin-k'o zusammen mit Wu Mi, Mei Kuang-ti,
Yü Ta-wei und T'ang Yung-t'ung in Harvard studierte und dort auch Kontakt zu Babbitt hatte.
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Humanismus spielen Literatur und Vergangenheit. Die Literatur bestimmt er als
Hort der ewigen Werte und betrachtet sie nicht unter ästhetischen Gesichtspunkten,
sondern weist ihr politisch und ethisch die Aufgabe zu, die ewigen Werte ins Be-
wußtsein der Leser zu heben und damit zu ihrer Realisierung beizutragen. Literatur
ist somit nicht kreativ, sondern hat sich an überlieferten Vorbildern zu orientieren,
die ebenso wie die Vergangenheit an sich ihre Bedeutung daher beziehen, daß sie
die Verwirklichung der ewigen Werte darstellen1.
Diese Auffassungen werden von den Intellektuellen der Kritischen Zeitschrift
leicht abgewandelt in den chinesischen Kontext übernommen. Die wichtigste Ver-
änderung betrifft das Verhältnis zwischen China und dem Westen. Babbitt hatte
dem noch nicht materialistisch und utilitaristisch unterminierten China die Aufgabe
zugedacht, den Westen zu retten. Die Intellektuellen der Kritischen Zeitschrift be-
dienen sich dieser Argumente, um ihre Auffassungen von einer in der klassischen
Literatur verkörperten Nationalen Essenz zu legitimieren. Dabei gehen Wu Mi und
Mei Kuang-ti jedoch nicht von einem Über- bzw. Unterordnungsverhältnis zwi-
schen China und dem Westen aus, sondern postulieren unter Berufung auf Babbitt
die prinzipielle Gleichheit der klassischen, humanistischen Traditionen Chinas und
des Westens. Sie ordnen das momentane materialistische Erscheinungsbild des We-
stens als vorübergehende Krankheit ein, die mit den richtigen zeitlosen und ab-
soluten Prinzipien der ethischen Vernunft und Verantwortung, manifestiert in der
Führungsschicht der tugendhaften Gelehrten und Poeten geheilt werden könne. Die
gesellschaftliche Herkunft dieser Führungselite ist laut Mei und Wu die traditionelle
chinesische Gentry; materialer Hort der ewigen Prinzipien ist auch in ihren Augen
die Literatur, die in ihrer sprachlichen Form, der Schriftsprache, und ihrer stilisti-
schen Besonderheit, dem antithetischen Stil, diese Prinzipien verkörpere.
In scharfer Form wenden sie sich gegen die Bewegung vom 4. Mai, allem voran
gegen Hu Shih, dem sie vorwerfen, daß er mit seinen evolutionären, relativistischen
Auffassung von Literatur - in der Umgangssprache verfaßt und an gegenwärtigen
menschlichen Bedürfnissen orientiert - einer zügellosen und den Westen imitieren-
den Massenkultur Tür und Tor öffne2. Ähnlichen Vorwürfen sieht sich auch Liang
Ch'i-ch'ao ausgesetzt, dem sie zwar zugute halten, daß er in seinen späten Jahren
die These von der geistigen Zivilisation Chinas und der materiellen Zivilisation des
Westens aufgestellt habe, den sie aber aufgrund seiner frühen politischen Stand-
punkte für die Erosion der ewigen konfuzianischen Werte verantwortlich machen.
Sie verstehen sich als Erben des Konfuzianismus, der Quelle dieser ethischen
Vernunft und Verantwortung der Führungselite war, und orientieren sich an solchen
Vorbildern wie Han Yü, dem t'ang-zeitlichen Wegbereiter der neo-konfuzianischen
Synthese der Sung-Zeit, und Tseng Kuo-fan, dem letzten ch'ing-zeitlichen Vertreter
einer noch überwiegend orthodox neo-konfuzianisch ausgerichteten Restaurations-
bewegung. Daß sie ihr Postulat von der Gleichberechtigung Chinas und des We-
1 Rosen 1969,4-23.
2 Schneider L.A. 1971, 159-161.
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stens ernst meinen, zeigen ihre affirmativen Bezüge auf westliche Vorbilder und ih-
re Forderung nach einer "ökumenischen" Renaissance'. Sie beziehen sich auf Ari-
stoteles, schreiben Artikel, in denen sie Platons Ideenlehre vorstellen und fordern
direkte Übernahmen aus dem Westen, z.B. in Form einer aristokratisch definierten
Demokratie unter der Leitung der ethischen Führungselite. Zusätzlich zu diesen
Forderungen nach Übernahmen aus dem Westen grenzen sich Wu und Mei auch in
weiteren Punkten von obskurantistischen Forderungen nach einer Rückkehr zu tra-
ditionellen institutionellen Herrschafts- und Gesellschaftsformen ab. So plädieren
sie für eine Bewahrung zentraler konfuzianischer Werte bei gleichzeitiger institu-
tioneller Reform. Im Bereich der Literatur fordern sie eine Beibehaltung traditio-
neller Formen (Schriftsprache, antithetischer Stil), um Kontinuität zu wahren, ver-
langen aber zugleich, sie mit neuen Inhalten zu füllen. Es ist diese Koexistenz von
kultureller Kontinuität im Bereich zentraler konfuzianischer Wertvorstellungen und
institutioneller Reform, die, so Rosen, Mitte der dreißiger Jahre einen erheblichen
Einfluß auf die KMT und die Bewegung Neues Leben haben sollte2.
Im Gegensatz zu Mei und Wu steht Liu I-cheng, der Führer der "konservativen"
Historikerschule in Nanking ist, für ein Verhältnis Chinas zum Westen, in dem
China wieder als die Hochkultur die Führungsrolle übernimmt. Vergleichbar mit
den Auffassungen Liang Ch'i-ch'aos in der Debatte über Wissenschaft und Meta-
physik avanciert das humanistische China zum Retter des Westens, den er als ma-
terialistisch bezeichnet und der in seinen Augen moralisch degeneriert ist. Literatur
ist dementsprechend bei Liu nicht mehr nur Manifestation ewiger und universeller
Werte, sondern Verkörperung der chinesischen Essenz. Doch auch er bedient sich
partiell westlicher Konzepte. Er fordert die Übernahme moderner geschichtswis-
senschaftlicher Methoden, die er nutzen möchte, um eine der ersten Kulturgeschich-
ten Chinas zu schreiben3. Er wendet sich gegen eine übertriebene Betonung des
Kausalitätsdenkens und fordert, die geschichtliche Besonderheit unterschiedlicher
Kulturen zu achten4. Es wird aber auch deutlich, daß Liu I-cheng ähnlich wie Liang
Ch'i-ch'ao der chinesischen Kultur die Aufgabe zuweist, den materialistischen We-
sten zu retten, eine Aufgabe die er historiographisch mit Arbeiten zum Einfluß der
chinesischen Kultur auf Europa angeht5. Beide in der Kritischen Zeitschrift vertre-
tenen Ausrichtungen gehen im Gegensatz zu Chang Ping-lins Verständnis der Na-
tionalen Essenz von einem universalistischen Weltbild aus, das durch absolute
Werte, verkörpert in der Literatur und durch eine ethische Aristokratie realisiert,
gekennzeichnet sind. Der Universalismus Mei Kuang-tis und Wu Mis basiert auf
allgemeinen, ewigen Werten, die im konfuzianischen Humanismus ebenso zu fin-
1 Derartige Forderungen hatte bereits vor 1911 Teng Shih, Mitglied der Gesellschaft zum Schütze
der Nationalen Essenz, erhoben. Siehe Schneider L.A. 1971, 38-39.
2 Rosen 1969, 129-131.
3 Liu I-cheng, Chung-kuo wen-hua-shih (1942).
4 Liu I-cheng, "Li-shih chih chih-shih" (5.1925).
5 Liu I-cheng, "Chung-kuo wen-hua hsi-pi chih shang-ch'üeh" (3.1924).
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den sind wie in der griechischen Philosophie, und gehen auf diese Art von der
Gleichheit des Ostens und des Westens aus. Es gelingt ihnen so, einen positiven Be-
zug zur Vergangenheit herzustellen ohne einerseits wie Chang Ping-lin auf univer-
selle Perspektiven im Sinne einer einheitlichen Weltzivilisation zu verzichten, oder
andererseits die chinesische Vergangenheit einem wissenschaftlich oder evo-
lutionär determinierten und ikonoklastisch motivierten Universalismus, wie ihn die
Bewegung vom 4. Mai vertritt, zu opfern. Indem sie zwischen absoluten Werten und
konkreten Institutionen trennen - Furth nennt dies den Bruch zwischen Kultur und
Politik1 - gelingt es ihnen, weder in einen unzeitgemäßen und modernisierungsfeind-
lichen "Obskurantismus" zu verfallen, noch auf einen positiven Vergangenheitsbe-
zug zu verzichten. Sie sind so zwar in der Lage, eine für das Überleben der chinesi-
schen Nation dringend notwendige institutionelle Reform zu verlangen, ohne auf
normative und kulturelle Kontinuität verzichten zu müssen, ihre Betonung ewiger
Werte und ihr Beharren auf der Schriftsprache führen jedoch dazu, daß sie in den
zwanziger Jahren, die durch eine starke Historisierung der Vergangenheit und eine
Hinwendung zur Umgangssprache gekennzeichnet sind, kaum Gehör finden.
Im Gegensatz zu Mei und Wu vertritt Liu I-cheng einen china-zentrierten Uni-
versalismus, der - mit den Worten Levensons - zur Reintegration von Geschichte
und Wert in der chinesischen Kulturgeschichte führt und China wieder in die alte
Stellung der Zivilisation schlechthin versetzt. Die Kontinuität wird durch die Fort-
führung der konfuzianischen Werte gewährleistet, ohne dabei auf Anleihen aus dem
Westen angewiesen zu sein. In beiden Fällen ist eine Historiographie zu erwarten ,
die methodisch durch die Einheit von Subjekt und Objekt gekennzeichnet ist, welt-
anschaulich eine enge Verbindung zur Historiologie aufweist und so einmal als
richtig erkannte ewige Werte am Beispiel der Geschichte aufweist. Der Historiker
übernimmt die Rolle des gelehrten Führers, der durch die Vergegenwärtigung dieser
Werte zu ihrer Realisierung und Perpetuierung beiträgt und somit die Grundfesten
der Gesellschaft sichert. In keinem Fall sind deterministische Geschichtsphiloso-
phien wie im Falle der Evolutionslehren oder des Historischen Materialismus zu
erwarten, da beide die Existenz ewiger und absoluter ethischer Werte negieren und
den normativen wie kulturellen Bereich unpersönlichen Entwicklungsgesetzen un-
terordnen.
1 Furth 1976a.
2 Da zu Liu I-chengs Hauptwerk Chung-kuo wen-hna-shih bisher keine Untersuchung vorliegt, ist
ein endgültiges Urteil zu dieser Frage nicht möglich. Zu den Intellektuellen um die Kritische
Zeitschrift gehören auch Historiker wie T'ang Yung-t'ung und Chang Yin-lin, zu deren Arbeiten
bisher noch keine umfassenden Studien vorliegen.
7 Die Entstehung einer marxistischen und sozialgeschichtlichen Hi-
storiographie - Die Geschichtsschreibung Kuo Mo-jos und T'ao
Hsi-shengs
Während der ersten Zusammenarbeit zwischen der KMT und der KPCh ab 1924
und im Gefolge des Nordfeldzuges 1926/27 kommt es in China zu einer Zuspitzung
der "revolutionären" Situation, die sich, so Dirlik, in einem gesteigerten Interesse an
und Bewußtsein für gesellschaftliche Fragen und Strukturen niederschlägt. Noch
zur Zeit der Bewegung vom 4. Mai ist die Rezeption des Marxismus über japanische
Autoren wie Kawakami Hajime durch eine eklektische Übernahme und Mischung
des Marxismus mit anderen sozio-ökonomischen Theorien gekennzeichnet . So
mißachtet z.B. Hu Han-min2 - 1919 der fuhrende Theoretiker der KMT, der den
Marxismus auf die chinesische Geschichte anwendet - die Klassenbeziehungen und
ihre Bedeutung für den Historischen Materialismus3. Seine Vorgehensweise ist für
die Marxismusrezeption dieser Phase insofern charakteristisch, als er den Wider-
spruch zwischen Produktionsbeziehungen und Produktivkräften und somit den
Klassenkampf als Motor der Geschichte vernachlässigt und diejenigen Aspekte des
Marxismus hervorhebt, die einer ikonoklastisch motivierten Traditionskritik dien-
lich sind4. In der Suche nach den Ursachen für das Scheitern der Revolution von
1911 wenden sich viele Intellektuelle historischen Gesellschaftsanalysen zu. Aus-
gangspunkt ist hierbei die Auffassung, daß nur wenn das momentane Stadium der
gesellschaftlichen Entwicklung Chinas im Rahmen eines universellen Evolutions-
schemas bestimmt werden könne, man auch in der Lage sei, die angemessenen
Maßnahmen zu ergreifen, um die eigenen revolutionären Ziele zu verwirklichen.
Diese Zielsetzung bezeichnet Dirlik als den wesentlichen Unterschied der sozialge-
schichtlichen und marxistischen Historiographie im Vergleich zu anderen historio-
graphischen Strömungen dieser Zeit. Im Verlauf der ersten Zusammenarbeit zwi-
schen der KMT und der KPCh erfahren diese Bestrebungen eine weitere Zuspitzung
dadurch, daß die Klassenfrage zunehmend zum Streitpunkt zwischen den beiden
Parteien wird und Teile der KMT sich gegen die Zusammenarbeit wenden. Dadurch
sind nicht nur die unterschiedlichen Strömungen innerhalb der KPCh gezwungen,
ihre revolutionären Strategien in Abgrenzung zu den Gegnern sozialrevolutionärer
Veränderungen zu präzisieren, sondern auch diejenigen Kräfte innerhalb der KMT
um Wang Ching-wei, Ch'en Kung-po, Chou Fo-hai5 und die Parteimitglieder, die in
1 Dirlik 1978, 1-3,25-27.
2 Hu Han-min ifliü R,, 1879-1936, BDRC II:159a-166a.
3 Barreit 1978, 68-123. Schneider A. 1989, 29-30.
4 Dirlik 1978, 28-34.
5 Wang Ching-wei iEftifr, 1883-1944, BDRC III:369a-376b. Ch'en Kung-po 1^-Ä-lf, 1890/92-
1946, BDRC I:196b-201b. Chou Fo-hai $Ä&, 1897-1948, BDRC 1:405-409.
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den Fu-chien-Aufstand mvolviert sind, stehen nun verstärkt vor der Aufgabe ihre
Abweichung zu legitimieren und Revolutionsstrategien zu entwerfen'
Vorbild der Diskussionen um die Stellung Chinas m einem marxistischen Ge-
schichtsscheina war die Auseinandersetzung m der Sowjetunion zwischen Trotzky
und Stalin2 Der wesentliche Unterschied zwischen deren Standpunkten lag in der
Klassifizierung der chinesischen Gesellschaft als noch feudalistisch (Stalin) oder
schon kapitalistisch (Trotzky) Trotzky forderte m Übereinstimmung mit seiner
Charakterisierung dei chinesischen Gesellschaft eine Revolution gegen die Bour-
geoisie, wahrend Stalin auf einem Bündnis mit ihr bestand, um zuerst die feudalen
Kräfte zu besiegen und so den Übergang zum Kapitalismus zu ermöglichen, dem
dann erst eine sozialistische Revolution folgen sollte3
Diese Positionen werden Ende der zwanziger Jahre in China übernommen und in
die Diskussion über den Charakter der chinesischen Gesellschaft eingebracht, die
Anfang der dreißiger Jahre ihren Höhepunkt erreicht In dieser Debatte werden drei
Einschatzungen der chinesischen Gesellschaft diskutiert, die Dirhk als Positionen
der "radikalen" KMT, der offiziellen KPCh-Lmie und der Trotzkisten bezeichnet4
Die "radikalen" KMT-Theoretiker, zu denen T'ao Hsi-sheng, Ku Meng-yu5 und
Ch'en Kung-po zahlen, sind der Meinung, daß China weder feudalistisch, noch ka-
pitalistisch, sondern durch eine uneindeutige Klassenstruktur gekennzeichnet sei
Sie postulieren, daß sich in China das Handelskapital schon früh mit der politischen
Herrschaftsklasse des Feudalismus, den Landbesitzern verbündet und so eine Fusi-
on von Kapital und Land herbeigeführt habe Die Entstehung einer Ubergangs-
gesellschaft, die durch eine Trennung von handelskapitalistischem Unterbau und
feudalistischem Überbau charakterisiert sei, setzt T'ao Ende der Chou-Zeit an Die
parasitäre Verbindung des Handelskapitals mit der Landbesitzerklasse sei noch
durch die Koalition mit dei intellektuellen Elite der Beamtenhteraten kompliziert
worden, deren ökonomische Basis zwar ihr Landbesitz gewesen sei, die sich auf-
grund des Prufungssystems aber zu einer Statusgruppe entwickelt hatten, die zwi-
schen ökonomischer Elite und Staat vermittelt habe Aus dieser Charakterisierung
1 Am Fu-chien-Aufstand vom November 1933 waren u a Ch'en Mmg-shu (EfcigiS, 1890-1965,
BDRC I 213b-217b), Ts'ai T'mg-k'ai (?£3±&b, 1892-1968, CHTJM 716) undChiang Kuang-nai
( Α Λ Ι , 1887-1967, BDRC I 344a-347a) beteiligt Die Aufstandischen pioklamierten eine
"Volksiegierung dei chinesischen Republik" und bildeten eine "revolutionäre Volksarmee" Der
Aufstand brach zusammen als bekannt wurde, daß die ebenfalls gegen Tschiang Kai-shek einge-
stellten Warloids und KMT-Abtrünnigen um Hu Han-mm m Sudchina sich nicht am Aufstand
beteiligen wurden Siehe Chang Yu-fa, Chung-kuo hsien-tai-shih (1977), I 235
2 Trotzky, Leon 1879-1940, NEB 944II -946 Stalin, Joseph 1879-1953, NEB II 205
3 Dirhkl978, 36-69
4 Die publizierten Penodisierungen und Gesellschaftsanalysen weiden hiei nicht im Detail vorge-
stellt, sondein nur so weit beschrieben als es für eine Präsentation und Einordnung der damit vei-
bundenen histonographie-theoretischen Auffassungen notwendig ist
5 T'ao Hsi-sheng BäjJ^S, 1898/99-1988, BDRC III 241a-243b Ku Meng-yu m&fö, 1888/89-
1972, BDRC II 252b-255a
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und der Annahme, daß diese gesellschaftlichen Klassen und Gruppen nun ein
Bündnis mit dem Imperialismus eingegangen seien, ziehen diese Theoretiker die
politische Konsequenz, daß es die vordringlichste Aufgabe der Revolution sei, die-
ses Bündnis und den Imperialismus zu bekämpfen Ziel sei es, China durch einen
nationalen Befreiungskampf- nicht einen Klassenkampf- zu einigen und über die
Entwicklung der Produktivkräfte den Sozialismus aufzubauen'
Die Theoretiker der KPCh dagegen betonen die entscheidende Rolle der Klassen
für die Geschichte und versuchen, die gegenwartige Situation unter Bezug auf mar-
xistische Phasenmodelle zu erklaren Nach dem Bruch der Zusammenarbeit mit der
KMT im Sommer 1927 ist die Fuhrung der KPCh unter dem Einfluß der Komintern
weiter davon überzeugt, daß die Revolution m China anti-feudalistisch und anti-
imperialistisch zu sein habe, und erklart dies dadurch, daß sie die Produktionsbe-
ziehungen als feudalistisch charakterisiert, die durch den Einfluß des Imperialismus
gestärkt wurden, welcher an der Entwicklung einer eigenständigen chinesischen
Bourgeoisie nicht interessiert sei und so zur Unterdrückung der chinesischen Bour-
geoisie beitrage Mit dieser Auffassung legitimiert die KPCh zwar ihre Politik einer
Fortführung der Zusammenarbeit mit der Bourgeoisie gegen feudalistische und im-
perialistische Kräfte, wird jedoch aufgrund des latenten Widerspruchs innerhalb
dieser Behauptung, i e die theoretisch kaum zu rechtfertigende Behauptung von der
Stutzung des rückschrittlichen Feudalismus durch den fortschrittlichen Imperialis-
mus, von den chinesischen Trotzkisten angegriffen Diese charakterisieren die chi-
nesische Gesellschaft als kapitalistisch und rechnen daher die chinesische Bour-
geoisie, die m ihren Augen durch den Imperialismus nicht unterdruckt, sondern ge-
fordert wird, mit zu den Gegnern der Revolution Zwar gestehen auch sie zu, daß die
Situation in China nicht eindeutig sei, doch wenden sie sich gegen die Annahme von
einer Ubergangsgesellschaft, die eine eindeutige Zuordnung verhindert2
Auf der Grundlage dieser Optionen kommt es wahrend der Debatte über den
Charakter der chinesischen Gesellschaft zu unterschiedlichen Penodisierungsan-
satzen, m deren Zentrum die Frage steht, wie die Kaiserzeit bzw die Shang- und
Chou-Zeit und der Übergang zwischen ihnen zeitlich anzusetzen sei Angelpunkt
dieser Frage ist die Zuordnung der östlichen und westlichen Chou-Zeit zu einer Ge-
sellschaftsformation3 Eine wichtige Rolle spielt im Verlauf dieser Diskussion Kuo
Mo-jo, der 1930 seine Forschungen zur chinesischen Gesellschaft des Altertums4
veröffentlicht In dieser Schrift stellt er die Behauptung auf, daß die Shang- und frü-
he Chou-Zeit eine Sklavenhaltergesellschaft gewesen sei, und ist so in der Lage, die
chinesische Geschichte in ein universelles Entwicklungsschema einzupassen Daß
es sich beim Übergang von den Ost- zu den West-Chou um einen Übergang von der
1 Die beiden wichtigsten Schriften T'ao Hsi-shengs in diesem Kontext sind Chung kuo she-hw
chih shih tefen hsi (1929) und Chung-kuo she huiyu chung-kuo ko-mmg(l93\)
2 Dirhk 1978, 73-90, 103-137
3 Eine detaillierte Auflistung aller Penodisierungsansatze findet sich m Dirhk 1978, 186-190
4 Kuo Mo-jo, Chung-kuo kn-tai she huiyen chm (1930)
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Sklavenhaltergesellschaft zu einer feudalistischen Gesellschaft handle, versucht er
anhand schriftlicher Dokumente wie auch neuer archäologischer Funde nachzu-
weisen. Diese Auffassung ist er jedoch unter dem Eindruck der heftigen Kritik, die
diese Periodisierung auslöst, gezwungen zu revidieren und dahingehend zu ändern,
daß er den Beginn der Feudalismus nun mit dem Beginn der Kaiserzeit identifiziert.
Diese Diskussionen zu Fragen der Gesellschaftsgeschichte und der Periodisierung
verändern mit der Niederlage der Fu-chien-Rebellion im Jahre 1933 ihren Cha-
rakter, da die nicht-kommunistischen Revolutionäre ihre letzte Hoffnung auf einen
politischen Erfolg verlieren. Sie wenden sich nun verstärkt akademischer Forschung
zu und negieren zunehmend den Zusammenhang zwischen revolutionärer Politik
und Periodisierungsdebatte'.
Die mit diesen Debatten verbundenen unterschiedlichen historiographie-theore-
tischen Positionen kommen in den Diskussionsbeiträgen Kuo Mo-jos und T'ao
Hsi-shengs deutlich zum Ausdruck. Ein Vergleich dieser Beiträge im Hinblick auf
die in ihnen formulierten Auffassungen zur Methodologie der Geschichtsforschung
macht die grundlegenden Unterschiede zwischen Kuo und T'ao deutlich. Beiden ist
gemein, daß sie die historische Forschung explizit der Gestaltung von Gegenwart
und Zukunft unterordnen. Aufgabe des Historikers ist es, durch die Erkenntnis der
allgemeinen Gesetze der historischen Entwicklung den Ausblick auf die Zukunft zu
eröffnen. Doch konzipieren beide diese Orientierung, die durch die Erkenntnis von
Gesetzen erst möglich wird, keineswegs deterministisch als ein sich Einfügen in un-
veränderliche historische Prozesse, sondern gehen davon aus, daß die Einsicht in
diese Gesetze Handlungsspielräume eröffne. Kuo spricht davon, die Zukunft mit-
zubestimmen, während T'ao sich explizit gegen ein übertrieben deterministisches
Verständnis der geschichtlichen Gesetze wendet2.
Beide gehen von einem marxistischen Phasenmodell aus, doch zeigen sich wich-
tige Differenzen, die im Verlauf der dreißiger Jahre immer deutlicher hervortreten.
Kuo postuliert ein allgemeines Phasenmodell und negiert explizit jedwede chi-
nesische Besonderheit, die er mit dem Argument ausschließt, Chinesen seien Men-
schen wie alle anderen und verhielten sich daher wie alle Menschen. Es handelt sich
bei Kuo Mo-jo m.a.W. um eine Form der Gleichsetzung Chinas und des Westens3.
Er bestimmt als Aufgabe der Geschichtswissenschaft die Erforschung der Ursachen
geschichtlicher Ereignisse, i.e. die Beantwortung der Frage nach dem "Warum".
"«616» Hu Shihs 'Abriß der chinesischen Philosophiegeschichte'4 beherrschte einige Jahre die
neuen akademischen Kreise Chinas, doch wo hat er denn die realen Umstände des chinesischen
Altertums [auch nur] berührt? Wer die Herkunft der Gesellschaft nicht erkennt, der kann die
1 Dirlik 1978, 137-191.
2 Kuo Mo-jo, Chung-kuo ku-tai she-hui yen-chiu (1930). T'ao Hsi-sheng, Chung-kuo she-hui yü
chung-kuo ko-ming (1931), l -3.
3 Kuo Mo-jo, Chung-kuo ku-tai she-hui yen-chiu (1930), 615. Die hier angegebenen Seitenzahlen
beziehen sich auf den Nachdruck dieses Vorwortes in Chiang Ta-ch'un (Hg.) 1991
4 Hu Shih, Chung-kuo che-hsüeh-shih ta-kang(\936>5).
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Entstehung des Denkens natürlich nicht eiklaren Aus diesem Giunde müssen wir seinen Pro-
zeß des Ordnens' vollständig und erneut 'kntisieien' Unseie 'Kiitik' unterscheidet sich von
seinem Oidnen' Die höchste Noim des Ordnens' ist es, 'die Wahiheit m den Tatsachen zu
suchen' Unsere Gesinnung dei 'Kritik' [dagegen] besteht dann, 'in den Tatsachen danach zu
suchen, warum sie so sind wie sie sind' Mit der Methode des Oidnens' kann man 'wissen wie
etwas ist', mit unseier Gesinnung dei 'Kritik' wollen wir 'wissen warum etwas so ist' Das
Ordnen' ist naturlich ein Schritt, der im Verlauf dei 'Kritik' erfolgen muß, auf den wir uns aber
nicht beschranken duifen "
Er gesteht der Matenalaufarbeitung und damit Forschern wie Lo Chen-yu und
Wang Kuo-wei zwar eine vorbereitende Funktion zu, doch ist für ihn offensichtlich,
daß man so nicht über das Stadium einer reinen Desknption hinauskomme Es sei
vielmehr notwendig, sich der Theorie des dialektischen Materialismus zu bedienen.
Zwar würden Ausländer von China nicht genug verstehen, um eine Bilanz der chi-
nesischen Gesellschaft erstellen zu können - Kuo nennt hier ausdrücklich auch En-
gels, m dessen Werken sich kein Satz über China finde -, dennoch sei Engels Theo-
rie für das Verständnis der Nationalen Vergangenheit unverzichtbar1
Im Gegensatz zu Kuo betont T'ao starker methodische Aspekte der Forschung,
äußert sich nicht explizit zu universellen Entwicklungsmodellen und hebt wieder-
holt die Besonderheit der chinesischen Geschichte hervor Zwar verwendet auch er
marxistische Penodisierungstermim, doch mit dem Ziel, den besonderen Charakter
der chinesischen Gesellschaft zu erfassen. Diese Vorgehensweise identifiziert er als
deduktive Anwendung induktiv gewonnener Gesetze der geschichtlichen Entwick-
lung auf besondere Umstände
"«6 6» Die o g diei Methoden sind alles induktive Methoden [Desknption, Abstraktion, Stati-
stik] Daiuber hinaus gibt es noch die Methode, die so gewonnenen Gesetze auf besondere Um-
stände anzuwenden, um deien [Entwicklungs]-Richtung zu eiklaren und zu erahnen Dies ist
die deduktive Methode, die auch Anwendung finden muß ""
Wie er die Annahme von notwendigen Gesetzen der geschichtlichen Entwicklung
mit der Behauptung des besonderen Charakters der chinesischen Gesellschaft in
Übereinstimmung bringt wird anhand semer Ausführungen zum Verhältnis von Ge-
sellschaft und Individuum sowie anhand semer Bestimmung der Faktoren der Ge-
schichte deutlich. Er behauptet zwar, daß gesellschaftliche Strukturen das Verhalten
1 Engels, Fnednch 1820-1895, EWT 200 Kuo Mo-jo, Chung-kuo ku-tai she-hui yen-chm (1930),
618 Interessant ist, daß es Kuo keine Schwierigkeiten bereitet, tiotz der monarchistischen Nei-
gungen Wangs diesen lobend zu ei wähnen, wahrend er Hu Shih kritisiert, da er m seinen Augen
die Herkunft der Gesellschaft nicht erklaren könne, eine Kritik, die m E auf Wang ebenso zu-
träfe Möglich ist, daß die politische Alternative, für die Wang stand, Anfang der dieißiger Jahre
bereits kein emstzunehmendei Gegner mehr war Möglich ist auch, daß Kuo, der ja ebenfalls über
die Oiakelknochen forschte, aufgrund der thematischen Nahe zu Wang diesen besonders schätzte
und dahei nicht kritisieren wollte
2 T'ao Hsi-sheng, Chung-kuo she-hui chih shih tefen-hsi (1929), 6 T'aos Verwendung von "in-
duktiv" und "deduktiv" laßt erhebliche Zweifel an seinem Verständnis dieser Tennim aufkom-
men Ei fühlt bereits m der Darstellung seiner induktiven Methoden Begriffe wie 'Kapitalismus'
und 'Feudalismus' ein, die sicherlich nicht als induktiv bezeichnet werden können
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von Personen beeinflussen, führt jedoch direkt im Anschluß menschliche Vorstel-
lungen als einen Faktor der Geschichte ein, was kaum mit einem auf notwendigen
Gesetzen basierenden Geschichtsbild in Übereinstimmung zu bringen ist. Zudem
benennt er als Faktoren, welche die Geschichte bestimmen, Variablen, die raum-
zeitlich variieren und als Begründung für die Besonderheit der chinesischen Ge-
schichte dienen. So ist T'ao durch die Einführung umgebungsabhängiger Variablen
der Geschichte weder gezwungen, eine notwendigen Entwicklungsgesetzen gehor-
chende und damit vorhersehbare Geschichtsentwicklung aufzugeben, noch muß er
die besondere chinesische Geschichte dieser notwendigen Entwicklung opfern und
eurogenen Geschichtstheorien unterordnen1.
Beide Historiker gehen also von universalistischen Grundannahmen aus, die je-
doch in unterschiedlichen Teilbereichen der Forschung angesiedelt sind. Während
Kuo die Gleichsetzung Chinas mit dem Westen über die universelle Geschichts-
entwicklung des marxistischen Phasenmodells herstellt und somit die Zukunft anti-
zipieren kann, bezieht sich T'ao auf eine universelle Methodologie der Forschung,
die er als Verbindung aus induktiv gewonnenen Gesetzen der geschichtlichen Ent-
wicklung mit allgemeinen und gleichzeitig besonderen, weil raum-zeitlich unter-
schiedlich ausgeprägten Faktoren der Geschichte identifiziert. So impliziert T'aos
Historik im Unterschied zu Kuo die Gleichrangigkeit Chinas und des Westens, die
beide den strukturell gleichen, wenn auch inhaltlich unterschiedlichen Geschichts-
faktoren unterliegen. Er ist so in der Lage, die Besonderheit der chinesischen Ge-
schichte zu achten, ohne dabei entweder einem Relativismus wie Chang Ping-lin,
oder einem neuen, chinesischen Universalismus wie Liang Ch'i-ch'ao oder Chang
Chün-mai zu verfallen, die angesichts der erdrückenden Übermacht der westlichen
Staaten wenig attraktiv wirken mußten.
Methodisch implizieren die o.g. Konzepte eine enge, wenn auch bei beiden un-
terschiedliche Beziehung von Prinzip und Geschichte. Bei Kuo Mo-jo fehlen expli-
zite Hinweise auf das Verhältnis der beiden, doch ist offensichtlich, daß die Theorie
die Geschichte dominiert. Das forschende Subjekt ist bereits in Form einer objektiv
richtigen Geschichtstheorie im Besitz der Prinzipien und wendet diese nun auf die
Vergangenheit an, um das "Warum" geschichtlicher Ereignisse, i.e. deren Kausal-
beziehungen offenzulegen. Bei T'ao Hsi-sheng findet sich eine komplexere Bezie-
hung von Subjekt und Objekt. Das forschende Subjekt gewinnt die Prinzipien der
Geschichte induktiv-abstrahierend aus der Beobachtung der Vergangenheit, um sie
dann erneut deduktiv in die Geschichte hineinzutragen. Diese Konstruktion des
Forschungsprozesses impliziert eine wechselseitige, aber nicht wie bei Kuo Mo-jo
notwendige Beziehung von Prinzip und Geschichte, da die Geschichte zwar einer-
seits Quelle der allgemeinen Gesetze ist, diese aber andererseits zur Erklärung der
jeweils besonderen Geschichte eingesetzt werden, wobei die Geschichte sich - das
setzt dieses Verständnis des Forschungsprozesses voraus — nie vollständig durch
allgemeine Gesetze erklären läßt. Damit geht einher, daß T'ao sehr viel stärker auf
l T'ao Hsi-sheng, Chung-kuo she-huiyü chung-kuo ko-ming (1931), 1-3.
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Faktoren rekurriert, die dem Menschen - über die Anpassung an die objektiven Ge-
setze der Geschichte hinaus — einen gewissen Einfluß auf die Geschichte einräumen.
8 Sozial- und Kulturgeschichte in den dreißiger Jahren - Die Histo-
riographie T'ao Hsi-shengs und Ch'ien Mus
Ein weiterer externer Stimulus für die chinesische Historiographie ist der Mukden-
Zwischenfall vom September 1931, nach dem es zu einer Renaissance nationaler
Bewegungen kommt. Dazu zählen akademische Bewegungen wie die "zum Studi-
um der Klassiker" ebenso wie die Renaissance der chinesischen Kampfkünste, Me-
dizin und Malerei, denen allen gemein ist, daß sie auf der Suche nach einer nationa-
len Identität das kulturelle Erbe wieder stärker betonen. In dieser Zeit engagieren
sich ehemalige Protagonisten der Bewegung vom 4. Mai wie Yü P'ing-po und Chu
Chia-hua im Bereich der Landesstudien, die Ende der zwanziger Jahre bereits ins
Kreuzfeuer der Kritik geraten waren1.
1931 tritt Hu Shih - möglicherweise in Reaktion auf diese Tendenzen - mit der
Forderung nach "völliger Verwestlichung" (<£·;$£ 3Hb) an die Öffentlichkeit. An-
fang 1935 ändert er nach heftiger Kritik diese Formulierung dahingehend, daß er
nun von "umfassender Kosmopolitisierung" (&3Η£-?Μβ) spricht, die er jedoch in-
haltlich kaum anders als die "völlige Verwestlichung" definiert, da er weiterhin eine
Übernahme der westlichen Zivilisation fordert, die sich in seinen Augen zur Welt-
zivilisation entwickelt habe2.
Teil dieser von Lin Yü-sheng "neo-traditionalistisch" genannten Renaissance der
nationalen Landesstudien ist die im Januar 1935 veröffentlichte "Proklamation zum
kulturellen Aufbau auf chinesischer Grundlage"3, in der zehn Professoren für eine
Entwicklung Chinas eintreten, die durch die Übernahme der westlichen Wissen-
schaft bei Beibehaltung der chinesischen Besonderheit gekennzeichnet sein soll. Sie
wenden sich gegen eine einfache Rezeption und Nachahmung westlicher Vorbilder
und fordern, in Übereinstimmung mit dem raum-zeitlich besonderen Charakter der
chinesischen Zivilisation eine Entwicklung zu fördern, welche sowohl diese Be-
sonderheit bewahren, als auch das Ideal der Großen Harmonie verwirklichen soll4.
Diese Proklamation ist im vorliegenden Untersuchungskontext insofern von Bedeu-
tung, als zu ihren Unterzeichnern Ho Ping-sung und T'ao Hsi-sheng zählen, die in
den zwanziger und frühen dreißiger Jahren zu den Befürwortern einer pragmati-
schen bzw. gesellschaftswissenschaftlichen Historiographie zählten. Am Beispiel
T'aos werden die Auswirkungen dieser Entwicklung auf die Historiographie deut-
1 Wang Fan-shen 1993, 250-258. Zur Reaktion Fu Ssu-niens darauf siehe Kapitel 11.2, S. 48-49.
2 Lin Yü-sheng 1979, 82-83, Anm. 3.
3 Diese Proklamation ist abgedruckt in Lo Jung-ch'ü (Hg.) 1990, 399-403.
4 Wang Hsin-ming et.al., "Chung-kuo pen-wei te wen-hua chien-she hsüan-yen" (10.1.1935).
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lieh1. Er betont jetzt die Bedeutung des geschichtlichen Materials und der Beson-
derheit der chinesischen Geschichte viel stärker als Anfang der dreißiger Jahre, oh-
ne dabei jedoch die Geschichtswissenschaft wie Fu Ssu-nien auf die Bearbeitung
des Quellenmaterials zu reduzieren. T'ao arbeitet die Beziehung zwischen Material
und Theorie zwar nicht im Detail aus, deutlich wird jedoch, daß er die Forschung als
eine Verbindung aus beiden Elementen betrachtet. Er behauptet, daß das Material
alleine ohne eine Theorie gar nicht wahrgenommen werden könne, da die leitenden
Hinsichten und Fragestellungen eine Auswahl und Bearbeitung des Materials erst
ermöglichten. Ebenso warnt er vor einer spekulativen Anwendung von Theorie, die
dem Material oktroyiert wird und die Geschichte so verkenne2. Material und Theo-
rie sind in seinen Augen jedoch nicht gleichgewichtet, da er die übertriebene Beto-
nung der Theorie für gefährlicher hält als eine einseitige Material Orientierung. Die
besondere Bedeutung des geschichtlichen Materials begründet er implizit mit der
Tatsache, daß nur die Arbeit an den Quellen es dem Historiker ermögliche, die Be-
sonderheit der chinesischen Geschichte wahrzunehmen und daher die Forschung
vom Material auszugehen habe, um dann zu einer Theorie vorzudringen. Folgerich-
tig lehnt er zwar sowohl die Arbeit der Zweifler am Altertum, als auch die der stär-
ker interpretativ arbeitenden Historiker als zu material- bzw. zu theorielastig ab,
macht aber auch deutlich, daß er den Zweiflern am Altertum nähersteht3.
Termini wie "Gesetz", "Kapitalismus", "Deduktion" und "Induktion" kommen
bei T'ao nicht mehr vor. Er verlagert Mitte der dreißiger Jahre die ursprünglich
wechselseitige Beziehung von Objekt und Subjekt immer weiter zugunsten des Ob-
jekts, d.h. des geschichtlichen Materials, ohne deshalb aber erkenntnistheoretisch
von der Immanenz der Theorie, i.e. des Prinzips, in der Geschichte auszugehen.
Möglich ist, daß diese Verschiebung Ergebnis einer stärkeren, politisch motivierten
Betonung nationaler Besonderheit ist, möglich ist aber auch, daß T'ao im Verlauf
seiner konkreten Forschungen zur chinesischen Vergangenheit zu der Einsicht ge-
langte, daß der Gegenstand 'Geschichte' sich nicht mit einer Methodologie erfassen
lasse, die als Forschungsoperation nur die strenge Induktion und Deduktion kennt.
Dabei geht er jedoch nicht so weit wie Liang Ch'i-ch'ao, gestützt auf neu-kantiani-
sche Argumente die prinzipielle Unterschiedlichkeit der naturwissenschaftlichen
und geisteswissenschaftlichen Gegenstände und Methoden zu behaupten und daraus
das Primat des menschlichen Willens und der hermeneutischen Methode abzuleiten.
Im Zusammenhang mit T'aos Mitautorschaft an der "Proklamation zum kultu-
rellen Aufbau auf chinesischer Grundlage" betrachtet zeigt sich, daß die oben ana-
lysierte Veränderung der Beziehung zwischen Theorie und Material mit einer stär-
1 Auf Ho Ping-sung wird hier nicht eingegangen, da aus dieser Zeit von ihm keine theoretischen
Texte bekannt sind und die letzten systematischen historiographie-theoretischen Aussagen aus
dem Jahr 1929 stammen. Zu dieser Zeit vertrat er noch eine "pragmatische" Historiographie. Siehe
sein "Li-shih yen-chiu-fa" (1.1.1929).
2 T'ao Hsi-sheng, "Pien-chi te hua" (1.12.1934), 29.
3 T'ao Hsi-sheng, "I-ku yü shih-ku" (1.12.1935).
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keren Betonung der besonderen chinesischen Geschichte einhergeht, ohne ganz auf
universalistische Ziele zu verzichten. Sowohl die Hervorhebung der Wissenschaft
als auch das politische Ziel der Großen Harmonie machen deutlich, daß er Mitte der
dreißiger Jahre weder historiographisch noch politisch einem Kulturrelativismus
oder - wie Liang Ch'i-ch'ao - einen chinazentrierten Kulturuniversalismus befür-
wortet, sondern von der gleichberechtigten Partizipation Chinas und des Westens in
einer zukünftigen Weltzivilisation ausgeht1. Durch diese Konstruktion trägt er auf
seine Art dem Bedürfnis nach einer universellen Geschichtsentwicklung Rechnung,
welche die Gleichrangigkeit Chinas mit dem Westen gewährleistet, ohne dabei wie
die Vertreter des Historischen Materialismus der chinesische Geschichte westliche
Geschichtsmodelle überzustülpen und sie damit aus dem Blick zu verlieren.
Ch'ien Mu, einer der heftigsten Kritiker der Historiographie des Instituts für Ge-
schichte und Philologie, dagegen betont zwar auch die Besonderheit der chinesi-
schen Geschichte und Nation, begründet dies aber auf unterschiedliche Weise.
Während der stärker sozialwissenschaftlich orientierte T'ao ohne weitere episte-
mologische Rechtfertigung vom besonderen Charakter der Geschichte ausgeht, po-
stuliert Ch'ien die Existenz eines besonderen nationalen Geistes, dem er zumindest
im Ansatz ein erkenntnistheoretisches Fundament zu sichern versucht, indem er auf
die Einzigartigkeit des Menschen und der Geschichte verweist2. Als Aufgabe der
Historiographie benennt Ch'ien die Erarbeitung geschichtlichen Wissens, das zum
Verständnis der Gegenwart und zur Gestaltung der Zukunft beitragen soll und folg-
lich in ständigem Wandel begriffen sein muß. Da er Gegenwart und Zukunft als in
der Vergangenheit verankert betrachtet, kritisiert Ch'ien Historiker, welche die
Vergangenheit revolutionären Theorien unterordnen.
"«3.4» Es ist daher notwendig, daß Bürger, die ihren Staat von ganzem Herzen lieben sollen,
die Geschichte ihres Staates umfassend kennen. Bürger, die die heutigen Umstände ihres Staa-
tes verbessern sollen, müssen dessen Geschichte zuerst wahrhaftig verstehen (ift'C^. T ß? )."3
Anläßlich der Frage, wie dieses geschichtliche Wissen zu gewinnen ist, entwik-
kelt Ch'ien in Auseinandersetzung mit drei unterschiedlichen Richtungen der Histo-
riographie seine Auffassungen zur Historik. Ch'ien identifiziert die traditionelle, die
wissenschaftliche und die reformerische Richtung, die er auch als memorierende,
textkritische und propagandistische Ausrichtung bezeichnet. Der traditionellen und
vor allem der wissenschaftlichen Historiographie - mit der er unzweifelhaft die Hi-
storiographie des Instituts für Geschichte und Philologie meint - wirft er vor, daß
sie nur das geschichtliche Material bearbeitet, und bezeichnet sie folglich als sinn-
los, ohne Gegenwartsbezug und ohne System.
1 Charlotte Furth beschreibt diese Proklamation daher als durch einen "szientistischen Synkretis-
mus" gekennzeichnet. Siehe Furth 1976a, 48.
2 Ch'ien Mu, Kuo-shih ta-kang (1940), 9.
3 ibid. 3.
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"«1.10» Wieso behaupte ich das? Weil geschichtliches Wissen und geschichtliche Materialien
nicht das Gleiche sind. Alle vergangenen Aktivitäten unserer Nation und unseres Staates sind
die Geschichte. Das, was aufgezeichnet und bis heute überliefert wurde, darf nur geschichtli-
ches Material genannt werden und ist keineswegs das geschichtliche Wissen, welches wir heute
brauchen. Material wird mit der Zeit immer mehr angesammelt, während Wissen sich mit der
Zeit völlig erneuert. Geschichtliches Wissen wandelt sich mit der Zeit und muß in enger Bezie-
hung zu heutigen «2» Problemen stehen. Das Wertvolle an geschichtlichem Wissen ist, daß
man 'im Spiegel der Vergangenheit die Gegenwart' erkennen kann. Geschichtliches Material
wurde von Vorfahren aufgezeichnet, die spätere Ereignisse nicht wissen konnten, weshalb das,
was sie aufzeichneten, nicht unbedingt ganz dem entspricht, was ihre Nachfahren wissen wol-
len. Die Nachfahren streben jedoch nach geschichtlichem Wissen und müssen dies im ge-
schichtlichen Material erkennen, das ihnen ihre Vorfahren überliefert haben. Spricht man leer
über geschichtliches Wissen, indem man das geschichtliche Material der Vorfahren mißachtet
und ignoriert, dann ist dies weder geschichtlich noch ist es Wissen. In der heutigen Zeit zu leben
und Mutmaßungen über die Vergangenheit anzustellen wird der Aufgabe, im Spiegel der Ver-
gangenheit die Gegenwart zu erkennen, nicht gerecht."1
Wegen dieser Mängel sind die traditionelle und die wissenschaftliche Historio-
graphie in seinen Augen unfähig, die von ihm geforderte "Neue Gesamtgeschichte"
zu erstellen und die Aufgaben der Historiographie zu erfüllen. Im Gegensatz dazu
ist die reformerische Richtung seiner Ansicht nach zwar in der Lage, Sinn zu
verleihen und Systeme aufzustellen, doch gelingt ihr das, so sein Vorwurf, nur unter
vollständiger Mißachtung des geschichtlichen Materials, i.e. der chinesischen Ge-
schichte, was für Ch'ien aus ihren Aussagen Hirngespinste werden läßt2.
Durch diese Abgrenzungen wird deutlich, welche Art der Historiographie Ch'ien
Mu vorschwebt. Er fordert eine an gegenwärtigen Orientierungsbedürfnissen ausge-
richtete Geschichtsschreibung, die in der Lage ist, den Sinn der jeweils besonderen
Geschichte zu entdecken. Daß dies ein bestimmter Sinn ist, der in der Geschichte
vorgefunden und doch nicht — wie seine obigen Bemerkungen vermuten lassen —
pragmatisch aus der Gegenwart in diese hineingetragen, wird zeigt er anhand seines
Entwurfs einer "Neuen Gesamtgeschichte". Deren wesentlicher Inhalt ist die Schil-
derung des nationalen, besonderen Geistes, der den individuellen Charakter der
chinesischen Nation ausmacht. Dieser nationale Geist ist die Triebkraft geschicht-
lichen Wandels und bildet die besondere chinesische Kultur - Ch'ien Mu vermeidet
wohl bewußt den Begriff der 'Evolution' und spricht statt dessen von Fortentwick-
lung. Daß dieser nationale Geist nicht nur ein verbaler Ersatz für eine evolutionäre
Geschichtsvorstellung ist, wird anhand der Diskussion über die Untersuchung des
nationalen Geistes deutlich. Ch'ien stellt fest, daß jede Epoche für sich betrachtet
besonders ist und sich zur Gesamtgeschichte verhält wie das Teil zum Ganzen. Er
fordert daher, sowohl die besonderen Epochen zu untersuchen, als auch auf deren
Gemeinsamkeiten und ihre Veränderung zu achten, um zur Ansicht des Ganzen zu
gelangen. Nur über diese Gesamtschau kann laut Ch'ien Mu der Historiker die
1 ibid. 1-2.
2 ibid. 4.
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Richtung des Wandels, d.h. den nationalen Geist erkennen und die besondere chine-
sische Kultur angemessen zur Geltung bringen1.
Im Gegensatz zu T'ao Hsi-sheng verzichtet Ch'ien auf universalistische Perspek-
tiven nahezu gänzlich. In einer Sprache, die an den objektiven Idealismus und den
deutschen Historismus erinnert2, betont Ch'ien die kulturelle Besonderheit einer je-
den einzelnen Epoche, denen aber dennoch in Form des nationalen Geistes eine ge-
meinsame Triebkraft zugrunde liege. Durch die Erkenntnis dieser Triebkraft und die
Umsetzung in geschichtliches Wissen vermag die Historiographie Ch'ien Mus,
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in eine zeitliche Linie einzuordnen und
somit Kontinuität und Identität zu stiften, ohne dabei auf weltgeschichtliche Pha-
senmodelle zurückgreifen zu müssen, welche die chinesische Geschichte unter
fremde Kategorien subsumieren. Daß die Betonung dieser Besonderheit und der
Verzicht auf universalistische Geschichtsbilder bei ihm hingegen nicht in einen
Kultur- und Werterelativismus wie bei Chang Ping-lin mündet, sondern sich mit ei-
nem ausgeprägten Stolz auf die chinesische Kultur verbindet, wird in der Einleitung
zum Abriß der Landes geschickte deutlich. Dort schildert Ch'ien die chinesische Zi-
vilisation als friedliebender sowie rationaler als die westliche und bezeichnet die
chinesische Historiographie als führend. Die Beteuerungen, daß er gegen jedweden
aufgezwungenen Vergleich sei, vermögen den Eindruck nicht zu verhindern, daß
Ch'ien sich letztlich - vergleichbar mit den Positionen Liang Ch'i-ch'aos in der
Diskussion über die Kulturen des Ostens und Westens - wieder einer universalisti-
schen Kulturauffassung annähert, die China als dem Westen überlegen ansieht.
1 ibid. 9-10.
2 Vergleiche hierzu Hu Ch'ang-chih (1982 und 1988), dessen Schlußfolgerungen ich aufgrund
meiner kleinen Datenbasis nicht bewerten möchte. Direkte Übernahmen Ch'ien Mus vom Histo-
rismus und der idealistischen Philosophie scheinen mir aber eher unwahrscheinlich zu sein, da
Ch'ien nicht im Ausland studierte und sich in seinem "Abriß des Landesgeschichte" keinerlei
Hinweise auf ausländische methodische oder weltanschauliche Vorbilder finden.
IV Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens Theorie der Historiographie
Interessanterweise finden sich in den Schriften Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens,
die beide lange Zeit im Ausland studierten, kaum Hinweise auf den westlichen hi-
storiographischen Diskurs, den sie mit Sicherheit während ihrer Zeit im Ausland
wahrgenommen haben. Während Fu Ssu-nien sich ausführlich, wenn auch nicht ab-
schließend zu Fragen der Historik und Geschichtsphilosophie äußert, sei es in ein-
zelnen Artikeln oder in posthum publizierten Vorlesungen1, äußert sich Ch'en zu
seinen historiographie-theoretischen und weltanschaulichen Positionen nur ver-
streut in einigen wenigen Nachrufen, Artikeln und Vorworten. Eine offene, syste-
matische Auseinandersetzung mit konkurrierenden Ansätzen und Klarstellung theo-
retischer Fragen scheint Ch'en nicht wichtig gewesen zu sein.
Es ist daher zum einen notwendig, auch Texte zu berücksichtigen, die keine Aus-
sagen zu Fragen der Historik treffen, aber im Rahmen anderer Diskussionen ver-
deutlichen, welche Positionen Ch'en Yin-k'o und Fu Ssu-nien zu Fragen der Wis-
senschaftstheorie, der Weltanschauung und zu deren Verhältnis zur Politik einnah-
men. Zum anderen wäre es wünschenswert, zu den von Ch'en und Fu verwandten
Termini eine begriffsgeschichtliche Analyse heranzuziehen, um indirekt oder nur
implizit zum Ausdruck gebrachte Auffassungen klarer erkennen zu können. Da eine
derartige Analyse zu zentralen Begriffen der modernen chinesischen Wissen-
schaftssprache bisher noch nicht erstellt wurde2, wird hier versucht, die Extension
einiger weniger Termini auf der Grundlage von Wörterbucheinträgen der zwanziger
und dreißiger Jahre zu erschließen.
Im vorliegenden Kontext sind die Termini im Umkreis des Geschichtsbegriffs
von besonderer Bedeutung. Zur graphischen Gestalt und ursprünglicher Bedeutung
des Zeichens shih gibt es unterschiedliche Auffassungen. Während in den Erläute-
rungen und Erklärungen zu den einfachen und zusammengesetzten Zeichen1" shih als
Verbindung aus den graphischen Bestandteilen "Hand" und "Mitte", "Aufrichtig-
keit" gedeutet wird und Hsü Shen4 daraus die Bedeutung "Dinge aufzeichnen" ab-
leitet, interpretieren Gelehrte der Ch'ing-Zeit wie Wu Ta-cheng und Chiang Yung5
den Bestandteil "Mitte" (t) als "Tafel", "Schreibtafel" bzw. "amtliches Schrift-
stück" und somit die Bedeutung des Zeichens shih als "Halten eines Schriftstückes
mit der Hand". Weitere Erklärungen des K'ang-hsi tzu-tien und Bernhard Karl-
1 FSN, Shih-hsüehfang-fa tao-lun (etwa 1928).
2 Eine derartige Analyse liegt bisher nur zur Rezeption marxistischer Termini über Japan vor. Siehe
Lippert 1979.
3 iJLxnf·^. Erstes paläographisches Wörterbuch von Hsü Shen, das zur Grundlage für alle späte-
ren Nachschlagewerke dieser Art wurde.
4 Hsü Shen *Hft, Ost-Han-Zeit, LSJW 75.
5 Chiang Yung ;i7jt, 1681-1762, SHC 119.
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grens, die Otto Franke angibt, gehen über diese Bedeutung der "Aufzeichnung",
d.h. den historiographischen Aspekt nicht hinaus, so daß davon ausgegangen wer-
den kann, daß shih etymologisch als "Aufzeichnung", "Person, welche aufzeichnet
oder Aufgezeichnetes verwaltet" oder "Schriftstück" zu verstehen ist'. Daß dieses
Amt des Schreibers aber auch historiologische Funktionen zu erfüllen hat, macht
Franke unter Bezug auf Forschungen Lo Chen-yüs deutlich. Der Schreiber ist von
Beginn an auch Kultbeamter, der im Rahmen des Natur- und Ahnendienstes divina-
torische Aufgaben zu erfüllen hat2. Diese Ambivalenz des Zeichens und der
Funktion des shih spiegelt sich auch in der Verwendung dieses Zeichens im Voka-
bular des 20. Jahrhunderts wieder. Im Tz'u-yüan von 1939 steht unter shih (1) Be-
amter, der die Dokumente verwaltet und (2) Bücher, in denen Ereignisse ver-
zeichnet stehen (260d). Shih-hsüeh wird als "Gelehrsamkeit, welche li-shih er-
forscht" definiert (261 a), was, je nach Verständnis von li-shih als "Geschichte" oder
"Historiographie" zu den Übersetzungen "Geschichtswissenschaft" oder "Historik"
führt. Daß die erste Übersetzung dieses Eintrages im Falle des Tz'u-yüan zu-
treffender ist, wird aus dem Eintrag zu li-shih deutlich. Dort steht: "[Geschichte be-
deutet,] über den Wandel und die Entwicklungen von Sachen zu sprechen" (808e).
Ergänzt wird diese Umschreibung durch den Hinweis, daß es sich hierbei norma-
lerweise um Sachen und Ereignisse handelt, welche den Staat betreffen. Hier findet
sich zudem die Ambivalenz von "Geschichte" als "Aufzeichnung vergangener Er-
eignisse" und als "didaktische Vermittlung der Vergangenheit", da weitere Einträge
zu Wortverbindungen mit li-shih wie li-shih nien-piao H £ %- &. und li-shih
chiao-shou-fa Jlü£.}€>£· deutlich machen, daß li-shih auch im Sinne von "Ge-
schichtsunterricht" zu verstehen ist. Diese Ambivalenz von li-shih wird noch durch
den Eintrag im Tz'u-hai von 1937 verstärkt, denn dort steht als Eintrag zu li-shih:
"(History) Aufzeichnungen zu Tatsachen oder die Tatsachen selbst werden Ge-
schichte genannt" (Ch'en 245a). Ergänzend wird angefügt, daß die erste Auffassung
sich auf die Untersuchung und Beschreibung von Wandel beziehe, während die
zweite alle Phänomene der Menschheit und des Kosmos umfasse. Aus diesen Ein-
trägen wird deutlich, daß li-shih nicht mit einer Übersetzung wiedergegeben werden
kann, bzw. daß ein Äquivalent gewählt werden muß, das dieser Ambivalenz Rech-
nung trägt. Das deutsche "Geschichte"3 bietet sich hier an, da es die drei Konnota-
tionen der "Beschäftigung mit der Vergangenheit", des "Geschichtsunterrichts" und
"Ereignisse der Vergangenheit" beinhaltet und meist erst je nach Kontext, wenn
auch nicht immer eindeutig festgelegt werden kann. Zu shih-hsüeh steht im Tz 'u-
hai: "Diskussion und Erforschung der Kausalbeziehungen des Fortschritts und
Wandels der Geschichte selbst mit der Absicht, ihre allgemeinen "Grundregeln" (J$.
$'J) zu entdecken" (Ch'ou 15b). So zeigt sich auch hier, daß shih-hsüeh,]^ nachdem
wie man li-shih versteht, entweder "Geschichtswissenschaft", oder "Lehre von der
1 Franke 1925, 276-279. Zur weiteren Entwicklung in der Vor-Ch'in-Zeit siehe ibid. 279-284.
2 Franke 1925, 285-286.
3 Geschichtliche Grundbegriffe 11:653-658.
126 Ch'ens und Fus Theorie der Historiographie
Historiographie" bedeuten kann. Dabei ist nicht klar, ob Letzteres nun so zu ver-
stehen ist, daß bisherige Geschichtswerke mit der Absicht untersucht werden, die
Ereignisse der Vergangenheit zu erkennen, oder ob es sich hierbei um eine Be-
schäftigung mit der Historiographie auf einer Metaebene, also um eine Histonk im
Sinne einer theoretischer Auseinandersetzung mit der Verfassung der Geschichts-
forschung handelt. Eine Überprüfung dieses Befundes anhand des Großen Wörter-
buchs der Sozialwissenschaften^ bestätigt diese Einschätzung. Dort wird unter
Verweis auf Chin Yu-fu 2 shih-hsueh als Beschäftigung mit den Methoden und
Grundprinzipien histonographischer Werke definiert (12 4-5).
Li-shih wird daher im folgenden grundsätzlich mit "Geschichte" und shih-hsueh
mit "Geschichtswissenschaft" übersetzt, je nach Kontext sind aber auch die Alter-
nativübersetzungen "Historiographie" bzw. "Histonk" möglich
geschichtlich
geschichtliche Methode
geschichtliche Sichtweise
Geschichte oder Historiographie
Geschichtswissenschaft, Historiographie, Hl
stonk
Geschichtswi ssenschaft, Geschichtsfor-
schung, Studium der Geschichte
Historiker, Histonograph
Geschichtsbeamter, Geschichtsschreiber
Histonogiaphie, Geschichte schreiben
Geschichtswerk
geschichtliches Material
Geschichtsbild
Geschichtsphilosophie
h-shih fang-fa 1fr i. 75"/
h-shih kuan-ti
h-shih IS: Jt
shih hsueh
h-shih-hsueh h-shih ko-hiueh
shih-hiueh-chia
h-shih hsueh-
shih >£., shih-kuan
shih £_, chu-shih
shih $L shih-chi
shih-liao
shih-kuan
h shih che-hsueh
shih-hsueh-che
|i chih-shih-che
shih-shu
l Ch'en Ym-k'o
Ch'en Ym-k'os weltanschauliche und methodologische Ansichten, durch die sich
wie em roter Faden die Betonung der kulturellen Besonderheit Chinas und damit
auch einer jeden Kultur und Sprache zieht, sind eng miteinander verwoben3
1 Yun-wu she-hui k'o-hsueh ta-tz u-tien 1973
2 ChmYu-ful973
3 Drei Texttypen sind für die Rekonstruktion dei Auffassungen Ch'ens relevant Vorworte, Texte,
die zum Gedenken an Wang Kuo-wei verfaßt wurde, und Artikel zm chinesischen Sprache und
den Aufgaben der Universität CYK "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u ping-hsu" (1927),
"Wu-kuo hsueh-shu chih hsien-chuang chi ch'mg-hua chih chih-tse" (4 1931), "Yu Lm Shu-ya
chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12 1932), "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsueh-shih hsia-
ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), "Wang Chmg-an hsien-sheng i-shu hsu" (3 6 1934), "Teng
Kuang-ming Sung-shih chih-kuan-chih k'ao-cheng hsu" (27 l 1943)
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1933 erscheint in der Kritischen Zeitschrift einer der wenigen nicht rein akade-
mischen Texte Ch'ens1 Anlaß ist eine Diskussion über die Chmesischprufungen an
der Ch'mg-hua Er wendet sich gegen Vorschlage, die Kandidaten anhand westli-
cher grammatikalischer Kategorien auf ihr Grammatikwissen hm zu prüfen Er ist
dabei keineswegs gegen eine grammatikonentierte Prüfung an sich, sondern weist
daraufhin, daß es bis heute noch keine Grammatik des Chinesischen gebe
"«221 9» Daß dies so schwierig ist, hegt zum einen daian, daß die vergleichende Grammatik
dieses Sprachzweiges [noch] besonders in den Kinderschuhen steckt und dei Aufbau einer
wirklichen Grammatik des Chinesischen bis heute nicht gelingen konnte, zum anderen hegt es
daran, daß man die heutige mdo-euiopaische Grammatik, ic die 'Ko-i'-[Grammatik] der
'Allgemeinen Sprachregeln des Herin Ma'2, nicht einfach auf das Chinesische anwenden kann,
das ja einem anderen Sprachzweig entstammt Der kleinere Teil der Grammatik einer bestim-
mten Sprache enlspncht den allgemeinen Regeln der Sprachen der Welt Darüber hinaus [je-
doch] weiden auf der Grundlage von Forschungen zu den besonderen Phänomenen dieser
Spiache induktiv umfassende Regeln gebildet, eine systematische Lehre von unabhängigem
Chai akter aufgestellt und die Regeln des größten Teiles dieser Sprache bestimmt Man darf
keineswegs die Regeln einer besondeien Sprache auf alle anderen Nationen ausdehnen und
[glauben, daß] sie auf der ganzen «222» Welt zutrafen Ware dies möglich, dann handelte es
sich ja bereits um eine allgemeine Philologie, Phonologie, Logik odei Grammatik und Philo-
sophie usw und nicht um die Grammatik einer besonderen Sprache "
Ch'en macht sich am Beispiel neuer Personalpronomina (Ά, 4&) über die direkte
Rezeption fremdsprachiger Besonderheiten m das Chinesische lustig und fordert,
über Vergleiche mit anderen ostasiatischen Sprachen und die Anwendung der "ge-
schichtlichen Vorstellung" (JbiLfPl£0 schrittweise eine Grammatik des Chinesi-
schen zu erstellen und damit seinen "besonderen Charakter" (4f Ί4)3 aufzuzeigen4
1 CYK, "Yu Lm Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12 1932)
2 &j Ä,Xifi Die erste "westliche" Grammatik des Chinesischen, die 1898 Ma Chien-chung verfaß-
te LS Ch'mg-shih II 60
3 Zu t e werden neben den konkreten Bedeutungen wie "Opfertier" etc (1) "einzig", "allem", (2)
"einzigartig" und (3) "nui" angegeben (CWTTT VI 119a-b) Zur Verbindung t e-hsmg 4f ]±
merkt das Tz u-yuan "besonderer Chaiakter" (if^'j^filf) an, was auch für die nicht ange-
gebene Verbindung t e-chih föffi gelten durfte Techeng 4f& wird als herausstechendes
Merkmal eines Gegenstandes identifiziert, t e shu 4Φ?4 als einzigartiges Merkmal einer Sache
beschrieben und als Gegenteil von "allgemein" (-3-16, — &) ausgewiesen (964a-c) Im Tz u hm
steht darüber hinaus noch t e-pieh 4^J?'J, das ebenso umschneben wird, wie im Tz uyuan die
Verbindung t e shu (I 248b) Im Tz u yuan wird zup u als Grundbedeutung (1) "groß", "umfas-
send" genannt (706c) Zur Verbindung/) u t ung -g-ii stehen dort zwei Bestimmungen Zum ei-
nen sei p u-t ung das Gegenteil von "speziell" (Jf- Fl) im Sinne z B einer "allgemeinen Erzie-
hung" versus einer "Spezialausbildung", zum anderen sei es das Gegenteil von "besonders" 4Φ,?1]
im Sinne einer Sache, die allen gemein sei wie z B "Allgemeinwissen" (-g-iü^t?,,^) Die Ver-
bindung/? u-pien -ΐξ-ιδ steht nicht verzeichnet Das Tz u-hai geht über diese Eintrage nicht hin-
aus P u pien ist weder m den o g Wörterbüchern, noch im Chung-wen ta-tz u-tien odei spateren
Ausgaben des Tz u yuan oder Tz u-hai verzeichnet Im Han-yu ta-tz u-tien steht die Bedeutung
"umfassend", "total" (4b-äj) (777) Auf der Giundlage dieser Eintrage wird dabei/; u t ungmA
"allgemein",/! u pien mit "umfassend" übersetzt
4 CYK, "Yu Liu Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12 1932), 222-224
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Daß er dann nicht nur ein Problem der Linguistik sieht, sondern ein allgemeines
Problem des Kulturaustauschs und der Rezeption westlichen Denkens in China
macht er abschließend deutlich, indem er die Kritik an seinem Ansatz antizipiert
"«227 6» Wer dies heute sagt, der muß sich auf das Gelachter der gewöhnlichen Strömungen
gefaßt machen Jene jedoch lassen sich nm von der gegenwartigen akademischen Situation m
der Welt verfuhren und haben den besonderen Charakter der Sprache der Han-Nation veiges-
sen Sie bedienen sich der ÄO-;-Lehren der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts1, um uns anzu-
greifen"2
Mit dieser Betonung der historisch gewachsenen Besonderheit geht jedoch kein
Werterelativismus einher, wie ihn Chang Ping-hns mit seinem Konzept der "Na-
tionalen Essenz" vertritt Ch'en verdeutlicht in mehreren Schlusseltexten, die er
zum Gedenken an Wang Kuo-wei verfaßt3, daß er die Geschichte der chinesischen
Nation als jeweils raum-zeithch besondere Manifestation "abstrakter Ideale" ($j $.
ijf^··)4 betrachtet, die er expressis verbis mit den "Drei Grundbeziehungen und
Sechs Regeln" (3.*$ττ *&) der konfuzianischen Ethik identifiziert5 Diese Ideale -
der chinesische "nationale Geist" (RaJt^f ^rt) -, die Raum und Zeit transzendieren,
und die Ch'en von ihrem Stellenwert her mit der Ideenlehre Platons vergleicht, sind
jedoch keineswegs Grundlage eines neuen chinesisch-universalistischen Anspruchs
auf die ethische und kulturelle Fuhrungsstellung m der Welt, sondern bleiben inso-
fern auf China beschrankt, als er an keiner Stelle andeutet, daß sie auf andere Na-
tionen und Kulturen zu übertragen seien Vielmehr plädiert er für die Übernahme
westlicher Leistungen vor allem m der Wissenschaft, aber auch im Denken, solange
dabei nicht gegen die "nationale Stellung" (R^ltk/tz.) und die Lehren verstoßen
wird, die Ch'en aus der Geschichte der Rezeption fremden Denkens in China zieht6
1 Hier bezieht sich Ch'en Ym-k'o wahrscheinlich auf das neutexthch geprägte Refonndenken
2 CYK, "Yu Lm Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12 1932), 227
3 Ch'ens Texte zu Wang bieten die klaiste Ausformulierung semer Weltanschauung und wurden
von ihm spater als Quintessenz seines Denkens identifiziert Siehe Lu Chien-tung 1995, 111
4 3^5 Im Tz u yuan steht zu h-hsiang "Sich nur auf das Prinzip (JE) einer Sache beziehen und
leere Gedanken (2*5) entwickeln, um das Letztendhche einer Sache schließend festzulegen"
(996c) Li-h&iangvfirdimTz u-hai durch das englische Äquivalent "Ideal" ergänzt Als Erklärung
wird angeführt, daß es sich nicht um eine Tatsache handle, sondern um etwas, das so sein solle
bzw von dem man hoffe, daß es so sei Li hsiang unterscheide sich von k ung-hsiang (leere Ge-
danken), das seinerseits durch das englische Äquivalent "fantacy" naher bestimmt wird, dadurch,
daß /; hstangeme Vermutung auf der Grundlage bereits gemachter Erfahrungen sei, die objektiv
angemessen sei und realisiert werden könne, wahrend "leere Gedanken" ohne jede faktische
Grundlage seien (Wu 29c) Li-hsiang wird zudem als japanisches bzw englisches Fremdwort
identifiziert, es stehe für das englische "ideal" (Han yu wai-lai tz u tz u-tien 207)
5 CYK, "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u pmg-hsu" (1927), 6-7 sowie "Wang Chmg-an
hsien-sheng i-shu hsu" (3 6 1934), 220 Beide Texte siehe S 233-234 und 240-241
6 CYK, "Wu-kuo hsueh-shu chih hsien-chuang chi ch'mg-hua chih chih-tse" (4 1931), "Feng Yu-
lan chung-kuo che-hsueh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (l 933) Die Geschichte der Rezeption
fremden Denkens und fremdei Kulturen in China macht dementsprechend auch einen erheblichen
Teil seiner Forschungen aus Hierzu ausführlicher Kapitel V l
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"«252.9» Wenn im Bereich des Denkens wirklich ein eigenes System aufgebaut und etwas ge-
schaffen werden soll, dann müssen zum einen fremde Lehren rezipiert werden und zum anderen
darf man die eigene ursprüngliche nationale Stellung nicht mißachten. Diese beiden gegen-
sätzlichen und sich doch gegenseitig bedingenden Verhaltensweisen sind der wahre Geist des
Taoismus, der alte Weg des Neo-Konfuzianismus und das, was die Geschichte des Kontaktes
zwischen unserer und anderen Nationen während der letzten zweitausend Jahre uns aufweist."1
Bevor im folgenden auf den Einfluß dieser Kulturauffassung auf Ch'ens Metho-
dologie und konkrete Forschung eingegangen werden kann, muß sie anhand einiger
Andeutungen in Ch'ens Schriften und in Abgrenzung zum bereits dargestellten hi-
storiographischen und weltanschaulichen Kontext genauer gefaßt werden. Zwei
Fragen bedürfen der Klärung, welche die weitere Untersuchung zentral betreffen:
Zum einen die Frage nach dem Status der "abstrakten Ideale" für die Geschichte und
das Problem universeller, allgemeiner Werte, zum anderen die Konsequenzen die-
ses Status für den Kulturkontakt mit dem Westen und für die Rolle der Gelehrten in
der Gesellschaft, die sich mit diesen "abstrakten Idealen" forschend beschäftigen.
Durch die Klärung dieser Fragen wird die weltanschauliche und epistemologische
Begründung der Methodologie und Forschung Ch'ens offengelegt und seine Stel-
lung in der Historiographie der dreißiger und vierziger Jahre deutlich.
Wie bereits angedeutet findet sich in Ch'ens Schriften kein Hinweis auf einen
universellen Anspruch der als "abstrakte Ideale" der chinesischen Kultur identifi-
zierten Werte der "Drei Grundbeziehungen und Sechs Regeln", und dennoch be-
zeichnet Ch'en diese Werte als Raum und Zeit transzendierend, i.e. allgemein, und
vergleicht sie mit der platonischen Ideenlehre. Er fordert wiederholt dazu auf, diese
"abstrakten Ideale", i.e. das im "nationalen Geist" (fUJiljHt) manifestierte Vorbild
der Weisen früherer Zeiten, für die Zukunft zu bewahren und sieht darin doch kein
Hindernis für die teilweise Rezeption fremdkultureller Lehren, ja besteht sogar zur
Sicherung der akademischen Unabhängigkeit Chinas auf deren Berücksichtigung.
Er wendet sich jedoch gleichzeitig vehement gegen die direkte, China und den We-
sten gleichsetzende Übernahme, die im Stile der Xo-z-Rezeption des Buddhismus
oder des späten 19. Jahrhunderts fremde Lehren dem autochthon Chinesischen ok-
troyieren, und fordert statt dessen eine vergleichende Kulturforschung, die durch
die Gegenüberstellung von Unterschieden und Übereinstimmungen zur Erkenntnis
des jeweils Besonderen gelangt und so ihren Beitrag zur Wahrung der "nationalen
Stellung" leistet. Diese Forderung bleibt dabei durchaus nicht auf die Wissenschaft
beschränkt, sondern kommt auch im politischen Bereich zum Tragen, wo sich er ge-
gen die Übernahme "nordamerikanischer" und "osteuropäischer" Lehren wendet,
sofern diese nicht den chinesischen Verhältnissen angepaßt werden2. Dennoch sol-
len diese Forderungen, besondere Charakteristika zu achten und zu wahren, zu-
1 CYK, "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), 252.
2 CYK, "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), 252. Hiermit
sind wohl der amerikanische Pragmatismus und der sowjetische Marxismus-Leninismus gemeint.
Zu dieser Interpretation kommt auch Yü Ying-shih (19862b, 31).
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gleich die Grundlage einer "humanistischen" Erziehung sein, die inhaltlich auf der
soeben erst postulierten und akribisch nachgewiesenen Unmöglichkeit, die chinesi-
sche Kultur mit anderen gleichzusetzen, basieren soll1. Und das, obwohl der
'Humanismus' ein unmißverständlich westlicher Begriff ist, der zum einen lexika-
lisch als Fremdwort nichts autochthon Chinesisches an sich hat2 und zum anderen
ein zentraler Begriff der Gruppe um die Kritische Zeitschrift ist, die ihn unmißver-
ständlich als universelle Klammer der im Grunde identischen Kulturen des Ostens
und des Westens und somit als das Fundament einer neuen, zukünftigen Weltzivili-
sation in die Diskussionen der zwanziger und dreißiger Jahre einbringt.
Diese auf den ersten Blick widersprüchlichen Aussagen Ch'ens verlieren ihre
verwirrende Inkonsistenz, sobald die universellen "abstrakten Ideale" insofern nicht
mehr als im Widerspruch zur Relativität raum-zeitlicher Besonderheit gesehen wer-
den, als sie als gemeinsame Bestimmung des allgemein Menschlichen, das sich je-
weils von Kultur zu Kultur unterschiedlich manifestiert, aufgefaßt werden. Diese
anthropologische Universalie besteht nun gerade nicht in den "Drei Grundbezie-
hungen und Sechs Regeln", sondern darin, daß es solche "abstrakten Ideale" über-
haupt gibt. Die von Ch'en Yin-k'o eingeforderte "humanistische Erziehung" und
die mit ihr beauftragten Gelehrten haben zum Ziel, die jeweils konkreten Manife-
stationen dieser Universalie, i.e. den "nationalen Geist", der in Kultur und Sprache
zum Ausdruck kommt, zu tradieren und als Grundlage für notwendige Rezeptions-
und Assimilationsprozesse zu schützen. Ziel dieser Prozesse ist für Ch'en Yin-k'o
die Erweiterung des "nationalen Geistes", der so bei Wahrung kultureller Kontinui-
tät zur Erneuerung und Weiterentwicklung fähig wird3.
Doch geht Ch'en nicht so weit, die Geschichte ausschließlich als Manifestation
des "nationalen Geistes" und damit als Realisierung "abstrakter Ideale" zu betrach-
ten. Vielmehr verankert er sie insofern im institutionellen und materiellen Bereich,
als er feststellt, daß diese Ideale an bestimmte gesellschaftliche und wirtschaftliche
Verhältnisse gebunden seien und bei einer umfassenden Veränderung derselben, die
er in China im 19. und 20. Jahrhundert als gegeben sieht, ihr Untergang kaum ver-
hindert werden könne4. Durch diese Erklärung, welche der Rolle, die Ch'en Wang
Kuo-wei, allen Gelehrten und damit auch sich selber zuschreibt, ihre Tragik5 ver-
1 CYK, "Wu-kuo hsüeh-shu chih hsien-chuang chi ch'ing-hua chih chih-tse" (4.1931), 46.
2 Siehe Han-yü wai-lai-tz 'u tz 'u-tien 291. Hier wndjen-wen chu-ί Axi^, als japanische Über-
setzung (jinbun shugi) des englischen "humanism" identifiziert.
3 CYK, "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u ping-hsü" (1927), "Wu-kuo hsüeh-shu chih hsi-
en-chuang chi ch'ing-hua chih chih-tse" (4.1931), "Yü Liu Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen
shih-t'i shu" (12.1932), "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao"
(1933), "Wang Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934).
4 CYK, "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u ping-hsü" (1927), 6.
5 Ausdruck dieser selbstempfundenen Tragik sind Ch'ens Texte zu Wang Kuo-wei, in denen er von
dem unausweichlichen und unvermeidbaren Selbstmord Wangs spricht, dessen Ursache er in dem
Widerspruch zwischen dem Wunsch, die chinesische Kultur und ihre Besonderheit zu bewahren,
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leiht, rucken seine Forderungen nach einer Wahrung der "nationalen Stellung" m
ein neues Licht, und es wird deutlich, daß er bei aller terminologischen Ähnlichkeit
zu Liang Ch'i-ch'ao und Ch'ien Mu keineswegs uneingeschränkt als Vertreter eines
objektiven Idealismus oder einer neu-kantiamschen Erkenntnistheorie bezeichnet
werden kann, sondern den "nationalen Geist" an gesellschaftliche und wirtschaftli-
che Gegebenheiten gebunden sieht Trotz dieses partiellen Ruckbezugs des "natio-
nalen Geistes" auf materielle Grundlagen verfallt Ch'en jedoch nicht in einen pes-
simistischen und resignativen Determinismus, da er m Form von Vorhersagen und
der Beeinflussung der Zukunft durch Gelehrte Raum für menschliche Einwirkung
auf die Geschichte laßt Zudem ist er nicht an einer Perpetuierung tradierter Werte
interessiert, sondern strebt eine Assimilation fremden Denkens unter Beibehaltung
grundlegender Charaktenstika der konfuzianischen Ethik an
"«251 9» In den Lehren des Buddhismus war weder von Vater noch von Fürst die Rede Dies
widersprach völlig den traditionellen chinesischen Lehren und den bestehenden [institutionel-
len] Systemen Ohne langfristige Veianderung hatte sich der Buddhismus nach seiner Rezepti-
on nur äußerst schwer halten können Nur aufgiund des Umformungsprozesses durch die Chi-
nesen konnte der Buddhismus m der Ideengeschichte unseres Landes einen gießen und nach-
haltigen Einfluß ausüben Was authentisch und unverändert übernommen wurde, wie [z B ] die
Yogacara-Lehren Hsuan Tsangs, konnte die Menschen zwar für eine Weile bewegen, mußte je-
doch letztlich untergehen Heute wollen ihn einige wieder zu neuem Leben erwecken1, was aber
letztlich unmöglich ist Einziger Grund hieifür ist die Kombination aus Charaktei und Umge-
bung [der Chinesen], die dies notwendig so bedingt "2
Dieses Los prophezeit er auch denjenigen westlichen Lehren, die wie der ameri-
kanische Pragmatismus und sowjetische Marxismus-Leninismus gegen diese Ethik
verstoßen3 Der m dieser Auffassung angelegte Konflikt zwischen der Assimihe-
rung, d h Anpassung fremden Denkens an den chinesischen "nationalen Geist"4
und der Forderung, eben diesen, der aufgrund der enormen Veränderungen eigent-
lich zum Untergang verurteilt ist, durch den forschenden Gelehrten im Kern zu
schützen, bleibt aber trotz alledem bestehen
Diese Ansichten Ch'en Ym-k'os zu Kultur und Kulturkontakt beinhalten bereits
grundlegende Elemente seiner Geschichtsauffassung, benennen implizit den kultu-
rellen Bereich als wichtigsten Gegenstand der Geschichtsforschung und lenken das
und der Gewißheit, daß die chinesische Kultur zum Untergang verdammt ist, sieht Siehe CYK,
"Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u pmg-hsu" (1927), 6-7
1 Hier spielt Ch'en auf Hsiung Shih-h (r& + Λ , 1885-1968, BDRC II 116a-l 17b) an, der m Neue
Yogacai α-Lehren (%\*fe.Jk-$s) für eine Wiederbelebung des Yogacara-Buddhismus eintrat
2 CYK, "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsueh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), 251
3 Siehe Fußnote 2, S 129
4 Ch'en Ym-k'o spricht bisweilen auch von "Essenz" (ft) Ei charakterisiert in "Feng Yu-lan
chung-kuo che-hsueh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933) sein eigenes Denken als zwischen
Tseng Kuo-fan und Chang Chih-tung gefangen, was die Verwendung dei T ι Yung-Forme\ zur
Charakterisierung Ch'ens rechtfertigt, zumal er sich m seinen Forschungsschriften mehrfach die-
ses Ausdiucks bedient, um gelungene Assimilationsprozesse fremden Denkens in der chinesi-
schen Geschichte zu bezeichnen Siehe auch S 183
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Augenmerk der Forschung auf das jeweils geschichtlich Besondere. Die methodi-
schen Konsequenzen dieses Geschichtsbildes, die Rolle des forschenden Subjektes
und die Frage nach allgemeinen Regeln der Geschichtsentwicklung sowie ihrer
Auswirkung auf eine eventuelle Prognose der Zukunft skizziert Ch'en in einigen
wenigen Vorworten zu Werken anderer Historiker.
Die methodologischen Aspekte lassen sich in zwei Bereiche untergliedern: Zum
einen Ch'ens Auffassungen zur Rolle der Textkritik und induktiver Methoden in der
Materialbearbeitung, zum anderen seine Ansichten zur Interpretation des untersuch-
ten Materials und der darin zum Ausdruck kommenden Motive und Lebens-
umstände der historischen Protagonisten1. Am Beispiel der Diskussion über das
Problem der Chinesischprüfungen und des Vorwortes zu Ch'en Yuans Schrift wird
das textkritische Element in seiner Methodologie und der damit einhergehende af-
firmative Bezug auf die sung-zeitliche Geschichtswissenschaft besonders deutlich,
während in den Untersuchungsberichten zu Feng Yu-lans Geschichte der chine-
sischen Philosophie und in der Arbeit über die Klage um den Süden seine herme-
neutische Vorgehensweise und ihre die Textkritik ergänzende und ihrer Bestim-
mung zuführende Funktion stärker zum Ausdruck kommt. In beiden Fällen werden
die jeweiligen gelehrten und politischen Implikationen deutlich und vervollständi-
gen das oben skizzierte Bild der weltanschaulichen und kulturphilosophischen
Standpunkte.
In seinem Diskussionsbeitrag zur Frage der Chinesischprüfungen an der Ch'ing-
hua setzt sich Ch'en mit dem besonderen Charakter der chinesischen Kultur ausein-
ander und wendet sich mit scharfen Worten gegen Versuche, sie unter universelle
Kategorien und allgemeine Regeln zu subsumieren.
"«223.6» Daher muß man bei Synthese und Analyse [aus] diachroner [Sicht] ihre Ursprünge
differenzieren und [aus] synchroner [Sicht] ihre Unterschiede vergleichen. So gesehen muß ein
vergleichender Sprachwissenschaftler über eine geschichtliche Einstellung verfügen, und je-
mand, der über eine solche verfügt, darf keinesfalls einen Dieb für seinen Vater halten und seine
eigene Abstammung und Orthodoxie ins Chaos stürzen"2
Er verlangt, diejenigen besonderen Aspekte einer Sprache und implizit auch Kul-
tur induktiv zu untersuchen, welche von "allgemeinen Gesetzen", die in der ganzen
Welt Gültigkeit besitzen, abweichen und so "allgemeine Regeln" dieser Besonder-
heit aufzustellen, die dann auch nur auf diese besonderen Sprachen angewandt wer-
den dürfen . Im Rahmen dieser induktiven Untersuchung möchte er die verglei-
chende Methode innerhalb einer Gruppe verwandter Sprachen und Phänomene zur
Anwendung bringen, um deren Unterschiede und Gemeinsamkeiten so feststellen
1 CYK, "Yü Ch'ü-yüan hsien-sheng ping-chung i-yü pa" (3.1928), "Ch'en Yuan tun-huang chieh-
yü-lu hsü" (5.1930), "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao"
(l 1.6.1930), "Yü Liu Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12.1932), "Ch'en Yuan hsi-
yü-jen hua-hua k'ao hsü" (2.1935) und "Tu Ai Chiang-nan fu" (7.1939).
2 CYK, "Yü Liu Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12.1932), 223.
3 Siehe Zitat oben auf S. 127.
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zu können. Er präzisiert diesen Vergleich methodisch, indem er eine Aufteilung der
Untersuchung in einen diachronen und einen synchronen Aspekt fordert. Der dia-
chronen Untersuchung setzt er als Ziel, die geschichtlichen Ursprünge der zur Dis-
kussion stehenden Themen herauszufinden, während die synchrone Untersuchung
ihre jeweiligen Unterschiede systematisch zu vergleichen hat. Daher
"«223.16» muß eine solche vergleichende Forschungsmethode über die Vorstellung «224» ge-
schichtlichen Wandels sowie systematischer Übereinstimmungen und Unterschiede verfugen. An-
dernfalls könnte man ja in Vergangenheit und Gegenwart, China und dem Ausland, zwischen
Menschen und Himmel, Drachen und Geistern so ziemlich alles miteinander vergleichen"'
Ch'en befürwortet hier die genetische Methode, wie sie Hu Shih zur Zeit der Be-
wegung vom 4. Mai propagierte und ikonoklastisch gegen die Autorität der Traditi-
on einsetzte. Diese Methode dient zwar auch bei Ch'en der Wahrnehmung und Un-
tersuchung raum-zeitlich besonderer Phänomene, doch fehlen die ikonoklastischen
Untertöne, die Hu mit dieser Vorgehensweise zur Zeit der Bewegung vom 4. Mai
verbindet, völlig. Bei Ch'en dient die genetische Methode vielmehr der Wahrneh-
mung des besonderen "nationalen Geistes".
Noch ein weiterer Aspekt gehört zu dieser induktiven Ermittlung "durchgängiger
Regeln" des Besonderen und diachronen wie synchronen Untersuchung geschicht-
licher Ursprünge und wechselseitiger Unterschiede, i.e. der der traditionellen Text-
kritik, deren geschichtliche Ursprünge und klassisches Vorbild Ch'en in der Sung-
Zeit ansiedelt. Im "Vorwort zu Ch'en Yuans 'Sinisierung der Menschen in den
Westgebieten'"2 äußert er sich zur Textkritik, ihren Aufgaben und Grenzen am
deutlichsten und grenzt sich auch gegen andere methodologische und politische
Ansätze ab. Ch'en setzt sich hier mit den unterschiedlichen Leistungen und Eigen-
schaften der Klassikerstudien und der Geschichtsforschung auseinander. Unmiß-
verständlich identifiziert er für diese Forschungsbereiche jeweils unterschiedliche
Vorgehensweisen und menschliche Charaktere, die sich ihnen widmen. Wesentli-
che Eigenart der Geschichtsforschung ist in Ch'ens Augen, daß ihre Materialien
vergleichsweise vollzählig seien und von daher eine jede Aussage, die sich auf diese
Materialien stütze, nachgeprüft werden könne und begrenzt sei, was bedinge, daß
nur vorsichtige und verantwortungsbewußte Menschen sich ihr widmeten. Die
"Prahler" (i^i$^3_A.) der Klassikerstudien dagegen, als deren einziges Ziel er eine
politische Karriere identifiziert, seien nicht so vorsichtig und neigen dazu, syntheti-
sierend vorzugehen und Schlußfolgerungen ohne ausreichende Datenbasis anzu-
stellen:
"«238.7» Mit den Klassikerstudien verhält es sich da anders, da ihre Materialien unvollständig
und nicht sehr zahlreich sind, so daß ihre Interpretationen äußerst unsicher sind. Wenn ein vor-
sichtiger Mensch sich den Klassikerstudien widmet, kann er auf Textstellen gestützt nur Ein-
1 CYK, "Yü Liu Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12.1932), 223-224.
2 CYK, "Ch'en Yuan hsi-yü-jen hua-hua k'ao hsü" (2.1935).
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zeleiklarungen (ii,?'Jilf l?)1 vornehmen Er kann nicht synthetisierend und durchdringend (*p
•o~~pf al) eine systematische Diskussion und Beschreibung erstellen Wenn sich jedoch ein
prahlenscher Mensch den Klassikerstudien widmet, so wird ei sich nicht mit bruchstuckhaften
Diskussionen und Beschreibungen zufneden geben Da das Material unvollständig und unzu-
reichend ist und die Interpretationen nicht gesichert sind, kann ei nun ein oder zwei punktuelle
und vermeintliche Einzelbelege heranziehen und sie der eigenen umfassenden und schwer zu
belegenden Schlußfolgerung unterordnen Ist dieser Schluß einmal ausgespiochen, wird er na-
1 Für die Termini hing it, li-chieh il^, li-hui il-f", liao-dneh 7 ilf, $$·#, Img-hw 4g-f-, hng-wu 4S
M- und t i-hm f*-^ wurden folgende Konventionen erschlossen Zu tung ist im Tz'u-yuan wie im
Tz'u-hm als Synonym "verstehen" (af] £7) angegeben (595a bzw Luan 55a) Zu hao sind die Grund-
bedeutungen (1) "wissen", "verstehen" (B^,^) und (2) "beenden" verzeichnet (Tz'u-yuan 65c, Tz u-
hai Tzu 124d) Zu hsiao 8^ wird (1) "hell" (®Fl) und (2) "wissen" (£u) angegeben (Tz u-yuan 712b)
Zu hao B^ steht im Tz 'u-yuan (1965d) und Tz 'u-hm (Wu 154d) "klare, gute Augen" Liao-chieh T $¥·
wird als Fremdwort aus dem Japanischen bzw Deutschen identifiziert, es handle sich dabei um dieja-
panische Übersetzung von "verstehen" (Han-yu wai-lai-tz'u tz u-tien 209) Im Chung-wen ta-tz'u-tien
werden zu hao drei Verbindungen genannt, die hier von Bedeutung sind (l)Liao-chih 7£n(l 552a),
(2) hao-wu 7 IS- (l 552b) und (3) hao-chieh T $f (l 553a) Liao-chih wird mit "verstehen Ig- und
wissen", hao-wu, das als buddhistischer Terminus gekennzeichnet ist, wnd mit "die Wahrheit durch-
dringend erkennen" umschrieben Im Tz 'u-yuan (1988) dagegen wird zu hao-chieh die Umschreibung
mmg-pai h-chieh Bfi έ; ίΐίί?· angegeben (65d) Zu hao-chieh $$$$· steht im Chung-wen fa-tz u-tien als
Erklärung "verstehen", "begreifen" (a)=| ö) (6 1156a) Zu h-hm steht im Tz'u-yuan als Umschreibung
"Übereinstimmung von Bedeutung und Prinzip" (996c), zu h-chieh steht "das Prinzip emei Sache
vermutend ermessen sowie es erklaren" ($ET|· ^Ei£rfii$i$^c) (996b) Zu h-chieh steht im Tz'u-yuan
(1988) "vom Prinzip her verstehen" (1118a) Zu li-hui steht im Tz'u-hai (1) "Übereinstimmung mit
dem Prinzip" und (2) "verstehen", "erkennen" (fl-f-, 4S fg-^-^ig) (Wu 29c), im Tz u-yuan (1988)
(1) "Übereinstimmung im Verständnis" (JIÄf >fä li), (2) "ordnen" und (3) "verstehen" (ί!ΐ$, 41 )^
(l 118a) Zu hng-hui 4fj-f·, hng-wu 4Jj fjs· und hng-chieh 4fj$f finden sich die folgenden Umschrei-
bungen Im Tz u-yuan steht zu hng-hui als Synonym hng-wu, welches seinerseits aber nicht ver-
zeichnet ist, und als Umschreibimg "Übereinstimmung mit profunden Prinzipien" Lmg-chieh wnd
ebenfalls mit hng-wu gleichgesetzt (1627a) Im Tz'u-hai findet sich zu hng-hui die gleiche Umschrei-
bung, jedoch ohne Angabe eines Synonyms, wahrend hng-chieh mit hng-hui gleichgesetzt wird (Hsu
249a) Im Tz'u-yuan (1988) finden sich alle diei o g Verbindungen Lmg-wu wird mit hng-hui und
wu-chieh }&·$$· gleichgesetzt, hng-hui rmtt'i-hm fi'fr umschrieben und hng-chieh als Verbindung aus
hng-wu und h-chieh identifiziert (1845a-b) Aus diesen Eintragen, die als Ganzes betrachtet m hohem
Maße selbstreferentiell sind, wird deutlich, daß eine eindeutige Übersetzung nicht möglich ist Um eine
gewisse Diffeienzierung dieser Termini anzudeuten, wird davon ausgegangen, daß Termini, die das
Zeichen h beinhalten, eher einen Akt rationaler Erkenntnis vorgefundener Prinzipien bezeichnen, wah-
rend Termini mit wu eher einen Akt intuitiven Verstehens und intuitiver Erleuchtung bezeichnen Bei-
de Erkenntnisformen können zur Übereinstimmung (hui) von subjektivem Erkermtmsmhalt und Er-
kenntnisobjekt fuhren Kommt chieh vor, so besteht die Möglichkeit, wie im Eintrag zu h-chieh im
Tz'u-yuan angedeutet, daß es für die Eikenntnis subjektiver Interpretation bedarf Aufgrund des Ein-
trags zu hao-chieh im Han-yu wai-lai-tz'u tz u-tien (S 209) wird dieser Terminus hinfort mit "verste-
hen" übersetzt Tung, hao-wu und hao-chih werden ebenso mit "verstehen" wiedergegeben, wenn
auch mit der durch das zweite Zeichen verui sachten Bedeutungsnuance im Falle von hao-wu Li-
chieh, h-hm werden mit "begreifen", "erkennen" ubeisetzt, wahrend die o g Verbindungen rmtlmg
durch "erfassen", "(plötzlich) verstehen", "zur Erleuchtung gelangen" wiedergegeben werden Mmg-
pai sfl £j und tung werden wie hao-chieh mit "verstehen", jedoch starker mit der Konnotation von
"kapieren" im Sinne von "eine Erklärung verstehen" übersetzt
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turhch eineiseits nicht eindeutig und klar die Menschen ubeizeugen, andererseits werden auch
andere nicht einfach Gegenbelege anführen können, um diese Schlußfolgeiung anzugreifen "'
Er zieht im folgenden einen Vergleich, der an seine noch darzustellende Charak-
terisierung hermeneutischer Vorgehensweisen aus dem Jahre 1930 erinnert, i e er
wirft diesen "Prahlern" vor, sie spekulierten über das Aussehen eines Gemäldes,
von dem weder Zeichner noch Betrachter wissen konnten, ob es den "wahren Um-
standen" (i|ä.$0 seines Vorbildes nahekomme Die akademischen und politischen
Implikationen dieser methodologischen Auffassung werden dadurch deutlich, daß
er den Gelehrten seiner Zeit, die sich vor allem mit der Geschichte des Vor-Ch'm-
Zeit beschäftigen, eben diesen Vorwurf macht Diese Anschuldigung erhebt er im
Jahre 19423 auch implizit gegen Vertreter der Neutextgelehrsamkeit und die Zweif-
ler am Altertum, indem er die chaotischen politischen Verhaltnisse und die
romantische4 Strömung m der Literatur auf ihren Einfluß zurückführt und sie be-
schuldigt, m überheblicher Manier politische und ethische Wertungen vorzuneh-
men
Diese Betonung textkritischer Methoden, die mit der Forderung einhergeht, um-
fangreich geschichtliche Materialien zu sammeln und unter Bezug auf "historisches
Allgemeinwissen" (i^ni.^) einzuordnen5, verbindet sich bei Ch'en mit Ele-
menten einer hermeneutischen Methodologie Im "Untersuchungsbencht zu Band I
der Philosophiegeschichte Feng Yu-lans" lehnt Ch'en willkürliche Verfälschungen
aus der Sicht des Historikers6 ab und fordert den Forscher dazu auf, sich in seinen
Gegenstand hineinzuversetzen und ihn empathisch, i e einfühlend zu verstehen
"«247 l» Ein jedei, der eine Philosophiegeschichte des chinesischen Altertums verfaßt, kann
erst dann mit dem Schreiben beginnen, wenn er fui die Lehren der Menschen aus alter Zeit
veistehende Empathie (B^Äf-^C R ff) empfindet Denn ihre Buchei und Lehren sind alle mit be-
stimmten Absichten entstanden, weshalb man ihre Lehren nicht einfach kritisch kommentieren
kann, wenn man die Umgebung, in der sie sich befanden, und die Hintergrunde, die sie beein-
flußten, nicht vollständig und klar versteht Zudem sind seit den Philosophen des Altertums
Tausende von Jahren verstrichen, [weshalb] das wahre Antlitz ihrer Zeit äußerst schwer zu er-
schließen ist Die Materialien, auf die wir uns heute stutzen können, sind nur der kleinste Teil
1 CYK, "Ch'en Yuan hsi-yu-jen hua-hua k'ao hsu" (2 1935), 238
2 ibid 239 Hier bezieht ei sich wahrscheinlich auf die Zweifler am Altertum, die Bewegung zur
Ordnung der Nationalen Vergangenheit sowie die Diskussionen zur Sozialgeschichte
3 CYK, "Chu Yen-feng t'u-chueh t'ung-k'ao hsu" (3 l 1942), "Ch'en ShuLiao-shih pu-chu hsu"
(1911 1942)
4 Es ist wahrscheinlich, daß Ch'en diesen Begriff pejoiativ verwendet, da die romantische Literatur
der Hauptgegner dei Gruppe um die Kritische Zeitschrift ist, mit deren Ideal eines weltumfas-
senden Humanismus sich Ch'en Ym-k'o zumindest terminologisch identifiziert
5 Siehe CYK "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsueh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao" (116 1930),
"Yang Shu-ta chi-wei-chu hsiao-hsueh chm-shih lun-ts'ung hsu-kao hsu" (25 12 1942) il^ii
Ji wird mit "historisches Allgemeinwissen" übersetzt, da Ch'en hier mit Sicherheit nicht auf me-
thodische und theoretische Kenntnisse veiweist, sondern auf Kenntnisse der Geschichte
6 Ch'en nennt hier explizit die Diskussionen über Mo-ti, an denen damals u a Chang Ping-hn, Hu
Shih und die Zweifler am Altertum beteiligt waien
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dessen, was damals aufbewahrt wurde. Will man auf der Grundlage dieser Überreste und Bruch-
stücke ihre Gesamtstruktur ausfindig machen, so bedarf es der Sichtweise und der Einstellung
eines Künstlers bei der Betrachtung alter Gemälde und Schnitzereien. Erst dann kann man Ab-
sicht und Zielsetzung der Lehren der Menschen aus alter Zeit wirklich verstehen. Für dieses so-
genannte wirkliche Verstehen (|L T $¥·) bedarf es geistiger Reisen und tiefer Meditation"1
Ziel dieses einfühlenden Verstehens ist es also, die Handlungsabsichten und Mo-
tive der Protagonisten zu verstehen und zu diesem Zweck auch den geschichtlichen
Kontext, in dem diese sich befanden, zu erschließen. Voraussetzung dafür ist, daß
der Historiker die Bruchstücke der aus der Vergangenheit überlieferten geschichtli-
chen Materialien zuerst gleich einem Künstler bei der Betrachtung von Gemälden
rekonstruiert, um dann zur Ansicht ihrer ursprünglichen Gesamtheit zu gelangen.
Eine Antwort auf die Frage, inwiefern die "geistigen Reisen und die tiefe Meditati-
on" ein imaginatives Element in sich bergen und wie weit sich Ch'en dabei vom
Verständnis dieser Rekonstruktion als "objektive" Wiedergabe geschichtlicher Ge-
gebenheiten entfernt, findet sich in einem Vorwort aus den vierziger Jahren. Hier
schildert Ch'en wie er auf seiner Flucht vor den Japanern in Hong Kong angelangt
die Wichtigen Aufzeichnungen in chronologischer Reihenfolge seit der Regierungs-
periode Chien-yen, ein Werk aus der späten Sung-Zeit, in welchem die chaotischen
Verhältnisse zur Zeit der Flucht des Sung-Hofes nach Südchina geschildert werden,
und das er lange Zeit nicht richtig habe einordnen können, plötzlich angesichts sei-
ner eigenen, jüngsten Lebenserfahrungen verstanden habe2. Hier deutet sich an, daß
Ch'en sich durchaus über das Problem des hermeneutischen Zirkels, d.h. der Rolle
subjektiver Vorannahmen im klaren war. Um so deutlicher fordert er jedoch vom
Historiker, die Zeitumstände des Untersuchungsgegenstandes akribisch zu erschlie-
ßen, um Mißverständnissen vorzubeugen3.
Trotz dieses im Ansatz imaginativen Elements in Ch'en Yin-k'os Methodologie
überwiegen aber die Schritte der Heuristik und Kritik als unabdingbare Voraus-
setzung für das dem dritten Schritt der historistischen Methodenlehre, der Interpre-
tation4, vergleichbare empathische Verstehen. An diesen methodischen Dreischritt
1 CYK "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao" (l 1.6.1930), 247.
2 CYK, "Ch'en Shu Liao-shih pu-chu hsü" (19.11.1942), 234.
3 CYK, "Tu Ai Chiang-nan fu" (7.1939).
4 Die Begriffe 'Heuristik', 'Kritik' und 'Interpretation' werden hier von mir in der Bedeutung, die
sie in der westlichen Historik haben, verwandt. Siehe Rüsen 1986, 102-111. Anzumerken ist, daß
meine Übersetzung des chinesischen chieh-shih ijf-f? durch "Interpretation" im vorliegenden
Text Ch'en Yin-k'os nicht eindeutig der 'verstehenden Interpretation' der westlichen Historik
zugerechnet werden kann, da es zum einen von Ch'en zum Bereich der o.g. westlichen 'Kritik'
gezählt wird, zum anderen aber von ihm als pejorative Bezeichnung für ungerechtfertigte Verfäl-
schungen aus heutiger Sicht verwandt wird, wobei aus dem Text nicht zweifelsfrei hervorgeht, ob
letztere Verwendung sich auf mangelnde textkritische Fähigkeiten der kritisierten Historiker be-
zieht, oder ob Ch'en darunter fehlerhaftes, weil aus heutiger Sicht erfolgendes Erklären und nicht
empathisches Verstehen auffaßt. Der Terminus 'Kritik' (^bf'J), den Ch'en in diesem Kontext
verwendet, ist nicht mit der o.g. westlichen 'Kritik' zu verwechseln, die sich auf die Textkritik
bezieht. Ch'ens 'Kritik' dagegen bezeichnet die Interpretation nach erfolgter textkritischer Bear-
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schließt sich bei Ch'en die kritische Kommentierung der "Richtigkeit und Verdien-
ste" (;oL^iM|-^0 der untersuchten Aussagen an, die - so impliziert zumindest der
Verweis auf die unvermeidliche Komik nicht empathisch vermittelter Untersu-
chungsgegenstände aus heutiger Sicht - nicht primär auf der Grundlage gegenwär-
tiger Normen und Sichtweisen erfolgt, sondern sich auf Prinzipien stützt, die zu-
mindest partiell aus der Geschichte gewonnen werden'.
Dieser vierte Schritt verweist auf eine weitere Besonderheit, die für die Gesamt-
einschätzung der historiographie-theoretischen und weltanschaulichen Auffassun-
gen Ch'ens von Bedeutung ist, i.e. der Umstand, daß er sich nicht mit einer Be-
schreibung und dem Verstehen der geschichtlichen Ereignisse und Manifestationen
des "nationalen Geistes" zufrieden gibt, sondern darüber hinaus die Bestimmung
der politischen Aufgabe des Gelehrten, Orientierungen für Gegenwart und Zukunft
zu liefern, als Teil seiner Methodologie bzw. als deren Folge betrachtet.
In den Texten zu Wang Kuo-wei und einigen Vorworten2 verbindet sich seine
Welt- und Geschichtsanschauung mit diesem vierten Schritt des Urteils zu einer Po-
sitionsbestimmung des Gelehrten. Ch'en äußert sich bereits 1928 unmißverständ-
lich zur Frage historischer Gesetzmäßigkeit. Er bezweifelt die Existenz von Kau-
salbeziehungen und folglich auch die daran geknüpften Erwartungen einer eindeu-
tigen Vorhersage zukünftigen Geschehens, ohne daraus jedoch die Konsequenz zu
ziehen, Geschichtsforschung könne keinen Beitrag zum Verständnis der Gegenwart
und der Vorhersage der Zukunft leisten. Vielmehr geht er von "gegenseitigen Be-
ziehungen" (>fa J1.Ü1IH£) zwischen geschichtlichen Ereignissen aus und folgert,
daß der Wandel der "menschlichen Angelegenheiten" (A.^-) daher nicht zufällig ist
und es Prinzipien gibt, die man im Voraus erkennen kann. Ch'en spricht hier zwar
nicht davon, daß man die Zukunft minutiös prognostizieren könne, doch ist unter
den "im Voraus erkennbaren Prinzipien" ("^Τ^ίϊ^α^ίΕ) nichts anderes zu verste-
hen, als Regelmäßigkeiten der geschichtlichen Entwicklung, die es dem Betrachter
erlauben, zumindest partielle Vorhersagen über zukünftige Ereignisse bzw. Hand-
lungsanleitungen aufzustellen. Die räumliche und thematische Reichweite dieser
Prognosen bleibt jedoch im Dunkeln, da Ch'en keinen Hinweis daraufgibt, welchen
Gegenstandsbereich der Ausdruck "menschliche Angelegenheiten" abdeckt3.
beitung des Materials, die, will sie nicht in eine Verfälschung des Materials aus heutiger Per-
spektive abgleiten, erst eine Phase akribischer Textkritik durchlaufen muß. Siehe CYK "Feng
Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao" (11.6.1930), 247.
1 CYK "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih shang-ts'e shen-ch'a pao-kao" (l 1.6.1930), 247.
2 CYK, "Wang Kuan-t'ang hsien-sheng wan-tz'u ping-hsü" (1927), "Yü Ch'ü-yüan hsien-sheng
ping-chung i-yü pa" (3.1928 verfaßt, 5.3.1932 publiziert),"Ch'ing-hua ta-hsüeh Wang Kuan-t'ang
hsien-sheng chi-nien pei-ming" (1929), "Wu-kuo hsüeh-shu chih hsien-chuang chi ch'ing-hua
chih chih-tse" (4.1931), "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao"
(1933), "Wang Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934), "Chu Yen-feng t'u-chüeh t'ung-k'ao
hsü" (3.1.1942), "Teng Kuang-ming Sung-shih chih-kuan-chih k'ao-cheng hsü" (27.1.1943).
3 CYK, "Yü Ch'ü-yüan hsien-sheng ping-chung i-yü pa" (3.1928), 146.
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Deutlicher wird Ch'en in seinem "Vorwort zu Herrn Wang Ching-ans hinter-
lassenen Schriften" aus dem Jahr 1934, wo er die Aufgaben der Forschung präziser
definiert. Pflicht der Gelehrten ist es laut Ch'en, an die Leistungen ihrer Vorgänger
anzuknüpfen, sie fortzusetzen und zu ergänzen, um so die Gesellschaft ihrer Zeit zu
beeinflussen und Regeln für die Zukunft aufzuzeigen'. Er scheint hier nicht davon
auszugehen, daß diese Regeln ausschließlich der Geschichte immanent sind, son-
dern verlangt von den Gelehrten, auf der Grundlage ihrer Forschungen Regeln zu
formulieren, die zwar auf den geschichtlichen Erfahrungen der Vergangenheit
gründen, diesen aber nicht induktiv im Sinne notwendiger Gesetze der Entwicklung
entnommen sind. Vielmehr soll der Gelehrte über die Vergegenwärtigung des "na-
tionalen Geistes" für Gegenwart und Zukunft gültige Sinnhorizonte und Orientie-
rungen forschend erschließen und Handlungsanleitungen für die Zukunft formulie-
ren. Doch damit nicht genug: Der Gelehrte soll zudem einen eigenen Beitrag zur zu-
künftigen Entwicklung leisten, indem er sich wichtigen Forschungsthemen widmet
und auf diese Weise Prozesse in Gang setzt, die langfristig großen Einfluß auf die
Geschichte haben können . Aufsich selbst bezogen resümiert Ch'en sein Vorwort
zum zweiten Band der Philosophiegeschichte von Feng Yu-lan, in dem er sich aus-
führlich zur Kontinuierung des "nationalen Geistes" und seinen eigenen, von der
Selbststärkungsbewegung beeinflußten Idealen äußert:
"«252.13» Ich übernahm die Aufgabe, dieses Buch zu untersuchen und habe flüchtig diesen
Bericht verfaßt und beschrieben, was ich sah. Beinahe ist es das, was man 'alten Wein in neuen
Flaschen' nennt. Wahrlich, ich weiß, daß der alte Wein noch nicht sauer ist und doch wollen die
Menschen ihn nicht trinken. Fürs erste fülle ich ihn in eine neue Flasche, um sie zum Kosten zu
bewegen. Ob dies wohl zulässig ist?"3
Ch'en weist dem Gelehrten zwar keine direkte politische Führungsaufgabe zu,
doch übernehmen die Gelehrten als Sachwalter des "nationalen Geistes" eine indi-
rekte politische Aufgabenstellung, die aus Ch'ens Sicht in Gewicht und Bedeutung
für die Zukunft der chinesischen Nation nicht unterschätzt werden darf.
Weltanschauung und Geschichtsbild Ch'en Yin-k'os, seine Auffassungen zur
Methodologie der Geschichtswissenschaft und zu den politischen Aufgaben des
Gelehrten sind m.E. nur unter Bezug auf den Historismus4 und unter Berücksichti-
gung des bereits erarbeiteten historiographie-historischen Kontextes zu verstehen.
Jörn Rüsen charakterisiert den Historismus als Auffassung, welche die Geschich-
te als Wirkung von Ideen, die ihren Sinn für die Gegenwart konstituieren, betrach-
tet. Die Vertreter dieser Geschichtsauffassung knüpfen dabei an das Bestreben der
Aufklärungshistorie an, die historische Identität unter Bezug auf einen Vernunftbe-
griff, der den Menschen als Gattung definiert, zu universalisieren. Diese Entparti-
kularisierung der historischen Identität durch die Aufklärung, die eine Universalge-
1 CYK, "Wang Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934), 219.
2 CYK, "Chu Yen-feng t'u-chüeh t'ung-k'ao hsü" (3. l .1942), 144.
3 CYK, "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsüeh-shih hsia-ts'e shen-ch'a pao-kao" (1933), 252.
4 Zur Geschichte des Historismus siehe Rüsen 1993, bes. 18-113.
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schichte der Menschheit in der Gesamtheit ihrer raum-zeitlichen kulturellen Vielfalt
anstrebte, wird nun insofern in ihr Gegenteil verkehrt, als die Historisten sie zwar
einerseits beerben, andererseits aber der Aufklärungshistorie vorwerfen, sie setze
die universelle Kategorie der Menschheit gegen partikulare, historische Erfahrung
und ordne die Geschichte der Allgemeinheit des Vernunftideals unter. Die Vertreter
des Historismus dagegen betonen die jeweils besonderen kulturellen Konkretisie-
rungen des menschlichen Geistes und setzen sich das Ziel, nicht mehr nach allge-
meinen Regeln zu suchen, sondern die Einheit der Menschheit in der Vielheit ihrer
kulturellen Erscheinungsformen sichtbar zu machen, i.e. das Allgemeine im jeweils
Partikularen zu suchen . Damit wenden sie sich zwar nicht gegen die universelle
Kategorie der Menschheit, suchen sie jedoch nicht in allgemeinen Regeln, sondern
in der jeweils besonderen Geschichte, die sie als Prozeß der immer neuen Konkre-
tisierung ihrer geistigen Triebkräfte, der Ideen begreifen. Durch die Darstellung
dieser Ideen und des Prozesses ihrer geschichtlichen Ausprägung wie Entwicklung
weist der Historismus der Forschung die Aufgabe zu, die Gegenwart als ebenso von
diesen Ideen geprägt darzustellen wie die Vergangenheit und so Kontinuität, Sinn
und zukunftsweisende Orientierung zu stiften. Die einzelnen Konkretisierungen der
Ideen und ihre Abfolge sehen die Historisten dabei keineswegs als verbindungslose
Aufeinanderfolge gleichwertiger Konkretisierungen, sondern postulieren mit der
Kategorie der "Entwicklung" einen inneren zeitlichen Zusammenhang, dessen Ge-
samtschau den Blick auf das Allgemeine der Menschengattung erst ennöglicht.
Diese "Einheit einer umgreifenden Geschichte, einer 'Geschichte der Geschichte'
oder 'Geschichte über den Geschichten' [...] ist bestimmt von der Idee aller Ideen,
der 'Idee der Freiheit'"2. Durch den kontinuitäts- und sinnstiftenden Aufweis der
Ideen am geschichtlichen Beispiel trägt der historistische Forscher seinen Teil zum
Bildungsprozeß in der Gegenwart bei, deren Legitimation wie Kritik3 sich aus die-
ser Kontinuität der geschichtlichen Triebkräfte speist.
Methodisch ist der Historismus durch die Dreiheit von Heuristik, Kritik und In-
terpretation gekennzeichnet4. Die Heuristik leistet die Quellensammlung, die Kritik
ermittelt intersubjektiv überprüfbare Daten als tatsächlich vergangenes Geschehen,
die dann von der Interpretation in einen sinnvollen geschichtlichen Zusammenhang
gebracht werden. In der Quellenauswahl und im letzten Schritt der hermeneutischen
1 ibid. 73-76.
2 ibid. 109.
3 Hier greift der Ansatz Georg Iggers (1971) zu kurz, da er sich auf die politisch-legitimatorischen
Aspekte des Historismus beschränkt, ihn als ethisch nihilistisch und staatsbezogen charakterisiert und
ihm so implizit aus der Perspektive der Nachkriegszeit einen Teil der Verantwortung für die
"deutsche Katastrophe" zuweist. Es sei hier ausdrücklich angemerkt, daß ich unter Bezug auf Rüsen
den Historismus nicht als eine Geschichtsauffassung begreife, die notwendigerweise zu Werterelati-
vismus und Unterordnung unter den Staatsgedanken führen muß, sondern ihn als Hinwendung zum
Partikularen ohne Aufgabe universalistischer Ansprüche betrachte. Dies kommt m.E. besonders
deutlich in Rankes Diktum von der "Unmittelbarkeit zu Gott" zum Ausdruck.
4 Rüsen 1993, 109-110.
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Interpretation offenbart sich die methodologische Besonderheit des Historismus am
deutlichsten. Es werden bevorzugt Quellen herangezogen, welche zum Nachweis
der raum-zeitlichen Konkretisierung der geschichtlichen Triebkräfte geeignet sind,
i.e. Quellen, in denen die absichtsvollen Handlungen der geschichtlichen Akteure
zum Ausdruck kommen. Die für die Aufklärungshistorie charakteristische Tren-
nung von Objekt und Subjekt in Form einer strikten Differenzierung von Quellen-
kritik und rhetorischer Darstellungsform wird im Historismus in der vorher-
gängigen Einheit von Objekt und Subjekt aufgehoben, die, begründet durch die
idealistische Geschichtsphilosophie, den Entwicklungsplan der Ideen nicht mehr
konstruierend in die Geschichte hineinträgt, sondern diesen retrospektiv aus ihr ge-
winnt und somit objektiviert. Seine Entsprechung findet dies im hermeneutischen
Methodenideal, das erkenntnistheoretisch durch Droysens, Diltheys' und Rickerts
Unterscheidung von erklärenden Naturwissenschaften und verstehenden Geistes-
wissenschaften begründet und argumentativ gegen das positivistische, auf die em-
pirische Feststellung allgemeiner Sachverhalte und Gesetze hin ausgerichtete Me-
thodenideal angeführt wird. Diese Geschichtsauffassung und die hermeneutische
Methodik führen zur Identität der erinnernd vergegenwärtigten Triebkräfte vergan-
genen menschlichen Handelns und der leitenden Handlungsabsichten gegenwärti-
ger Daseinsorientierung, die so genetisch legitimiert und geschichtsphilosophisch
begründet werden, eine Identität, die den Historiker jedoch dann in eine tiefe Sinn-
krise stürzen muß, wenn die Kontinuität, welche er stiften möchte, angesichts gro-
ßer geschichtlicher Umwälzungen ihre Grundlagen einbüßt:
"Der Historiker, der in den Denkweisen des Historismus als Sachverwalter kultureller Identität
seiner Gesellschaft auftritt, verliert den Boden der sozialen Realität unter den Füßen, die er
kulturell stabilisieren will."2
Ein Vergleich der historiographie-theoretischen Auffassungen Ch'en Yin-k'os
mit diesen Grundannahmen des Historismus offenbart auffallende Ähnlichkeiten.
Wie im deutschen Historismus geht Ch'en von der anthropologischen Universalie
des menschlichen Vernunftcharakters aus, die er jedoch nur ein einziges Mal er-
wähnt und ausschließlich in ihrer besonderen Konkretisierung in der chinesischen
Geschichte aufzuweisen sucht3. Er spricht von "abstrakten Idealen", die sich jeweils
in geschichtlich besonderen gesellschaftlichen Institutionen und wirtschaftlichen
Zusammenhängen objektivieren und die es im Anschluß an die textkritische Auf-
arbeitung hermeneutisch zu verstehen gilt. Durch den Verweis auf die Fehlinter-
pretationen anderer Historiker, die den Untersuchungsgegenstand ihrer gegenwär-
tigen Weltanschauung unterwerfen und so aus dem Blick verlieren, deutet Ch'en
zudem an, daß der geschichtliche Sinn dem Gegenstand immanent ist, i.e. daß auch
1 Droysen, Johann Gustav 1808-1884, NEB IV:232. Dilthey, Wilhelm 1833-1911, NEB IV:96-97.
2 Rüsenl993, 83.
3 In "Wang Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934) verwendet Ch'en den Terminus
"Vernunft" (SM4) anstelle der "Ideale" (ίΐίΐ-) und erklärt den Selbstmord Wangs als Ausdruck
seiner Hingabe an diese "Raum und Zeit transzendierende Vernunft"
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er überwiegend von der o.g. vorhergängigen Identität von Subjekt und Objekt, von
Prinzip und Geschichte ausgeht. Auch in der Konzeption der politischen Wirkung
der Gelehrten ist der historistische Entwicklungszusammenhang von Vergangenheit
und Gegenwart, konstituiert durch die Einheit der geschichtlichen Sinnzusammen-
hänge und gegenwärtigen Orientierungsbedürfhisse, Grundlage seiner Zweckset-
zung historischer Forschung, die einen Beitrag zu Kontinuierung und Weiterent-
wicklung des "nationalen Geistes" auf der Grundlage seiner genetischen Herleitung
aus der Vergangenheit leisten soll. Doch zeigen sich auch eine Reihe von Unter-
schieden und bleiben ohne Berücksichtigung seiner konkreten Forschungsarbeiten
noch Fragen offen, die es angebracht erscheinen lassen, Zweifel an einer uneinge-
schränkten Identifizierung Ch'ens als Historist zu äußern.
Ch'en postuliert zwar die Existenz einer Raum und Zeit transzendierenden Ver-
nunft und spricht im Zusammenhang mit dem Freitod Wang Kuo-weis von den
Idealen der Unabhängigkeit und Freiheit, doch fehlt von diesen einzelnen Bemer-
kungen abgesehen jegliche systematische Ausarbeitung dieser Begriffe. An keiner
Stelle findet sich ein Hinweis dahingehend, daß seine Historiographie dem Zweck
dienen soll, die chinesischen Konkretisierungen einer allgemeinen menschlichen
Vernunft oder einer universellen Idee der Freiheit als Triebkraft der Geschichte
aufzuweisen. Vielmehr konzentriert er sich nahezu ausschließlich auf besondere
chinesische Erscheinungen und spricht nur insofern über den Westen, als er sich ge-
gen ihn bzw. gegen Versuche abgrenzt, fremde wissenschaftliche, politische oder
weltanschauliche Lehren direkt zu übernehmen. Selbst der Vergleich, der dem
Zweck dienen soll, Unterschiede und Gemeinsamkeiten aufzuzeigen, soll auf Phä-
nomene innerhalb einer Sprachgruppe beschränkt bleiben. Dies widerspricht zwar
der historistischen Geschichtsauffassung und Methodologie nicht unbedingt, doch
wären explizitere Hinweise Ch'ens auf allgemeine Ideen der Geschichte notwendig,
um eine uneingeschränkte Charakterisierung Ch'ens als Historist zu rechtfertigen.
Auch der Verweis auf die Universalität "abstrakter Ideale" bleibt angesichts einer
fehlenden inhaltlichen, universelle Geltung beanspruchenden Ausgestaltung der-
selben zu ungenau, um diese Einschränkung wieder aufzuheben.
Darüber hinaus kann Ch'en zwar sicherlich nicht als Materialist bezeichnet wer-
den1, doch ist seinen Schriften deutlich zu entnehmen, daß er die Geschichte nicht
nur als Konkretisierung einer Idee betrachtet, sondern sich auch der Einflüsse ge-
sellschaftlicher und wirtschaftlicher Faktoren durchaus bewußt ist. Zudem findet
sich kein Hinweis auf eine neu-kantianische Erkenntnistheorie wie sie z.B. Liang
Ch'i-ch'ao vertritt. Ch'en begründet die Besonderheit Chinas nicht aus der Bestim-
mung der Geschichte als Ergebnis freier, menschlicher Willensakte, sondern postu-
liert diese Besonderheit ohne jegliche epistemologische Rechtfertigung. Auch der
Verweis auf das Ideal der Freiheit läßt sich nicht als Äquivalent zum "freien Willen"
der historistischen und neu-kantianischen Geschichtsauffassung verstehen, da
l Einige volksrepublikanische Autoren unternehmen diesen fragwürdigen Versuch. Siehe z.B.
Yuan Ying-kuang 1988.
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Ch'en in seiner Absage an die Akademie der Sozialwissenschaften von 1953 deut-
lich macht, daß sein Verweis auf die Freiheit als Freiheit von "profaner Wahrheit"
(iS-lf·) zu verstehen ist. Dabei identifiziert er die "profane Wahrheit" expressis ver-
bis mit der jeweils herrschenden politischen Ideologie, in den dreißiger Jahren die
Drei Volksprinzipien, 1953 der Marxismus-Leninismus1.
Terminologisch kommen diese sowohl universalistischen als auch partikularisti-
schen, voluntaristischen wie deterministischen Elemente wie folgt zum Ausdruck:
partikularistische Elemente
Nationaler Geist (gU^ffit)
Besonderer Charakter (4φί±)
Besondere Phänomene (4Φ^ίΑ $-) und unab-
hängiger Charakter (|f ji-fS'li.)
Einfluß der Gelehrten auf die Geschichte
Sitten einer Zeit beeinflussen (^% — Bf -iÄ
Ä)
Der Zukunft Regeln aufzeigen (TF^^ «$ιί!'])
universalistische Elemente
Vernunft, die Zeit und Raum transzendiert (^87%
BfPflityiMtil'l-i)
Freiheit (& ύ) und Humanismus (AxiJI)
Allgemeine Regeln (4H£)
Allgemeinheit abstrakter Ideale (4\b ^ .ilil^il
•14)
Determinierung der Geschichte
Institutionen (f'J/it) als Grundlage abstrakter
Ideale, notwendig (ΊτΑ)
Im voraus erkennbare Prinzipien ( »Γ ϊλ JK^fä-S.)
Die fehlende Begründung durch die Annahme eines "freien Willens" wirkt sich
auch auf Ch'ens Methodologie aus, da er anders als im Falle des Historismus nicht
eindeutig von der vorhergängigen Einheit von Subjekt und Objekt ausgeht. Ch'en
teilt zwar die drei methodischen Schritte der 'Heuristik', 'Kritik' und 'Interpre-
tation'2, doch kommt bei ihm ein vierter Schritt hinzu, den er "Kritik" (^b^J) nennt.
Es bleibt offen, inwiefern die "Kritik", als deren unabdingbare Voraussetzung er die
korrekte Durchführung der ersten drei Schritte bezeichnet, über die Vergegenwär-
tigung vergangener Sinnhorizonte hinausgeht und eine Bewertung der Vergangen-
heit aus der Sicht des forschenden Subjekts bedeutet. Aufgrund der zahlreichen
Hinweise Ch'en Yin-k'os auf die Gefahren einer durch gegenwärtige weltanschau-
liche oder politische Interessen bedingten Verfälschung der Vergangenheit ist
Ch'ens hermeneutische Methodologie m.E. überwiegend historistisch geprägt.
Doch ist er sich der subjektiven Elemente, welche durch die Person des Forschers
und die Zeitumstände in die Interpretation einfließen, bewußt. Deutlich kommt dies
in seiner Beschreibung derjenigen Aspekte der Forschung zum Ausdruck, die er als
epochenspezifische Faktoren der Gelehrsamkeit identifiziert: "Neues Material und
neue Fragen" (*ίΦ}~£ΓΑ·*τΡ'>1*Ε)3· Das verbindende "und" belegt, daß Ch'en nicht
ausschließlich von der vorhergängigen Einheit von Subjekt und Objekt ausgeht,
sondern diese vielmehr einerseits in Form des Vergangenheit und Gegenwart ver-
bindenden "nationalen Geistes" als der Geschichte immanent betrachtet, anderer-
1 CYK, "Ch'ing-hua ta-hsüeh Wang Kuan-t'ang hsien-sheng chi-nien pei-ming" (1929). Siehe Lu
Chien-tung 1995, 111.
2 Alle drei Begriffe werden an dieser Stelle in ihrer historistisehen Bedeutung verwandt.
3 CYK, "Ch'en Yuan tun-huang chieh-yü-lu hsü" (5.1930), 236.
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seits als Ergebnis der Interpretation und Kritik konzipiert, die zumindest Anstöße
aus gegenwärtigen Fragestellungen und Problemen erhält. In jedem Fall übernimmt
das forschende Subjekt die Verpflichtung, durch die Vergegenwärtigung des "na-
tionalen Geistes" zur Orientierung in Gegenwart und Zukunft beizutragen und so -
wenn auch nur indirekt - die politische Aufgabe der Kontinuierung des "nationalen
Geistes" zu übernehmen. Terminologisch kommt diese Ambivalenz in folgenden
Gegenüberstellungen zum Ausdruck1:
Notwendige bzw. empathische Beziehung
Interpretation ($¥·!¥) gegen heutige, eigene Phi-
losophie (^ B &%3.&φ)
Verstehende Empathie (lt$f^C W\ if), nicht
"eigenen Interessen nachgeben" (ii EL ^ )
Eigene Leistung des Subjekts
Kritik OfthfiJ)
Material und Fragen ($%föfö$L$i f^xg)
Im Vergleich zur Historiographie der zwanziger und dreißiger Jahre werden die
Besonderheiten der Auffassungen Ch'en Yin-k'os deutlich. Seine Weltanschauung,
seine Historik und die damit einhergehende Bestimmung der Aufgaben des Gelehr-
ten ähneln in einigen Punkten denen Liang Ch'i-ch'aos und Ch'ien Mus. Liang
Ch'i-ch'ao befürwortet unter Bezug auf die neu-kantianische Erkenntnistheorie eine
hermeneutische Methodologie, deren Aufgabe das Verstehen der vergangenen Ma-
nifestationen des "freien Willens" ist, um sie einer Bewertung aus heutiger Per-
spektive und der praktisch-politischen Anwendung dienstbar zu machen. Er wendet
sich dementsprechend gegen naturwissenschaftliche Kausalitätsvorstellungen und
spricht statt dessen von "gegenseitiger Bedingung". Sein Geschichtsbild ist auf-
grund der Hervorhebung der anthropologischen Universalie des "freien Willens"
kulturzentriert und universalistisch. Dadurch, daß er diese Geschichtsauffassung
und die damit verbundene Weltanschauung in China verwirklicht sieht, ist er jedoch
in der Lage, Chinas Überlegenheit über den materialistischen Westen zu behaupten.
Ch'en geht zwar ebenso von einer kulturellen Geschichtsauffassung aus, die im Po-
stulat von der Existenz transzendenter Ideale verankert wird, und bestreitet wie
Liang die Existenz von Kausalbeziehungen, betont jedoch im Unterschied zu Liang
Ch'i-ch'ao die geschichtliche Besonderheit des chinesischen "nationalen Geistes".
Anders als bei Liang führt sein kulturelles Geschichtsbild \veit weniger zu einer
Trennung von forschendem Subjekt und erforschtem Objekt durch das Postulat von
der Rekonstruktion vergangenen Sinnes und der nachfolgenden Bewertung aus heu-
tiger Sicht. Vielmehr betont Ch'en den rekonstruktiven, vergangene Sinnzusammen-
hänge wiedergewinnenden Charakter seiner Konzeption der "verstehenden Empa-
thie" stärker als die Standortgebundenheit der Forschung. So unterscheidet sich
auch die von beiden eingeforderte Orientierungsleistung der Geschichtswissen-
1 Der Terminus "Kritik" erscheint hier in beiden Rubriken, da er diesen Terminus zum einen pe-
jorativ als Bezeichnung für die unzulässige Dominanz der eigenen philosophischen und politi-
schen Auffassungen des forschenden Subjekts verwendet, zum anderen aber auch affirmativ dar-
unter eine textkritisch abgesicherte Bewertung versteht.
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schaft, da Liang sie partiell durch Bewertungen aus gegenwärtiger Perspektive er-
bringen möchte, während Ch'en Kontinuität durch den Aufweis des "nationalen
Geistes", seiner Entwicklung und Beeinflussung durch fremde Kulturen stiften will.
Die direkte Ausrichtung der Forschung an aktuellen politischen Themen und Posi-
tionen lehnt er folglich ab, da sie den Blick auf die Geschichte verstellen.
In diesen Punkten stimmen die Ansichten Ch'ien Mus und Ch'en Yin-k'os weit-
gehend überein. Auch Ch'ien betont den "nationalen Geist" und geht von der Be-
sonderheit der chinesischen Geschichte und Kultur aus, ohne dies epistemologisch
zu begründen. In einem entscheidenden Aspekt jedoch weicht Ch'ien Mu von Ch'en
Yin-k'os Weltanschauung ab: Indem er wiederholt die Überlegenheit der chinesi-
schen Zivilisation andeutet, verstößt er gegen die Grundlagen seiner eigenen Ge-
schichtsauffassung und weckt so den Verdacht, daß es sich bei seiner Betonung der
Besonderheit der Geschichte nicht um eine weltanschauliche Überzeugung handelt,
sondern um Argumente im Dienste einer defensiven Abwehr westlicher Geltungs-
ansprüche. Ch'en Yin-k'o dagegen enthält sich jeglicher kritischer Bemerkungen zu
westlichen Werten und zeigt durch den Verweis auf die platonische Ideenlehre und
das Ideal des Humanismus, daß er westliche kulturelle Errungenschaften keines-
wegs rundweg negiert oder prinzipiell ablehnt, sondern sie achtet und ihre dem chi-
nesischen "nationalen Geist" angemessene Assimilierung fordert.
In Ch'en Yin-k'os Partikularismus liegt auch der größte Unterschied zur Welt-
anschauung der Vertreter der Kritischen Zeitschrift. Sie befürworten unter Bezug
auf Irving Babbitt einen universalistischen Humanismus, den sie in der chinesischen
wie der westlichen Geschichte verankern und der so Grundlage der Gleich setzung
Chinas mit dem Westen wird. Zwar stimmt er insofern mit diesen Auffassungen
überein, als auch er die konfuzianische Familienethik als dasjenige Element der
chinesischen Kultur identifiziert, das er im Rahmen einer humanistischen Erziehung
bewahren und fortsetzen möchte, doch zieht er daraus weder die universalistischen,
gleichsetzenden Konsequenzen der Kritischen Zeitschrift, noch schließt er sich der
Auffassung von den Gelehrten als einer kulturellen und politischen Elite an, die ari-
stokratisch die Führung der Gesellschaft übernimmt. Vielmehr reduziert er die uni-
versalistischen Aspekte auf die Gleichheit einiger grundlegender und abstrakter
menschlicher Eigenschaften, die sich jeweils besonders konkretisieren, und sieht
die Gelehrten eher als Sachwalter einer Kulturtradition, die sie durch Weiterent-
wicklung vor dem Untergang bewahren sollen, denn als aristokratische Politiker,
die einen zeitlosen, ahistorischen und universellen Humanismus befördern.
Es ist diese partikularistische Grundhaltung - durch die o.g. residualen universa-
listischen Auffassungen vor einer nihilistischen Negierung aller Werte bewahrt —,
die Ch'en auch im Vergleich zu anderen, stärker am Westen bzw. an der westlichen
Wissenschaft orientierten Historikern auszeichnet.
Hu Shih und Ku Chieh-kangs Historiographie beinhaltet starke ikonoklastische
Elemente. Sie orientieren sich am Vorbild der westlichen Wissenschaft, die sie nur
bedingt in der chinesischen Vergangenheit verankern, und sind so gezwungen, al-
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ternative Traditionen zu konstruieren, um den Untergang der chinesischen Ge-
schichte zu verhindern. Beide sind letztlich Universalisten, indem sie sich entweder
auf die westliche Wissenschaft berufen oder die Repräsentanten der traditionellen
Kultur, d.h. die Beamtenliteraten als Parasiten der herrschenden Klasse verurteilen,
indem sie das chinesische Volk - nicht die Nation - zum Träger der eigentlichen
chinesischen Kultur hochstilisieren. In beiden Fällen vernichten sie dasjenige Ele-
ment der chinesischen Geschichte, welches Ch'en Yin-k'o am wertvollsten ist, und
führen so, wie anhand mehrerer Kommentare deutlich wird, aus Ch'ens Sicht den
Untergang der chinesischen Kultur herbei.
Auch Kuo Mo-jo unterscheidet sich aufgrund seines ausgeprägten Universalis-
mus von Ch'en und postuliert die Allgemeingültigkeit der geschichtlichen Gesetze
des Marxismus-Leninismus. Durch die daran gebundene Auffassung der metho-
dologischen Einheit von Subjekt und Objekt, i.e. der Anleitung der Geschichte
durch die Theorie, rechtfertigt Kuo die direkte politische Involvierung des Gelehr-
ten, der die anhand der Geschichte "bewiesene" Theorie zur Gestaltung der Zukunft
einsetzen kann und so Prinzip und Geschichte politisch handelnd reintegriert.
Daß eine sozialgeschichtliche Fragestellung jedoch nicht unbedingt zur Unter-
ordnung der Geschichte unter allgemeine Kategorien führt oder eine notwendige
Beziehung von Prinzip und Geschichte voraussetzt, zeigt sich am Beispiel der Hi-
storiographie T'ao Hsi-shengs und ihrer Veränderungen. T'ao geht ursprünglich
zwar wie Kuo von universellen Gesetzen der Geschichte aus, doch zeigt sich schon
hier, daß er sich der damit verbundenen Probleme bewußt ist und zu einer Mischung
aus universeller Geschichtstheorie und besonderer Geschichte kommen möchte, die
es ihm ermöglicht, die Kontinuität der chinesischen Geschichte zu wahren, ohne auf
universelle Werte in Form von allgemeinen Theorien verzichten zu müssen. Im
Laufe der dreißiger Jahre betont er das geschichtliche Material immer stärker und
wendet sich vehement gegen eine Unterordnung der chinesischen Geschichte unter
allgemeine Kategorien, ohne allerdings gänzlich auf universalistische Ausblicke zu
verzichten. Entscheidender Unterschied zwischen seiner Geschichtsauffassung und
Methodologie und der Ch'en Yin-k'os ist jedoch nicht so sehr die unterschiedliche
inhaltliche Ausrichtung ihrer Forschungen oder die universalistischen Elemente bei
T'ao im Gegensatz zu Ch'ens partikularistischen Auffassungen, sondern die ver-
schiedenartige Gewichtung deterministischer Faktoren. T'ao betont bis Mitte der
dreißiger Jahre die Dominanz gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Determinanten
der Geschichte, deren jeweils besondere Ausprägung er durch die unterschiedliche
Gestalt der geographischen und klimatischen Umgebung herleitet. Bei Ch'en dage-
gen kehrt sich dieses Verhältnis um. Gesellschaftliche und wirtschaftliche Faktoren
der Geschichte bleiben zwar nicht unberücksichtigt, treten aber angesichts der Do-
minanz kultureller Faktoren in den Hintergrund.
Ch'en Yin-k'os Weltanschauung ist m.a.W. durch eine Mischung aus universa-
listischen Kategorien und einer partikularistischen Betonung der Besonderheit der
Geschichte gekennzeichnet. Er impliziert auf diese Art die Gleich Wertigkeit Chinas
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mit dem Westen ohne die chinesische Vergangenheit opfern zu müssen oder wie
Chang Ping-lin ab Mitte der ersten Dekade dieses Jahrhunderts in einen Werterela-
tivismus zu verfallen. Ch'en vertritt als Folge dieser Weltanschauung eine herme-
neutische Methodenlehre, die in vielem historistischen Auffassungen gleicht. Er
geht überwiegend von der vorhergängigen Einheit von Subjekt und Objekt aus, die
in der jeweils besonderen Konkretisierung des "nationalen Geistes" zum Ausdruck
kommt und Grundlage gegenwärtiger Sinnstiftung und Orientierungsleistungen
wird, ohne dabei aber die Geschichte deterministisch vorherzubestimmen. Vielmehr
muß der Gelehrte als Sachwalter der Tradition durch den ununterbrochenen Auf-
weis dieses "nationalen Geistes" seinen Beitrag dazu leisten, daß die chinesische
Kultur nicht untergeht und im Bewußtsein der Menschen verankert kulturelle
Identität und Orientierung stiftet. Diese in sich geschlossene Konzeption aus Welt-
anschauung, geschichtswissenschaftlicher Methodologie und politischer Aufgaben-
setzung gewinnt bei Ch'en zudem dadurch an Integrität, daß es sich hierbei offen-
sichtlich nicht um ein Konstrukt zur defensiven Abwehr westlicher Geltungsan-
sprüche handelt, die dann doch wieder von einem um so stärker ausgeprägten chi-
nesischen Universalismus ersetzt werden, sondern Ch'en, trotz aller Argumente ge-
gen falsche Kulturübernahmen, sein Postulat von der Besonderheit der Geschichte
und die damit verbundene Annahme von der Gleichwertigkeit unterschiedlicher
Kulturen ernst meint.
Inwiefern auch Ch'ens konkrete Forschungen durch diese Auffassungen geprägt
sind und ob grundlegende methodologische Eigenheiten des Historismus sich in
Ch'ens Quellenauswahl und -bearbeitung niederschlagen, kann erst durch eine de-
taillierte Analyse seiner Forschung in Kapitel V. l festgestellt werden.
Fu Ssu-nien
2. l Intellektuelle Grundlegung zur Zeit der Bewegung vom 4. Mai
Als einer der Führer der Bewegung vom 4. Mai 1919 äußert sich Fu Ssu-nien in
dieser Zeit zwar zu einer breiten Palette an Themen, jedoch kaum zur Geschichts-
schreibung. In Artikeln zu Fragen der "Periodisierung", "chinesischen Wissen-
schaftsgeschichte", "zeitgenössischen chinesischen Forschung", "Wissenschafts-
theorie und Logik" sowie "Wissenschaft und Gesellschaft"' kommen Fus Auffas-
Periodisierung: "Chung-kuo li-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (17-23.4.1918), "Chung-kuo wen-
hsüeh-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (1.1.1919). Wissenschaftsgeschichte: "Chung-kuo hsüeh-shu
ssu-hsiang-chieh chih chi-pen wu-miu" (15.4.1918), "Ch'ing Liang Yü-sheng chu shih-chi chih-
i" (1.1.1919), "Fu Ssu-nien ch'i-shih" (1.3.1919), "Ch'ing-tai hsüeh-wen te men-ching-shu chi
chung" (1.4.1919), "Sung Chu Hsi te Shih-ching chi-ch'uan ho shih-hsü-pien" (1.4.1919), "Ku-
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sungen zur Auseinandersetzung mit dei Vergangenheit, zur Erkenntnistheorie, der
Wissenschaft und ihres Verhältnisses zur gesellschaftlichen und kulturellen Reform
zum Ausdruck Die wahrend dieser Phase formulierten Positionen bilden - wie noch
zu zeigen sein wird - die weltanschauliche Grundlage für die Entfaltung seiner
Theorie der Geschichtsschreibung m den spaten zwanziger Jahren
In zwei Texten zur Penodisierungsproblematik finden sich Fus einzige Äußerun-
gen zur Geschichtsschreibung aus dieser Zeit Er weist dem forschenden Subjekt die
Aufgabe zu, die chaotischen Ereignisse der Vergangenheit durch ordnende Eingrif-
fe zu strukturieren Ziel der Penodisierung ist es m Fus Augen, die Forschungsarbeit
des Historikers zu erleichtern, die sich keineswegs in der Beschreibung der Spuren
der Vergangenheit erschöpfe Vielmehr bestehe das Ziel der Geschichtsforschung
dann, den Wandel der historischen Aktivitäten des menschlichen Geistes zu be-
schreiben und die diesen Aktivitäten unterliegende Kausalität festzustellen Dies ist
jedoch, so wird m einer Entgegnung Fu Ssu-mens an seine Kritiker deutlich, m sei-
nen Augen keine willkürliche Kreation des Historikers
"«1224 4» Normalerweise [laßt] sich das, was man Geschichte nennt, nicht auf einen Bereich
beschranken Politischer Wandel und gesellschaftliche Verandeiung sind jedoch ihr Kernstuck
Versucht man zu erklaien [was Geschichte ist], so sind dies die m der Zeit manifestierten und m
Aufzeichnungen medei geschriebenen Handlungen des menschlichen Geistes Nach ihrer Kau-
salität zu suchen, Zeitpunkt und Epochenzugehongkeit festzustellen, i e ihre zeitlichen Vei-
schiebungen und die Grundzuge von Aufstieg und Niedergang zu untersuchen, dies ist das Stu-
dium der Geschichte CHi^C^) Die Tatsachen [i e dei Gegenstand] der Geschichtswissen-
schaft (M: jt'fO hegen ursprünglich nicht im Ganzen vor, [weshalb] es entscheidend ist, zu pe-
nodisieren, um eine Grundlage [fui die Forschung] zu schaffen Beachtet man dies nicht, so
zeigt sich, daß die geschichtlichen Tatsachen ungeordnet und chaotisch sind, und daß keine
Vorgehens weise einen konzisen Überblick ermöglicht Mißachtet man die Epochen, so kann
nicht von Geschichtswissenschaft die Rede sein Es gibt heute Leute, die der Meinung sind, die
historische Penodisierung sei unangebracht und die epochalen Veränderungen seien ohne
Sputen, «1225» [weshalb] es reine Kieation sei, unbedingt Einteilungen vornehmen zu wollen
[Diese Leute] wissen nicht, daß es nicht ausreicht, die Spuren des Wandels nach Jahren zu no-
tieren und daß es nicht him eicht, [nui] nach Großphasen zu zahlen [Man muß] anhand großer
Gemeinsamkeiten Epochen differenzieren, d h man muß die großen Angelegenheiten, welche
die Geschichte transformieren, als Grenze dei Veränderung betrachten Dies entspricht den
Umstanden und ist dem Studium sehr dienlich "'
Der Verweis auf die Kausalität laßt erkennen, daß Fu zu dieser Zeit zwar von ei-
ner notwendigen Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte ausgeht, diese sich
shu hsm-p'mg" (l 4 1919) Zeitgenossischen Forschung "Ma Hsu-lun chu chuang-tzu cha-chi"
(l l 1919), "WangKuo-weichu'Sung-Yuanhsi-ch'u-shih'"(l l 1919) Mao Tzu-shui, "Kuo-ku
ho k'o-hsueh te chmg-shen" (1919) FSN, "Mao Tzu-shui 'Kuo-ku ho k'o-hsueh te chmg-shen'
shih-yu" (l 5 1919) Wissenschaftstheone und Logik "Jen-sheng wen-t'i fa-tuan" (l l 1919),
"Chiang Wei-ch'iao chu lun-h-hsueh chiang-i" (l l 1919), "Ymg-kuo Yeh Fang-ssu chih k'o-
hsueh yuan-h" (l l 1919), "Shih-lo po-shih te hsmg-shih lo-chi" (l 3 1919), "Tm-yu chung-kuo
chm-jih t'an che-hsueh ehe chih kan-men" (l 5 1919) Wissenschaft und Gesellschaft "She-hui
te hsm-t'iao" (l 2 1919), "'Hsm-ch'ao' fa-k'an chih-ch'u-shu" (l l 1919)
l FSN, "Chung-kuo h-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (174 bis 23 4 1918), 1224-1225
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jedoch nicht vermittelt über eine reine Beschreibung der Vergangenheit von selbst
offenbart, sondern durch das forschende Subjekt entdeckt werden muß. Eine einfa-
che Materialsammlung, wie er sie bei Hsieh Wu-liang zu erkennen glaubt, lehnt er
daher strikt ab2. Der eigenen Leistung des Subjekts setzt er jedoch enge Grenzen,
denn die Geschichtswissenschaft, die wie alle Wissenschaften nach "[faktischer]
Wahrheit strebt" (^-zk.) und das "wahre Antlitz der Geschichte"3 forschend verge-
genwärtigen soll, verteidigt er gegen jedweden Einfluß nationalistischer Emotionen
oder politischer Vorgaben4, die eine Periodisierung beeinflussen könnten.
In seinen konkreten Periodisierungsversuchen wird deutlich, daß er durch Chang
Ping-lins rassisch und geographisch geprägtes Geschichtsbild und nicht durch
Liang Ch'i-ch'aos Periodisierung im Sinne einer zunehmenden Einbindung Chinas
in die evolutionäre Weltgeschichte5 beeinflußt ist. Seine Periodisierung rechtfertigt
er im Vergleich zu der Kuwabara Jitsuzös dadurch, daß er sich zum einen nur auf
China bezieht, was impliziert, daß es keine universellen Entwicklungsschemata
gibt, zum anderen seien die Kriterien seiner Periodisierung, so behauptet er, strin-
genter ausgewählt, da sie dem Charakter der Geschichte entsprächen, die er als
Ausdruck rassischer und geographischer Faktoren bezeichnet .
Von Bedeutung ist in diesem Kontext, daß Fu Ssu-nien sich selber zwar eher der
Neutext- als der Alttextschule zurechnet, auf der Grundlage der oben ausgeführten
Auffassungen aber deutlich wird, daß diese Selbstzuschreibung, die ihre Ursachen
auch in Fu Ssu-niens Loslösung von seinen alttextlich geprägten Lehrern um Chang
Ping-lin haben mag, in dieser Einseitigkeit nicht haltbar ist. Fu zweifelt zwar im
Stile der Neutextschule an einer Reihe von klassischen Texten , verkürzt die chine-
sische Geschichte um mehrere Jahrhunderte und geht wie Liang Ch'i-ch'ao von der
Geschichte immanenten Kausalbeziehungen aus. Jedoch sind seine Ansichten von
einer emotionsfreien Forschung, die nicht nationalistischen Interessen unterworfen
ist, sowie von einer auf die besondere chinesische Geschichte konzentrierten Peri-
odisierung anhand rassisch-geographischer Kriterien mit wichtigen neutextlichen
Vorstellungen unvereinbar. Diese m.E. alttextlich beeinflußten methodologischen
und geschichtsphilosophischen Standpunkte kommen auch in seinen Schriften zur
chinesischen Wissenschaftsgeschichte und zu zeitgenössischen Forschungen zum
1 Hsieh Wu-liang i^Äi, 1883/84/85-1964, JWMH 904.
2 FSN, "Fu Ssu-nien ch'i-shih" (1.3.1919).
3 Fu Ssu-nien schreibt hier -*7f ^ iL^-iiJMB ("Chung-kuo li-shih fen-ch'i chih yen-chiu", 17-
23.4.1918, 1233). Da eine Übersetzung von shih-hsüeh als "Geschichtswissenschaft" im vorlie-
genden Kontext keinen Sinn ergibt, zeigt sich, wie wenig festgelegt zu diesem Zeitpunkt der Be-
griff der 'shih-hsüeh' war. Es wurde daher hier alternativ die Übersetzung "Geschichte" gewählt.
4 So verteidigt er seine Periodisierung, die der wiederholten Eroberung Chinas durch Fremdvölker
Rechnung trägt, gegen von ihm antizipierte nationalistische Vorwürfe, dies sei nicht patriotisch.
Siehe "Chung-kuo li-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (17-23.4.1918), 1229-1233.
5 Siehe S. 71 dieser Arbeit.
6 FSN, "Chung-kuo li-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (17-23.4.1918), 1225-1229.
7 FSN, "Chung-kuo wen-hsüeh-shih fen-ch'i chih yen-chiu" (1.1.1919).
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Ausdruck. Sie sind durch ein Wissenschaftsverständnis gekennzeichnet, das den
Einfluß Hu Shihs und des Pragmatismus ebenso offenbart, wie Fus Rückbezug auf
die AT'<3o-c/ze«g-Methodologie. In diesen Arbeiten unternimmt er nicht nur den Ver-
such, die prinzipiellen Unterschiede zwischen der chinesischen und der westlichen
Wissenschaftstradition aufzuzeigen, sondern er sucht auch nach Anknüpfungs-
punkten für die als richtig identifizierte westliche Wissenschaft in der chinesischen
Vergangenheit, die er dann, wenn auch mit einigen Einschränkungen, in der ch'ing-
zeitlichen K ao-c/?e«g-Methodologie findet1.
Ende 1918 offenbart sich Fu Ssu-niens ikonoklastische Grundhaltung am kom-
promißlosesten, denn er bezeichnet das chinesische Denken als von Grund auf ma-
rode und fordert, es vollständig durch die westliche Logik, Wissenschaft und die
experimentelle Methode zu ersetzten. Fu postuliert einen Gegensatz zwischen
westlichem und chinesischem Denken, in dessen Ausformulierung er offensichtlich
auch durch den Pragmatismus beeinflußt ist, da die Wissenschaft durch die geneti-
sche Methode, die Orientierung an gegenwärtigen Bedürfnissen, ihren Bezug auf
"Tatsachen" (^-Jf) und demzufolge durch ständigen Fortschritt hin zu größerer
Gewißheit um die "Wahrheit" (|L S?) gekennzeichnet wird. Das chinesische Den-
ken dagegen ist für ihn in all dem das genaue Gegenteil. Es ist alten Vorbildern un-
terworfen und an absoluten, zeitlosen Werten orientiert. Wie sehr er zu dieser Zeit
die westliche Wissenschaft universell setzt zeigt sich in seiner Behauptung, daß die-
se Irrtümer des chinesischen Denkens genau das seien, was von vielen als "be-
sonderer Charakter" (4fif) desselben bezeichnet werde - ein Zustand, aus dem nur
die vollständige Übernahme der westlichen Wissenschaft Befreiung verspreche2.
Dieser vernichtenden Kritik folgen jedoch schon Anfang 1919 Texte, die zwar die
Kritik am traditionellen chinesischen Denken weiter vertiefen und präzisieren, aber
gleichzeitig Anknüpfungspunkte an die chinesische Wissenschaftstradition heraus-
arbeiten, die es ihm erlauben, den gerade erst geforderten Bruch mit der Vergangen-
heit zu lindern3. Fu stellt in einem Abriß der Geschichte der chinesischen Wissen-
schaft Vergleiche zwischen den unterschiedlichen Phasen und Ausformungen der-
selben an. Dabei impliziert er, daß die letzte Entwicklung des chinesischen Den-
kens, die "realistische" (t^lf) und "systematische" (if-il) Gelehrsamkeit der
Ch'ing-Zeit, die in Reaktion auf die leeren Theorien der Ming-Zeit entstanden sei,
in ihren Grundzügen der westlichen Wissenschaft gleichzusetzen sei und somit der
Gegensatz nicht mehr der zwischen dem maroden China und dem richtigen Westen,
sondern der zwischen wahr und falsch sei. Im Gegensatz zu Hu Shih, der beide
1 FSN, "Chung-kuo hsüeh-shu ssu-hsiang-chieh chih chi-pen wu-miu" (15.4.1918), "Ch'ing-tai
hsüeh-wen te men-ching-shu chi chung" (1.4.1919). Siehe hierzu auch die Ausführungen zu Hu
Shih in Kapitel III.4, S. 86-96.
2 FSN, "Chung-kuo hsüeh-shu ssu-hsiang-chieh chih chi-pen wu-miu" (15.4.1918), bes. 1219-
1223.
3 FSN, "Ch'ing Liang Yü-sheng chu shih-chi chih-i" (1.1.1919), "Ch'ing-tai hsüeh-wen te men-
ching-shu chi chung" (1.4.1919), "Sung Chu Hsi te Shih-ching chi-ch'uan ho shih-hsü-pien"
(1.4.1919), "Ku-shuhsin-p'ing" (1.4.1919).
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Elemente - Deduktion und Induktion - als konstitutiv für die moderne Wissenschaft
hält und folglich an die Sung-Schule wie die Han-Schule anknüpfen möchte, geht
Fu von einem Wissenschaftsverständnis aus, das trotz der Zweifel an der Überlie-
ferung in seiner Beschränkung auf empirische Beobachtungstatsachen eindeutig
stärker alttextlich geprägt ist. Fu arbeitet in diesem Kontext mit Dichotomien, die in
leicht veränderter Form sein Wissenschaftsverständnis und seine Historik fast sein
ganzes Leben lang prägen sollten1:
Falsche Ming-Gelehrsamkeit
subjektiv (ife)
deduktiv (;^,^)
Erleuchtung (t-g-)
Ideale (Jl il-)
willkürliche Urteile (&β\)
Richtige Ch'ing-Gelehrsamkeit
objektiv ($-$&)
indukti v (If .#))
Belege (i'l)
Erfahrung (Itfe)
Zweifel (ttM)
War er 1918 implizit von disparaten geschichtlichen Entwicklungslinien in un-
terschiedlichen Ländern ausgegangen, so postuliert Fu nun zumindest auf der Ebene
der Wissenschaftsgeschichte eine prinzipielle Übereinstimmung der Fortschritts-
muster in Ost und West, denn hier wie dort ist für ihn die Evolution durch den
Kampf der Wissenschaft gegen "Rationalismus" (%i|ij!0 und abstrakte Prinzi-
pien, für größere Lebensnähe und raum-zeitlich konkrete Untersuchungsgegen-
stände gekennzeichnet. Aufgrund des mit diesem Vergleich einhergehenden affir-
mativen Bezugs auf die Vergangenheit sieht er sich jedoch sofort wieder veranlaßt,
jedwede restaurative Absichten von sich zu weisen. Sein einziges Ziel bleibe wei-
terhin die Anwendung der richtigen wissenschaftlichen Methode, die letztlich, und
daran läßt er keinen Zweifel, aus dem Westen übernommen werden müsse .
In mehreren Besprechungen wendet Fu die von ihm erarbeiteten Kriterien nun
kritisch auf zeitgenössische Forschungen an3. In Artikeln zu Publikationen Ma
Hsü-luns und Wang Kuo-weis wiederholt er die o.g. theoretischen Auffassungen. In
beiden Texten wird seine Ablehnung sowohl rein materialorientierter Arbeiten als
auch abstrakter Spekulationen deutlich, wie er sie schon in seinen Ausführungen zur
Periodisierung formuliert hatte. Das bisher ambivalente Verhältnis von besonderer,
chinesischer Geschichte und universellen Entwicklungstendenzen erfährt in diesen
Texten insofern eine Präzisierung, als Fu, der wie oben ausgeführt, methodisch ein
Universalist ist und sich am Vorbild der westlichen Wissenschaft orientiert, in der
Behandlung des konkreten Forschungsgegenstandes sich durchaus der jeweiligen,
geschichtlich bedingten Besonderheit bewußt ist. Er fordert, auf der Grundlage de-
taillierter Differenzierungen und unter Berücksichtigung der jeweiligen Besonder-
heiten, historische Phänomene über die Zeiten hinweg miteinander zu vergleichen4.
1 FSN, "Ch'ing-tai hsüeh-wen te men-ching-shu chi chung" (1.4.1919), 1454-1457.
2 FSN, "Ku-shu hsin-p'ing" (1.4.1919).
3 FSN, "Ma Hsü-lun chu chuang-tzu cha-chi" (1.1.1919), "Wang Kuo-wei chu 'Sung-Yüan hsi-
ch'ü-shih"' (1.1.1919).
4 FSN, "Ma Hsü-lun chu chuang-tzu cha-chi" (1.1.1919), 1421-1423.
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Daß sich Fu jedoch in dieser "Achtung" vor dem jeweils geschichtlich Besonderen
im Jahre 1919 zu keiner eindeutigen Haltung durchringen kann, zeigt sich anläßlich
der Gründung der Zeitschrift Nationale Vergangenheit, die im Frühjahr 1919 eine
Diskussion zwischen Mao Tzu-shui, Hu Shih und Fu als Vertreter der Bewegung
vom 4. Mai sowie Chang Hsüan (^t.) als Vertreter der Nationalen Vergangenheit
auslöst. Mao Tzu-shui kritisiert die Gegner der Bewegung vom 4. Mai mit Argu-
menten des Pragmatismus und der westlichen Wissenschaft. Orientiert am gegen-
wärtigen Nutzen und der Zeitgebundenheit aller Werte wendet er sich gegen den
Konfuzianismus, dessen Familienethik und deren Anspruch auf Gültigkeit, wie sie
in seinen Augen die konservativen Vertretern der Nationalen Essenz propagieren.
Er gesteht dem Konfuzianismus zwar konsequenterweise zu, daß er in seiner Zeit
geschichtlich berechtigt war, doch bezeichnet er ihn als heute nutzlos, da er ohne
Bezug zur Gegenwart sei. Als Nutzen, der die Beschäftigung mit der Vergangenheit
dennoch rechtfertigt, identifiziert Mao die Lösung gegenwärtiger Probleme, die oh-
ne eine Analyse der Vergangenheit nicht möglich sei.
Die Ambivalenz des Pragmatismus und seiner genetischen Methode, i.e. die Ko-
existenz einer Ausrichtung an gegenwärtigen Bedürfhissen und eines möglichst un-
voreingenommenen Blicks auf die jeweils raum-zeitlich bedingte Genese und Be-
sonderheit eines geschichtlichen Sachverhalts, offenbart sich auch bei Mao Tzu-
shui. Er vertritt die Auffassung, daß man sich in der Erforschung aller Nationalen
Vergangenheiten eingangs darauf konzentrieren müsse, ihren jeweiligen geschicht-
lichen Sinn zu verstehen und erst dann sich selbst ein Urteil auf der Grundlage heu-
tiger Ansichten bilden dürfe. Diese methodisch bedingte Achtung der Vergangen-
heit verbindet sich jedoch bei Mao mit ihrer drastischen inhaltlichen Verurteilung,
wie sie für den Ikonoklasmus der Zeit der Bewegung vom 4. Mai typisch ist. Offen
identifiziert Mao Tzu-shui die soeben pragmatisch-relativistisch begründete "Na-
tionale Gegenwart" (H $f) mit der "europäischen Bildung" bzw. einer "Europäi-
sierung Chinas" (iHt)', die er mit der Wissenschaft gleichsetzt, welche als einzige
in der Lage sei, "absolute Wahrheit" (^f^S.) zu erkennen. Die "theoretische"
Gleichberechtigung aller Nationalen Vergangenheiten, die Mao soeben noch kon-
zedierte, verblaßt angesichts der fehlenden Leistungen der chinesischen Nationalen
Vergangenheit, die nichts zur Weltzivilisation beizutragen habe, und läßt, wie bei
Fu Ssu-nien, nur noch die Tradition der ch'ing-zeitlichen evidentiellen Forschung
als letzten Anknüpfungspunkt an vergangene Leistungen der chinesischen Nation
zu2.
Fu stimmt diesen Ansichten Maos im wesentlichen zu, ist in seiner Beurteilung
der Nationalen Vergangenheit jedoch insofern etwas zurückhaltender, als er den
Vertretern der Nationalen Essenz vorwirft, sie beschleunigten durch ihr Verhalten
1 Ou-hua wird zwar normalerweise mit "Europäisierung" übersetzt, jedoch verwendet Chang
Hsüan diesen Terminus im Sinne von "europäischer Bildung".
2 Mao Tzu-shui, "Kuo-ku ho k'o-hsüeh te ching-shen" (1.5.1919), "'Po hsin-ch'ao <kuo-ku ho
k'o-hsüeh te ching-shen> p'ien' ting-wu" (1.10.1919).
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den Untergang der Nationalen Vergangenheit erst noch und trügen nichts zu deren
Fortführung - zumindest in Teilen - bei, eine Kritik, die kulturelle Kontinuität in
bestimmten Grenzen implizit als wünschenswert voraussetzt. Das hindert ihn je-
doch nicht daran, die Erforschung der Nationalen Vergangenheit zur Rezeption
neuen Wissens in ein Verhältnis von l zu 100 zu setzen1.
Wesentlich zurückhaltender ist da Hu Shih, der bei aller Gemeinsamkeit in der
Propagierung der wissenschaftlichen Methode Maos extremen Ikonoklasmus ab-
lehnt. Forschung und die Suche nach Wahrheit um ihrer selbst willen sind für Hu
raum-zeitlich neutral und die chinesische Nationale Vergangenheit als Gegenstand
der Forschung folglich ebenso wertvoll wie die anderer Länder2.
Gegen diese universalistische, am Maßstab der westlichen Wissenschaften orien-
tierte Abwertung der chinesischen Nationalen Vergangenheit wendet sich Chang
Hsüan, der den Wert der Wissenschaft wie den jeder Form von Gelehrsamkeit raum-
zeitlich relativiert. In seinen Augen kann nichts absoluten Wert beanspruchen und
fremden Kulturen oktroyiert werden, auch nicht die westliche Wissenschaft oder
der Pragmatismus. Wissenschaft ist für ihn Ergebnis langfristiger historischer Ent-
wicklungen und befindet sich in ständigem Wandel. Er wendet sich gegen eine
Übernahme fremder Nationaler Vergangenheiten - nichts anderes ist in seinen Au-
gen die westliche Wissenschaft - und plädiert für die kontinuierliche Entwicklung
von Neuem auf der Grundlage der eigenen Vergangenheit. Daß er diese Argumente
nicht aus einer "konservativen" Motivation heraus vorträgt, wie dies Mao Tzu-shui
und Fu Ssu-nien den Vertretern der Nationalen Essenz vorwerfen, betont Chang mit
Nachdruck. Vielmehr stellt er sich zwischen die Konservativen und die Vertreter
der Bewegung vom 4. Mai, denen er beiden vorwirft, sie würden entweder die Wis-
senschaft oder die Tradition verabsolutieren. Chang fordert statt dessen, die Natio-
nale Vergangenheit zu erforschen, um zur Erkenntnis der Prinzipien des Wandels zu
gelangen und so die Zukunft vorhersehen zu können. Chang Hsüan sieht eine Welt-
zivilisation im Entstehen begriffen, zu der auch China etwas beizutragen habe, je-
doch fordert er in diesem Prozeß die Gleichberechtigung der östlichen und der
westlichen Zivilisation3. Unverzichtbar ist für Chang, die Besonderheiten des eige-
nen Landes aus historischer Perspektive zu achten und nicht leichtfertig gegen Leh-
ren zu verstoßen, die historisch gewachsen sind4.
1 FSN, "Mao Tzu-shui 'Kuo-ku ho k'o-hsüeh te ching-shen' shih-yü" (1.5.1919). Siehe die Über-
setzung auf S. 241-242.
2 Hu Shih, "Lun kuo-ku-hsüeh (ta Mao Tzu-shui)" (1.10.1919).
3 Hier nimmt Chang Positionen vorweg, die in den Jahren nach der Bewegung vom 4. Mai von
vielen vertreten werden, so z.B. von Ts'ai Yüan-p'ei, Liang Shu-ming sowie Dewey und Russell
(Russell, Bertrand Arthur William 1872-1970, NEB X:249-250). Siehe Alitto 1979, 76-77. Zu
Russells Standpunkten siehe Russell, The Problem of China (19662), 250-252.
4 Chang Hsüan, "Po hsin-ch'ao 'kuo-ku ho k'o-hsüeh te ching-shen' p'ien" (5.1919). Chang Hsüan
stammt aus Chiang-su (siehe Mitarbeiterliste der Nationalen Vergangenheit in Nr. l, S. l dersel-
ben). Er publizierte zudem in der als gemäßigt bezeichneten Zeitschrift Neues China (ß(\ fy ES)
(siehe Chow Tse-tsung 1963, 44-45). Weitere Angaben konnten nicht gefunden werden.
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Der Vergleich dieser unterschiedlichen Auffassungen zeigt, daß der wesentliche
Gegensatz zwischen Mao Tzu-shui, Fu Ssu-nien und Hu Shih auf der einen Seite
und Chang Hsüan auf der anderen Seite nicht der zwischen Kulturkonservatismus
und Ikonoklasmus ist1, sondern in ihrer Bewertung der Wissenschaft und damit im
Verhältnis von universell-absoluten, pragmatisch-relativistischen und partikulari-
stischen Grundhaltungen zu suchen ist. Während Mao, Fu und Hu pragmatisch-
relativistische Argumente einsetzen, um die chinesische Tradition wie gegnerische
Positionen als zeitlich überholt zu entkräften und so letztlich die Wissenschaft abso-
lut an die Stelle der universalistischen Tradition setzen zu können, vertritt Chang
Hsüan, der in dieser Hinsicht den späten Auffassungen Chang Ping-lins nahesteht,
einen konsequenten Partikularismus, ohne gänzlich auf universelle Perspektiven zu
verzichten. Er relativiert die westliche Wissenschaft wie die eigene Nationale Ver-
gangenheit raum-zeitlich und plädiert dementsprechend für eine genetische Sicht-
weise ohne "absolute Hintertür" in Gestalt einer universell verstandenen Methodo-
logie der Forschung, die bei Fu Ssu-nien zudem - wie noch zu zeigen sein wird -
Begründung für eine neue gesellschaftliche Moral und damit Leitfaden politischen
Handelns wird. Die universelle Weltzivilisation konstituiert er nicht durch weltan-
schauliche, gelehrte oder politische Universalien, sondern durch gleichberechtigte
Beiträge jeweils partikularer Zivilisationen.
Fu Ssu-niens Glaube, daß nur die westliche Wissenschaft China retten könne,
manifestiert sich auch in seinen Schriften zur Logik, in denen er nach einer episte-
mologischen Rechtfertigung seiner Ansichten sucht. In Übereinstimmung mit seiner
Forderung, sich am gegenwärtigen Nutzen zu orientieren, läßt Fu ausschließlich die
Logik des Pragmatismus gelten, da nur sie sich auf das wahre Antlitz der Tatsachen
und den Nutzen der Dinge im Leben konzentriere2. Trotz dieser eindeutigen Bezug-
nahme auf den Pragmatismus beschäftigt ihn die Definition dessen, was Wissen-
schaft bedeutet, in diesem Jahr weiter. Im Widerspruch zu seinen Arbeiten zur chi-
nesischen Wissenschaftsgeschichte begrüßt er im Januar 1919 in einer Besprechung
von Jevons3 The Principles of Science dessen Erkenntnis der Gleichwertigkeit von
Induktion und Deduktion, ohne jedoch das Verhältnis der beiden Schluß formen und
die Konsequenzen, welche dies für die Forschung hat, zu präzisieren. Einziger
Hinweis auf Fus Verständnis dieses Problems ist, daß ihn Jevons wiederholte Beto-
nung der Grenzen der Sinneswahrnehmung sehr stört. Dies legt nahe, daß Fu weiter
von einer für den Menschen erkennbaren Realität ausgeht und er zu einem korres-
pondenztheoretischen Verständnis von Wahrheit tendiert. Die Rolle deduktiver
1 Diese Einschätzung findet sich z.B. bei Alitto 1979, 1 18-1 19, Fußnote 105 und ist, zumindest für
den hier vorgestellten Artikel Chang Hsüans, der die einzig mir bekannte direkte Reaktion der
Autoren der Nationalen Vergangenheit auf die Bewegung vom 4. Mai darstellt, nicht haltbar.
2 FSN, "Chiang Wei-ch'iao chu lun-li-hsüeh chiang-i" (1.1.1919), "Shih-lo po-shih te hsing-shih
3 Jevons, W. Stanley 1835-1882, EWT 268.
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Schlüsse in diesem Konzept bleibt trotz dieser Hinweise aber im Dunkeln1. Im Mai
setzt er sich dann mit den Schlußformen der Deduktion und Induktion am Beispiel
des Verhältnisses von Wissenschaft und Philosophie erneut auseinander. Philoso-
phie ist für Fu als "Bürgerphilosophie" bzw. "Nationalphilosophie" ( H ψ^^§ Φ}2 für
die Bewußtwerdung der Menschen verantwortlich, weshalb die Stärke der Nation
maßgeblich von ihr abhänge. Momentan wichtigste Aufgabe ist in seinen Augen,
die Menschen zu der Erkenntnis zu führen, daß die alten Denkformen überholt seien
und durch neue ersetzt werden müßten. Da die Philosophie entscheidend durch die
moderne Wissenschaft beeinflußt worden sei, konstatiert Fu eine enge Verbindung
von Wissenschaft und Philosophie und weist der Philosophie die Aufgabe zu, eine
Theorie und Synthese der Wissenschaften zu erstellen. Aufgrund der schnell voran-
schreitenden Ausweitung des Gegenstandsbereiches der Wissenschaften prognosti-
ziert er eine zunehmende Reduzierung der Philosophie auf diese Funktion. Er hebt
den omnipotenten Charakter der Wissenschaft hervor, die sich weder für das Abso-
lute interessiere noch den Bereich der Erfahrung übersteige, sondern die Wahrheit
ausschließlich in den Tatsachen suche. Die einzige Aufgabe, die er der Philosophie
beläßt, ist die "Verwaltung" wissenschaftlich noch nicht lösbarer Probleme, ohne
jedoch dabei der Wissenschaft die Fähigkeit abzusprechen, doch das Ganze erken-
nen zu können. Er begründet die Wissenschaft induktiv aus der Erfahrung, aus der
dann deduktiv die Philosophie abzuleiten sei. Zwar rückt er dieses Bild von der
Omnipotenz der Wissenschaft insofern wieder zurecht, als er eingesteht, daß der
Mensch nicht in der Lage sei, absolut objektive Erkenntnis zu erzielen, doch ist of-
fensichtlich, daß er der Deduktion nur eine sekundierende Funktion zugesteht und
er primär von einem empiristischen Wissenschaftsverständnis ausgeht3.
Dieser szientistische Universalismus beeinflußt trotz aller Forderungen der 4.
Mai Generation nach politischer Abstinenz und kulturellem Aufbau auch Fu Ssu-
niens politische Ansichten. Er lehnt traditionelle gesellschaftliche Ideale mit rela-
tivistischen Argumenten von der Zeitgebundenheit aller Ideen ab und plädiert statt
dessen für neue, angemessene Vorstellungen, die auf ihre Richtigkeit und ihren
Nutzen für die heutige Zeit hin zu untersuchen seien, um über ihre weitere Ver-
wendung entscheiden zu können4. Diese Aufgabe geht er an, indem er in Form einer
Geschichte der westlichen und der chinesischen Lebensanschauungen seine eigenen
Ansichten entwickelt. Er verweist darauf, daß im Westen in letzter Zeit der Mensch
wieder verstärkt ins Zentrum der Überlegungen gerückt sei, wofür er als Beispiel
den Darwinismus und den Pragmatismus anführt. Letzterem gesteht er als einziger
Lebensanschauung die Fähigkeit zu, den Menschen Hoffnung zu geben, da dieser
ausschließlich von der Substanz des menschlichen Lebens ausgehe und jede Form
der Transzendenz negiere. Doch auch hier verstößt Fu gegen seine eigene Begrün-
1 FSN, "Ying-kuo Yeh Fang-ssu chih k'o-hsüeh yüan-li" (1.1.1919).
2 FSN, "Tui-yü chung-kuo chin-jih t'an che-hsüeh ehe chih kan-nien" (1.5.1919), 1250.
3 ibid.
4 FSN, "She-hui te hsin-t'iao" (1.2.1919).
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düng des Pragmatismus als der heutigen Zeit angemessen, indem er ihn als "all-
gemein" (-if-iü) und "ewig" (TJC^) bezeichnet1. Daran, daß sich hier die Konstruk-
tion einer neuen Lebensanschauung anbahnt, die, gerade noch relativistisch gegen
die Tradition gewannt, wieder absolut gesetzt wird, läßt Fu Ssu-niens Rechtferti-
gung der Bewegung vom 4. Mai keinen Zweifel. Er weist der neuen chinesischen
Wissenschaft die Aufgabe zu, das Stadium der Weltkultur und - auf der Grundlage
der "Vorstellung von Kausalität" (H ^.|Ä^) - die Richtung ihrer Entwicklung zu
erkennen, und es China so zu ermöglichen, den Rückstand zum Westen aufzuholen
und sich in diese Entwicklung einzureihen. Als Voraussetzung hierfür fordert er da-
zu auf, die chinesische Bevölkerung für die Wissenschaft zu interessieren. Nur wer
über Wissen verfüge, die "Wahrheit" (yt iE) erkenne und nicht alten Vorbildern
nachhänge, könne über die richtige Moral verfügen. Um dies erreichen zu können,
verlangt er eine Organisation der Universitäten und Ausbildung der Studenten, die
diese in die Lage versetze, zur Keimzelle bzw. Führungselite einer besseren Zukunft
zu werden2.
Vor dem Hintergrund der Ideengeschichte dieser Zeit betrachtet wird deutlich,
daß die Generation Hu Shihs und Fu Ssu-niens einerseits die Überzeugungen K'ang
Yu-weis, Liang Ch'i-ch'aos und Chang Ping-lins beerbt, andererseits aber über sie
hinausgeht und unter dem verstärkten Einfluß westlicher Ideen nach einem neuen
Selbstverständnis sucht. Das relativistisch-pragmatische Element in Fus Ansichten
ist das dominante Charakteristikum dieser Phase. Unter Berufung auf den gegen-
wärtigen Nutzen im Leben und die genetische Methode wendet er sich gegen jeden
Versuch, von absoluten, zeitlosen Werten auszugehen. Er nutzt diese Argumentati-
on sowohl gegen eine absolut verstandene, ewig gültige Tradition wie auch gegen
andere Ansätze, sofern diese sich seiner Ansicht nach auf die falschen, nicht zeit-
gemäßen Werte beziehen. Fus Relativismus ist jedoch im Unterschied zu Chang
Ping-lin - der zwar Teile der Tradition in Frage stellt, sich aber weiterhin aufwerte
bezog, die er in der besonderen chinesischen Vergangenheit verankert - ikonokla-
stisch gegen die gesamte Tradition gerichtet.
Dort, wo dieser Relativismus offensiv zur Begründung neuer Ansichten einge-
setzt wird, stellt sich jedoch heraus, daß es sich hierbei mehr um ein Mittel in der
ideologischen Auseinandersetzung, denn um einem übergeordneten Zweck handelt.
Denn die pragmatisch-relativistisch legitimierten Auffassungen wie die westliche
Wissenschaft, pragmatische Logik und daraus abgeleitete gesellschaftliche, politi-
sche und historiographische Ansichten werden tendenziell wieder absolut gesetzt.
Zwar finden sich immer wieder Stellen, an denen Fu Ssu-nien - sei es in der histo-
riographischen Periodisierungsdiskussion, im Bereich der Wissenschaftstheorie
oder der Frage, ob absolute objektive Erkenntnis möglich sei - sich skeptisch äußert
und mit Argumenten, die an Robinsons pragmatische Historik erinnern, die Tren-
nung von Prinzip und Geschichte im Sinne einer ständigen, jeweils standortgebun-
1 FSN, "Jen-sheng wen-t'i fa-tuan" (1.1.1919).
2 FSN, "'Hsin-ch'ao' fa-k'an chih-ch'ü-shu" (1.1.1919).
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denen Reinterpretation der Vergangenheit fordert. So verlangt Fu, den Gegenstand
der historischen Forschung nicht unter absolute Werte zu zwingen, und wendet sich
gegen allgemeine Vergleiche, die das jeweils Besondere der Geschichte mißachten.
Er fordert statt dessen, den Gegenstand zu seinem Recht kommen zu lassen, und be-
tont den subjektiven Aspekt der Forschung, die sich keineswegs nur mit der Be-
schreibung der Vergangenheit zufrieden geben dürfe. Doch wird in diesen Texten
nicht minder deutlich, daß Fu sowohl methodisch wie auch inhaltlich Ansätze zu
einer Reintegration von Subjekt und Objekt, von Prinzip und Geschichte vertritt. Er
geht davon aus, daß Kausalbeziehungen der Geschichte immanent sind, impliziert
eine evolutionäre, fortschrittliche Entwicklung und weist der Wissenschaft und da-
mit der gebildeten Elite des Landes die Aufgabe zu, die Stellung Chinas im Rahmen
einer universellen Evolution zu erkennen, ohne Rücksicht auf eigene nationalisti-
sche Emotionen die Gründe für Chinas Rückständigkeit zu analysieren und so
Handlungsanleitungen zu erarbeiten, die es unter Antizipation der Zukunft ermög-
lichen, diesen Rückstand aufzuholen. Am ausgeprägtesten manifestiert sich dies in
Fus Wissenschaftsverständnis. Er stützt sich zwar auf pragmatische Argumente,
doch sowohl seine Wortwahl wie auch die Charakterisierung der Wissenschaft und
des Westens als absolut richtig lassen erkennen, daß er in der Methode der Wis-
senschaft die Universalie erblickt, welche China die gleichberechtigte Rückkehr in
die Welt ermöglicht. Fu nähert sich so unmerklich einem positivistischen Wissen-
schaftsverständnis an, das eindeutig szientistische Züge trägt. Er definiert Wahrheit
zwar wiederholt als "gesellschaftlichen Nutzen", doch gleichzeitig spricht er davon,
"die Wahrheit in den Tatsachen zu suchen", und möchte das "wahre Antlitz der Ge-
schichte" erkennen. Die Wissenschaft ist für ihn omnipotent, kann in letzter Konse-
quenz doch das Ganze der Realität erkennen, und die so wissenschaftlich erschlos-
sene Wahrheit wird zudem Grundlage einer neuen Moral. Ob dieser Rückgriff auf
einen szientistisehen Positivismus quasi systematisch aus dem Pragmatismus heraus
erfolgte, der in einigen Grundannahmen diesem ja sehr nahe stand1, oder ob sich
hier die evidentielle Grundausbildung, die Fu in seinen frühen Studienjahren an der
Peking Universität erhielt, wieder durchsetzt, und diese Rückkehr somit chinesische
Ursprünge hat, ist auf der Grundlage der überlieferten Quellen nicht auszumachen
und m.E. im vorliegenden Kontext auch nicht die entscheidende Frage. Interessan-
ter ist die Art und Weise, wie Fu Ssu-nien diese Auffassungen in seinen Texten ein-
setzt. China, dessen Befreiung aus den Fesseln der Tradition Fu gerade noch prag-
matisch-relativistisch begründet hatte, erhält durch die Postulierung einer univer-
sellen, aus dem Westen stammenden wissenschaftlichen Methode, die in der evi-
dentiellen K'ao-cheng-Methodo\ogie der Ch'ing-Zeit ihre chinesischen Vorläufer
hat, die Möglichkeit, sich wieder ins Weltgeschehen einzureihen, ohne dabei gänz-
lich auf seine eigene Geschichte verzichten zu müssen. Nicht Ost und West, Alt und
Neu sind entscheidend, sondern nur noch die Suche nach der Wahrheit, die allen
gemein ist.
l Siehe hierzu Kolakowski 1971, 180-187.
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Diese bei Fu implizit angelegte Konzeption erfüllt die gleiche Funktion wie die
Annahme universeller Entwicklungsmuster während Liang Ch'i-ch'aos nationali-
stischer Phase, der, ebenso wie Fu, dadurch gezwungen wird, auf die Inhalte der
traditionellen Kultur Chinas zu verzichten, und sich nur noch auf nationalistische
Helden beziehen kann - ein Bezug auf die eigene Vergangenheit, den Fu durch den
Verweis auf die Ch'ing-Gelehrsamkeit herstellt. Im Gegensatz zu Chang Ping-lin,
der auf solche Universalien verzichtet und so die besondere Kultur Chinas retten
möchte, vollzieht Fu die Gleichsetzung Chinas und des Westens über die universelle
wissenschaftliche Methode, die für Chang Mittel zum Zweck der Erforschung der
besonderen chinesischen Geschichte ist, während Fu sie verselbständigt und zum
Wert an sich erhebt. Damit bezieht er sich aber gleichzeitig auch auf Chang Ping-
lin, der sich als letzter Vertreter der evidentiellen Alttextschule vehement gegen die
spekulativen, direkt politisch motivierten Visionen K'ang Yu-weis wendet, die sei-
nen Idealen von autonomer Forschung ebenso widersprechen wie die abstrakte,
spekulative Philosophie den empirischen Neigungen Fu Ssu-niens.
2.2 Entwicklung einer eigenen Theorie der Geschichtsschreibung
Die Entwicklung der wissenschafts- und historiographie-theoretischen Standpunkte
Fu Ssu-niens nach seiner Abreise nach Europa Ende 1919 vollzieht sich in drei Ab-
schnitten: (1) Seiner Studienzeit im Ausland, aus der relativ wenig Informationen
vorliegen, (2) der Phase von seiner Rückkehr nach China und dem Aufbau des In-
stituts für Geschichte und Philologie bis etwa Anfang, Mitte der dreißiger Jahre und
(3) der Zeit seitdem bis zu seinem Tode. Diese Einteilung gründet nicht primär auf
lebens- und ereignisgeschichtlichen Abschnitten, sondern bezieht ihre Berechtigung
aus intellektuellen und politischen Entwicklungen', die sich jeweils in Fus weltan-
schaulichen und historiographie-theoretischen Standpunkten niederschlagen.
In den wenigen Texten aus seiner Studienzeit2 finden sich nur einzelne, verstreute
Aussagen zur Geschichtswissenschaft. Es ist klar erkennbar, daß er sich in dieser
Zeit, wie schon in den Jahren zuvor in Peking, weiter primär mit wissenschafts-
theoretischen Fragen auseinandersetzt und mit dem Problem der Abgrenzung von
Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften ringt. Er reklamiert für letztere den
Status der Wissenschaftlichkeit, indem er sich gegen Auffassungen wendet, welche
die experimentelle Methode als Defmiens von Wissenschaft angeben, und nennt die
empirische Wahrnehmung von Tatsachen als ausreichendes Kriterium der Wissen-
schaftlichkeit. Diese empiristische Einstellung verbindet sich mit einer ausgepräg-
1 Anlaß für den hier vorgenommenen Einschnitt ist die Zunahme politischer Texte nach dem Muk-
denzwischenfall 1931 sowie Fus "Hsien-t'an li-shih chiao-k'o-shu" von 1935, in dem sich ein
Wandel seiner Auffassungen andeutet.
2 FSN, "Liu Fu 'ssu-sheng shih-yen lu' hsü" (1.1923), "P'ing Ting Wen-chiang 'Li-shih jen-wuyü
ti-li te kuan-hsi"' (2.1924 verfaßt, 3.l. und 23.l. 1928 publiziert), "Yü KuChieh-kang lun ku-shih
shu" (1924-1926 verfaßt, 23.1. und 31.1.1928 publiziert).
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ten Abneigung gegen die Philosophie, allem voran gegen soziologische Theorien
und die deutsche Philosophie1, worunter Fu vermutlich den deutschen Idealismus
versteht2. In einem Brief an Ting Wen-chiang zeigt sich aber, daß sich Fu Ssu-nien
zu dieser Zeit trotz dieser empiristischen Grundeinstellung der subjektiven Elemen-
te der Forschung bewußt ist, da er den Einfluß "neuer Sichtweisen" ($r$tg,lfe) und
"neuer Techniken" ($r ^ "llf)3 auf die Forschung anerkennt und konzediert, daß im
Verlauf der Ordnung geschichtlicher Materialien unvermeidlich "subjektive Fakto-
ren" (ütüLn^ 5j-it) die Forschung beeinflußten. Er rechtfertigt die Anwendung der
statistischen Methode, die er als Vorgehensweise definiert, welche nur in Bereichen
zur Geltung kommen könne, die sich durch eine homogene Datenstruktur aus-
zeichneten, bestimmt aber gleichzeitig den Gegenstand der Geschichtswissenschaft
als äußerst heterogen und nur bruchstückhaft überliefert. Er gemahnt daher zu
größter Vorsicht und beschuldigt Ting, auf unsicherer Datenbasis Schlußfolgerun-
gen gezogen zu haben, die eher Antizipationen seien als Tatsachen. Nichtsdestotrotz
verlangt er, die statistische Methode im Bereich der Geschichte anzuwenden, die er
gegen Ende des Artikels als aus "Massentatsachen" (ff-ip^lf)4 bestehend defi-
niert, was in klarem Widerspruch zu seiner Kennzeichnung der Geschichte als hete-
rogen steht. Es ist offenkundig, daß Fu zu dieser Zeit mit den agnostischen Konse-
quenzen der Anwendung eines strikten Empirismus in der Geschichtswissenschaft
ringt, ohne jedoch zu einer für ihn befriedigenden Lösung zu kommen.
Von Bedeutung ist aber weniger die Tatsache, daß und wie er diese Themen dis-
kutiert, sondern der Umstand, daß sich Fu in den folgenden 10 Jahren zu diesen
Fragen nicht mehr äußert. Bereits in einem Brief an Ku Chieh-kang aus dem Zeit-
raum von 1924 bis 19265 wird deutlich, daß er zwar noch nicht zu seinen Positionen,
wie er sie 1928 als Leiter des Instituts für Geschichte und Philologie vertritt, vor-
gedrungen ist, daß ihn aber die schwierigen Fragen des epistemologischen Status
der Geschichtswissenschaft und ihrer Methodologie nicht mehr in dem Maße wie
zuvor beschäftigen. In diesem Brief feiert er Kus Leistungen auf dem Gebiet der
Textkritik und der Studien zur Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit, allem voran Kus
Schichtentheorie, die er für objektiv, endgültig und durch nichts, auch nicht durch
die Archäologie, widerlegbar hält6. Diese Einschätzung verbindet sich mit einer ge-
netischen, historisierenden Sichtweise, die in Anwendung auf die Gegenwart zu Fu
Ssu-niens Kritik an Hu Shih führt, dem er vorwirft, den Begriff der 'Philosophie'
ungerechtfertigterweise auf China zu übertragen. Ungerechtfertigt deshalb, weil die
1 FSN, "Liu Fu 'ssu-sheng shih-yen lu' hsü" (1.1923), 935-937.
2 Diese Vermutung wird durch Fus Äußerungen von 1936 unterstützt, wo er explizit den deutschen
Vertreter des Empiriokritizismus (Avenarius, Richard 1843-1896, NEB 1:735) von diesem Urteil
ausnimmt. Siehe FSN, "Ting Wen-chiang i ko jen-wu te chi p'ien kuang-ts'ai" (23.2.1936).
3 FSN, "P'ing Ting Wen-chiang 'Li-shih jen-wu yü ti-li te kuan-hsi'" (2.1924 verfaßt, 3.1. und
23.1.1928 publiziert), 1543.
4 ibid. 1548,
5 FSN, "Yü Ku Chieh-kang lun ku-shih shu" (1924-1926 verfaßt, 23.1. und 31.1.1928 publiziert).
6 ibid. 1503-1508.
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raum-zeitliche übergreifende Verwendung von Begriffen unzulässig sei, da sie der
genetischen Sicht der Dinge widerspreche. In diesem Kontext zeigt sich, daß seine
Abneigung gegen spekulative Philosophien, die während der Zeit der Bewegung
vom 4. Mai stark ikonoklastische Züge trug, sich jetzt auch gegen den Westen wen-
det, da Fu seine Ablehnung des Philosophiebegriffes mit dem Argument begründet,
daß es so etwas Ungesundes in China nie gegeben habe .
Nach seiner Rückkehr aus Deutschland Ende 1926 avanciert Fu Ssu-nien durch
eine Serie posthum veröffentlichter Vorlesungen und die Publikation einer Reihe
von Texten zur Historik2 zum wichtigsten Vertreter einer Historiographie, die sich
auf die textkritische Bearbeitung des geschichtlichen Materials beschränken soll,
subjektive Faktoren der Forschung wie normative Fragen der Bewertung völlig aus-
schalten möchte, und so den Ruf des Institut für Geschichte und Philologie als
"Schule des historischen Materials" begründet.
Mitte 1927 wird Fu Ssu-nien zum Direktor des neu gegründeten Forschungsin-
stitutes für Sprach- und Geschichtswissenschaft der Sun Yat-sen Universität beru-
fen. In der Gründungsnummer der Wochenzeitschrift dieses Instituts erscheint ein
Geleitwort3, in dem sich der Wandel seiner Ansichten bereits andeutet. Augenfäl-
liges Symptom der Veränderung ist die Gleichsetzung der Sprach- und Geschichts-
wissenschaft mit den Naturwissenschaften, die Fu lange in Frage gestellt hatte. Er
arbeitet die methodischen Konsequenzen dieser Auffassung zwar noch nicht im De-
tail aus, doch wird ein Grundzug seiner weltanschaulichen und historiographie-
theoretischen Standpunkte der folgenden Jahre schon deutlich: Zum einen sucht und
findet Fu Ssu-nien geschichtliche Vorläufer für die als einzig richtig identifizierte
wissenschaftliche Methode in der chinesischen Vergangenheit, zum anderen fordert
er als oberstes Ziel aller Anstrengungen die Anhebung der chinesischen Forschung
auf Weltniveau. Beide Aspekte verdeutlichen die nationalistischen und universali-
stischen Motive Fus, der China wie schon in der Zeit der Bewegung vom 4. Mai in
die Weltentwicklung einreihen und so dem Westen gleichstellen möchte.
Der Kern der historiographie-theoretischen Auffassungen Fu Ssu-niens liegt in
seiner Definition der Geschichtswissenschaft als Lehre vom geschichtlichen Mate-
rial. Er verlangt vom Historiker, das Material unter Ausschluß jeder Form von sub-
jektiven Einflüssen zu ordnen:
1 ibid. 1521-1522.
2 FSN, "Chung-shan ta-hsüeh yü-yen li-shih-hsüeh yen-chiu-so chou-k'an fa-k'an-tz'u" (1.1.
1927), Chan-kuo tzu-chia hsü-hm (1927 oder 28), Shih-hsüeh fang-fa tao-lun (etwa 1928),
Chung-hsi shih-hsüeh kuan-tien chih pien-ch'ien (1927/28), Chung-kuo ku-tai wen-hsüeh-shih
chiang-i (1927/28), "Li-shih yü-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'ü" (10.1928), "K'ao-ku-
hsüehtehsin fang-fa" (19.11.1929).
3 FSN, "Chung-shan ta-hsüeh yü-yen li-shih-hsüeh yen-chiu-so chou-k'an fa-k'an-tz'u" (1.1.
1927). Dieser Text ist ebensowenig wie die "Arbeitsrichtlinien" von Fu gezeichnet, jedoch wurde
letzterer in die Gesammelten Werke Fu Ssu-niens aufgenommen. Trotz der unklaren Autoren-
schaft rechne ich diesen Text Fu zu, da er als Geleitwort für die Zeitschrift dieses Instituts, dem Fu
vorstand, geschrieben wurde, und wichtige Aussagen der "Arbeitsrichtlinien" vorwegnimmt..
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"«337 2» Als wir oben den Wandel in den Ansichten zur Geschichtswissenschaft in China und
Euiopa diskutiert haben, haben wn bereits induktiv folgende Schlüsse gezogen
1) Der Fortschritt m den Ansichten zur Geschichtswissenschaft vollzog sich von emei subjek-
tiven Philosophie und ethisch-normativen Theonen hm zu einer objektiven Matenallehre (^
2) Der Fortschritt im Abfassen von Geschichtswerken ei folgte von humanistischen (Ax)
Mitteln hin zu Unternehmungen, wie es die Biologie und Geologie sind
3) Der Gegenstand der Geschichtswissenschaft ist das geschichtliche Material und nicht die li-
terarische Ausdi ucksweise, Ethik oder Theologie und schon gar nicht die Soziologie Die Ar-
beit der Geschichtswissenschaft besteht im Oidnen von geschichtlichem Material und nicht m
künstlerischen Kreationen, nicht m dem Unternehmen, [etwas] auszulegen (®x,ii.)', und auch
nicht dann, diese Bewegung oder jene Ideologie zu stutzen oder umzustoßen "2
Ordnen, Vergleichen und so Belege anfuhren, dies sind Fus Schlusselbegnffe,
mit denen sich sein methodisches Repertoire erschöpft Jede Form der methodi-
schen Operation, die das im Material selbst Verzeichnete überschreitet, lehnt er ab
und negiert daher Interpretation wie Schlußfolgerung Explizit verurteilt er jede
Form der Geschichtsschreibung, deren narrative Sinnstiftung für ihn Inbegriff der
Unwissenschaftlichkeit ist
"« 1301 2» Geschichtswissenschaft [zu betreiben] bedeutet nicht, Geschichtswerke zu schieiben,
dies hat immer einen mehr oder weniger altertümlichen oder mittelaltei liehen Beigeschmack
Zudem wird man sich dabei immer der Mittel von Moralisten und hteranschei Fertigkeiten be-
dienen Die neuzeitliche Geschichtswissenschaft ist nur eine Lehre vom geschichtlichen Mate-
rial Sie nutzt alle Hilfsmittel, die uns die Naturwissenschaften zur Verfügung stellen, und ord-
net alle erhältlichen geschichtlichen Materialien "3
Der Historiker wird so zum Archivar, der geschichtliche Materialien aufbewahrt
und zum Detektiv, der Belege zu geschichtlichen Ereignissen sucht, ohne sich über
einen eventuellen Sinn derselben, sei es aus der Sicht der damals Beteiligten oder
aus seiner eigenen Perspektive Gedanken zu machen In dieser Auffassung von der
Arbeit des Historikers liegt der entscheidende Unterschied zu seinen Standpunkten
aus der Zeit der Bewegung vom 4 Mai begründet Fu definierte 1919 die vom ihm
befürwortete und mit der Textkritik der Ch'mg-Zeit identifizierte Methode der Wis-
senschaft als induktiv und objektiv, auf Erfahrung und Belegen aufbauend sowie
durch Zweifel an der Überlieferung gekennzeichnet Ziel dieser Methode war es,
auf die Kausalität der Ereignisse zu schließen, um so die Zukunft antizipieren zu
können Zwar bezeichnet er die Geschichtswissenschaft 1928 noch immer als
objektiv, doch lehnt er jetzt jegliche Form der Schlußfolgerung, sei es vom Allge-
meinen auf das Besondere oder umgekehrt, strikt ab Vielmehr behauptet er, daß
durch das richtige Sammeln, Ordnen und den Vergleich von geschichtlichen Mate-
nahen sich die Tatsachen von selbst offenbarten
1 Diesen Terminus, den ich mit "Auslegung" ubei setzt habe, interpretiere ich als im Kern der
"Interpretation" vergleichbar
2 FSN, Shih hsuehfangfa tao lim (etwa 1928), 337
3 FSN, "Li-shih yu-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'u" (10 1928), 1301
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"«1310 9» Wir sind gegen die Auslegung Wir wollen das Material nur ordnen, und schon wer-
den sich die Fakten wie von selbst offenbaren Aus einei [Einheit] Material ergibt sich ein Pio-
dukt, aus zehn [Einheiten] Matenal ergeben sich zehn Produkte, ohne Material keine Produkte
Wenn zwischen zwei Takten eine gioße Lücke besteht, dann gibt es untei allen Gedankenge-
bauden, die sie veibinden wollen, natürlich auch einige, die man mehr oder weniger zulassen
kann Abei Schlüsse zu ziehen ist gefahl lieh, Hypothesen und Möglichkeiten für selbstver-
ständlich zu halten ist unaufuchtig Deshalb ist unsere Einstellung zum Material die, daß wir es
aufbewahren, ohne es zu erganzen Im Umgang mit dem Material fuhren wir Belege an, ohne
[es] auszulegen "'
Dementsprechend stellt Fu drei Leitsatze der Forschung auf, welche die o g An-
sichten zusammenfassen Er fordert, (1) sich nur direkt mit dem Matenal zu be-
schäftigen, (2) nach neuen Materialien zu suchen und so den Umfang der Materiali-
en zu erweitern und (3) sich im Rahmen der Forschung neuer westlicher Hilfsmittel
und Methoden, vorzugsweise aus dem Bereich der Naturwissenschaften wie der
Geologie, Biologie, Geographie etc , zu bedienen Daß er diesen Vorgang der text-
kntischen Aufarbeitung des Materials keinesfalls überschreiten mochte und ein
Schritt vergleichbar der Interpretation aus der histonstischen Methodenlehre bei
ihm nicht vorkommt, macht er wieder und wiedei deutlich
"«70» Zusammenfassend [gesagt] ist die neuzeitliche Geschichtswissenschaft eine Lehre von
der redaktionellen Zusammenstellung geschichtlichen Materials Zwai sind Vor- und Nach-
teile, Erfolge und Niedeilagen unterschiedlich, ihi gemeinsames Vorbild jedoch ist einheitlich
Aufgrund des reichhaltig bereitgestellten Materials entstand die Vorgehensweise der Kritik2,
die jedoch nicht abstrakt ist, sondern de facto auf dei Eifahmng der Tatsachen gründet '*
Als Vorbilder benennt er Vertreter der K'ao-cheng-Methodo\ogie wie Ku Yen-
wu, Yen Jo-chu sowie Ch'ien Ta-hsm4 ebenso wie Treitschke und Mommsen5 und
m den vierziger Jahren dann auch Ranke6 Fu verurteilt jegliche Geschichts-
spekulation sowie moralische oder narrative Elemente der Geschichtsschreibung,
setzt sich aber auch kritisch mit Ansätzen auseinander, die zwar ebenso wie er pri-
mär das Matenal betonen, aber dabei nicht so vorgehen wie er das für richtig halt
Fu wendet sich sowohl gegen diejenigen Histonkei, die "aufs [Matenal aus dem]
1 ibid, 1310
2 Es ist wahrscheinlich, daß "Kritik" (|A^f) hier direkt dem deutschen histonstischen Wissen-
schaftsvokabular entlehnt wurde, da diesei Begnff im Chinesischen eine sehi viel starker subjek-
tive Konnotation im Sinne einer standortgebundenen kutischen Meinungsäußerung hat
3 ESN, Chung-hsi shih hsueh kuan-tien chihpien ch ten (1927/28), 70
4 FSN, "Li-shih yu-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'u" (10 1928), 1303-1305
5 Treitschke, Heinrich von, 1834-1896, Der Große Brockhaus XI 609 Mommsen, Theodor, 1817-
1903, siehe Wucher 1973 FSN, Chung hsi shih hsueh kuan tien chihpien-ch len (l927/28), 68-
70 Fu betont m diesem Zusammenhang Tieitschkes und Mommsens quellenkntische und philo-
logische Arbeiten, mißachtet aber die politischen Implikationen ihrer Foischungen oder ist sich
ihrer nicht bewußt
6 FSN, '"Shih-hao yu shih-hsueh' fa-k'an-tz'u" (12 1943 verfaßt, 11 1945 publiziert), 1404
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Altertum vertrauen" (it -£·), als auch gegen diejenigen, die ausschließlich mit neuen
Materialien arbeiten und alle überlieferten Quellen anzweifeln'.
Wie sehr Fu jetzt uneingeschränkt von der Einheit der Wissenschaften und ihrer
Universalität ausgeht, zeigt sich am Beispiel seiner Kritik an der "Bewegung zur
Ordnung der Nationalen Vergangenheit" und damit auch an seinem früheren Men-
tor Hu Shih. Er wirft ihr jetzt wie schon 1919 den Vertretern der "Nationalen Es-
senz" mangelnde internationale Ausrichtung und eine falsche, an Landesgrenzen
orientierte Einteilung der Wissenschaft vor. Statt einer "Sinologie" ($f ijeüi^·), den
"Landesstudien" oder einer wie auch immer benannten Form der thematischen Be-
schränkung auf China als Forschungsgegenstand, die Fus Nationalbewußtsein aufs
tiefste verletzt, da ansonsten nur untergegangene Reiche wie Ägypten Gegenstand
einer eigenen wissenschaftlichen Disziplin seien, fordert er eine Einteilung in Fä-
cher, die sich an systematischen Gesichtspunkten orientiert, so die chinesischen Hi-
storiker in die internationale Wissenschaftsgemeinschaft einreiht und das Zentrum
der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Ostasien nach China zurückverla-
gert2. Dabei widerspricht die Orientierung Fus an der westlichen Wissenschaft und
seine Aufforderung, materiell wie geistig vom Westen zu lernen, nicht nur nicht
seinen nationalistischen Motiven, sondern muß geradezu als Ausdruck derselben
verstanden werden. Denn nur so ist es China letztlich möglich, den Rückstand auf-
zuholen und dem Westen gleichberechtigt gegenüberzutreten3.
In den Texten dieser Zeit äußert sich Fu kaum explizit zum Verhältnis von Wis-
senschaft und Politik. In der Einführung in die Methoden der Geschichtswissen-
schaft lehnt er anfangs jedwede konkret-politische oder ideologische Involvierung
des Historikers ab, ohne jedoch im Verlauf der weiteren Diskussion auf dieses
Thema noch einmal zurückzukommen4. Auch in den "Arbeitsrichtlinien" widmet er
dieser Frage kaum Platz, zumal sich aus seiner Bestimmung der Aufgaben der Ge-
schichtswissenschaft die Forderung nach politischer Abstinenz des Forschers quasi
von selbst ergibt. In diesem Sinne fordert er dazu auf, die Bedeutung der Ge-
schichtswissenschaft trotz der Rolle, die sie in der Erziehung spielt, für das Schick-
sal der Nation nicht zu hoch einzuschätzen5. Doch lassen die Vorlesungsskripte aus
dieser Zeit auch erkennen, daß sich Fu durchaus der möglichen Beeinflussung der
Forschung durch Geschichtsbilder und subjektive Wertvorstellungen bewußt ist, er
sie jedoch möglichst dadurch reduzieren möchte, daß er die Forschung auf die reine
Feststellung von Daten beschränkt, eine Forderung, die zur Bezeichnung seiner Hi-
storik als "Dataismus" geführt hat6. In der Besprechung verschiedener Geschichts-
1 FSN, Chung-kuo ku-tai wen-hsüeh-shih chiang-i (1927/28), 68. Shih-hsüeh fang-fa tao-lun (etwa
1928), 372. Es ist anzunehmen, daß sich Fu hier zum einen auf Historiker wie Liu I-cheng und
zum anderen auf Ku Chieh-kang und die "Bewegung der Zweifler am Altertum" (!£-£·) bezieht.
2 FSN, "Li-shih yü-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'ü" (10.1928), 1309-1310, 1314.
3 ibid. 1311.
4 Siehe das Zitat auf S. 160.
5 FSN, "Li-shih yü-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'ü" (10.1928), 1311.
6 Chang Kwang-chih 1980, 60.
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bilder kritisiert er die "evolutionäre Geschichtsauffassung" (jiMbiLÜL) vor allem
wegen ihrer politischen, undemokratischen Konsequenzen, doch billigt er ihr zu,
daß die geschichtliche Sicht der Dinge ein wichtiger Beitrag dieser Auffassung zur
Geschichtswissenschaft sei Das materialistische Geschichtsbild ("fM^ÄLlfeL) dage-
gen verurteilt er m Bausch und Bogen, da es zum einen von einer linearen Ge-
schichtsentwicklung ausgehe und zum anderen auf der Grundlage partieller - und
hier meint Fu höchstwahrscheinlich europaischer - Phänomene die Weltgeschichte
erklaren mochte Das "materielle Geschichtsbild" (4^Ί?ί.ί&), das die Geschichte
anhand geographischer und naturlicher, materieller Faktoren erklare, findet dagegen
seine uneingeschränkte Zustimmung Die Verwendung solcher Termini wie "Ge-
schichtsbild" und "erklaren" ($|if ) scheint zwar anzudeuten, daß Fu zumindest in
seinen Vorlesungen an der Universität eine Histonk vertritt, die sich nicht nur auf
das Material beschrankt, doch wird deutlich, daß er diese Termini nicht im Sinne
einer von außen, seitens des forschenden Subjekts in die Geschichte hineingetra-
genen "Interpretation" oder "Erklärung" konzipiert, sondern aufgrund seines empi-
ristischen Wissenschaftsverstandnisses als Feststellung von Strukturen, die der Ge-
schichte immanent sind2 Dies kommt auch m seiner Sicht der Fortschritte der Ge-
schichtswissenschaft zum Ausdruck kommt, die er ausschließlich auf die Entdek-
kung neuen Materials zurückführt, das seinerseits neue Fragen aufwirft, die dann
der Klarung bedürfen3 Neue "Sichtweisen" (Itl^i), die bei Ch'en Ym-k'o neben
neuem Material als zweiter Faktor histonographischer Veränderung genannt wer-
den, spielen bei Fu kaum eine Rolle
Auch m Fu Ssu-mens sprachphilosophischen Überlegungen manifestiert sich sein
an den Naturwissenschaften orientierter Empirismus Unter Bezug auf J B
Watson4, den Grunder der behaviounstischen Psychologie, definiert er "Denken"
als innere Ausprägung der "Sprache" und wendet sich so gegen jedwede
metaphysische Annahme eines Geistes jenseits der Sprache5 Die m diesem Kontext
vorgetragenen hteraturtheoretischen Ansichten legen aber auch offen, daß Fu trotz
aller Betonung der empirischen Vorgehensweise zumindest im Falle der Literatur-
geschichte für eine Form der Historiographie aufgeschlossen ist, die sich nicht mit
der textkritischen Aufarbeitung geschichtlicher Materialien zufriedengibt, sondern
Gefühle wecken und zur Identifikation des Lesers mit Vorbildern führen mochte
"«20 1 1» Wenn ein hundertprozentiger Han-Gelehiter alle Tatsachen auflistet und es dann da-
bei belaßt, dann ist dies keine Vorgehensweise m der Beschäftigung mit Liteiatur, denn Litera-
tur ist immer noch Kunst Zuerst muß man die Tatsachen m aller Detaillieitheit [untersuchen
und erst dann kann sich ein Gefühl dei gegenseitigen Beeinflussung von Sprecher und Be-
sprochenem bilden, eist dann ist es möglich, wenig Fehler zu begehen und dei Natur zu folgen
1 FSN, Chung-hsi shih hsueh kuan-tien chihpien ch len (1927/28), 70
2 Hierzu ausführlicher Kapitel V 2
3 FSN, Shih-hsueh fang fa tao-lun (etwa 1928), 372, "Li-shih yu-yen yen-chm-so kung-tso chih
chih-ch'u" (10 1928), 1304-1305
4 Watson, John Broadus 1878-1958, NEB XII 527
5 FSN, Chung-kuo ku-tai wen hsueh shih chiang ι (1927/28), 16-17
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Ich verfasse hier keine Literaturgeschichte, sondern schreibe nur einige ungeordnete Äußerun-
gen zu literaturgeschichtlichen Themen auf. Doch hoffe ich auch, daß die Leser mit der
Textkritik beginnen und bei der Erbauung enden mögen, [d.h.] mit der Philologie (was man auf
dem Festland Philologie1 nennt) beginnen und im 'Sturm und Drang'2 enden."3
Dennoch müssen - und daran läßt Fu Ssu-nien keinen Zweifel - diese Gefühle
des "Sturms und Drangs" auf einer sicheren Materialgrundlage basieren und die
Personen der Literaturgeschichte so von "objektiver Wahrhaftigkeit" ($ ι^$ ij| ^jjf)
sein, um "begründete Gefühle" (^^i^^j^ylf) hervorrufen zu können4.
Das letzte Thema, das Fu Ssu-nien Ende der zwanziger Jahre ausführlicher an-
spricht, ist die Archäologie, die er bereits in den "Arbeitsrichtlinien" als Beispiel für
eine Forschungsrichtung anführt, die mit naturwissenschaftlichen Methoden ar-
beitet und der er jetzt einen eigenen Artikel widmet5. Er betont erneut den univer-
sellen Charakter der Forschung und wendet sich gegen eine Einteilung von Metho-
den in alte oder neue, da in seinen Augen nur zählt, wieviel Wissen sie ermöglichten
und nicht, ob sie alt oder neu seien. Erneut grenzt sich Fu Ssu-nien gegen jede Form
der Geschichtsphilosophie ab, die er zwar nicht prinzipiell ablehnt, doch aus dem
Bereich der Geschichtswissenschaft verbannen möchte6, deren alleiniger Gegen-
stand das geschichtliche Material sein soll. In Bezug auf dessen Bearbeitung wie-
derholt er seine Ablehnung einer zu kritischen oder zu vertrauensvollen Einstellung
dem Material gegenüber und erhebt die Archäologie - drei Jahre nach seinem Brief
an Ku Chieh-kang, in dem er dessen Schichtentheorie als durch die Archäologie
unwiderlegbar bezeichnet hatte - in den Rang der Königsdisziplin der Geschichts-
wissenschaft, da nur sie einen vernünftigen Umgang mit dem Material ermögliche.
Von Bedeutung ist hier, daß Fu sich insofern von reinen Materialstudien zu entfer-
nen scheint, als er im Widerspruch zu seinen bisherigen Aussagen feststellt, daß der
Fortschritt der Geschichtswissenschaft auch von "neuen Vorstellungen"
abhängt, und als Beispiel die Kategorie der "umfassenden Kulturvorstellung" (
iftX'ibMitO und des "umfassenden Kultursinns" (^Κ-ίΘέήΧ'ίί:^:^) nennt. Hier
deutet sich an, daß er die Grenzen seiner bisher propagierten, ausschließlich aufs
Einzelne beschränkten Methodologie anzuzweifeln beginnt. Er konstatiert, daß ein-
zelne Artefakte ohne Berücksichtigung des Ganzen sinnlos seien und den Blick auf
"allgemeines Wissen" (·%·}&$ 4&ϊ$ϊ) verstellten. "Sinn" (^4) und "allgemeines
Wissen" sind zwar Termini, die er noch im Jahr davor in seinen "Arbeitsrichtlinien"
abgelehnt hatte, doch wird durch einen weiteren Zusatz deutlich, daß er 1929 noch
weniger an den methodischen Aspekt der Stellung allgemeiner Theorien im Er-
1 Im Original steht auf Deutsch "Philologie".
2 Deutsch im Original mit vorgestellter chinesischer Übersetzung.
3 FSN, Chung-kuo ku-tai wen-hsüeh-shih chiang-i( 1927/28), 20.
4 ibid.
5 FSN, "K'ao-ku-hsüeh te hsin fang-fa" (Rede vom 19.11.1929, 12.1930 publiziert).
6 Bereits 1928 hatte Fu geschichtsphilosophische Überlegungen der Mitarbeiter des Institut für Ge-
schichte und Philologie als deren Privatsache bezeichnet, die nichts mit der Forschung zu tun ha-
be. Siehe FSN, "Li-shih yü-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'ü" (10.1928), 1310-1311.
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kenntnisprozeß, sondern vielmehr an das Verhältnis zwischen chinesischen und
ausländischen Standpunkten und Fragestellungen, also primär an inhaltliche Pro-
bleme denkt. Er erkennt die Vorteile einer Untersuchung aus dem Blickwinkel der
"Menschheitskultur" (AtlX'ib) an, wendet sich aber gegen eine ausschließliche
Betrachtung der chinesischen Geschichte und archäologischer Themen vom Stand-
punkt ausländischer Forscher, die - zu sehr von ihren fremden Vorstellungen ge-
prägt und sprachlich inkompetent - spezifisch chinesische Fragestellungen und Er-
scheinungen mißachteten1. Anläßlich der Ausgrabungen in Ch'eng-tzu-yai wieder-
holt er 19342 diese Auffassungen, jetzt jedoch mit einem stärker nationalistischen
Unterton, da er Behauptungen, die chinesische Zivilisation habe ihre Ursprünge im
Westen, für unsinnig erklärt.
Ab Anfang, Mitte der dreißiger Jahre zeigen sich dann in Fus Schriften immer
deutlicher Tendenzen zu einer Revision früherer Standpunkte, die aber immer wie-
der von Äußerungen begleitet werden, in denen er frühere Auffassungen wiederholt
und bekräftigt3. Im Gefolge der sich ständig verschärfenden nationalen Krise Chi-
nas gewinnen Fus nationalistische Motive die Oberhand und beeinflussen seine
Forschung wie seine historiographie-theoretischen Standpunkte zunehmend4, was
Mitte der vierziger Jahre zu einer partiellen Revision früherer Auffassungen führt.
Daß diese beiden Tendenzen - wachsendes nationalistisches Engagement und hi-
storiographie-theoretische Neuorientierung - eng miteinander verwoben sind, zeigt
sich in einem für diese Entwicklung zentralen Text zur Frage des Geschichtsunter-
richts an den Schulen5. Hier differenziert Fu in einer Klarheit, die nichts an Deut-
lichkeit zu wünschen übrig läßt, zwischen den Natur- und den Gesellschaftswis-
senschaften. Erstere sind für ihn durch eine begrenzte Zahl an Elementen ausge-
zeichnet, während er letztere mit unendlich vielen Elementen konfrontiert sieht,
weshalb sie nicht wie die Naturwissenschaften allgemeine Prinzipien und Regeln
aufstellen könnten. Folge sei die unterschiedliche Methodologie der Gesellschafts-
wissenschaften - zu denen Fu Geschichtswissenschaft wie Geschichtsdidaktik zählt
-, in denen induktive Verfahren nicht angewandt werden könnten, da es in der Ge-
schichte keine Kausalität gebe. Aus diesem Grunde wendet er sich wie schon in frü-
heren Jahren gegen jedwede Geschichtsphilosophie, da diese nicht als objektives
Wissen gelten könne und sich mit der Tatsache, daß es in der Geschichte keine all-
gemeinen Regeln gebe, nicht abfinden könne6. Bis zu diesem Punkt unterscheidet
sich Fus Standpunkt kaum von seinen Ausführungen in den "Arbeitsrichtlinien", wo
er zwar noch von der Einheit der Wissenschaften ausgeht, aber zu den gleichen Er-
1 FSN, "K'ao-ku-hsüeh te hsin fang-fa" (Rede vom 19.11.1929, 12.1930 publiziert).
2 FSN, "Ch'eng-tzu-yai hsü" (10.1934). Zu diesen Ausgrabungen siehe Chang Kwang-chih 19861,
245-253.
3 Siehe FSN, "Ch'eng-tzu-yai hsü" (10.1934), Shih-liao yü shih-hsüeh' fa-k'an-tz'u" (12.1943
verfaßt, 11.1945 publiziert), "Yin-li-p'u hsü" (4.1945).
4 Vgl. die Biographie Fu Ssu-niens in Kapitel Π.2.
5 FSN, "Hsien-t'an li-shih chiao-k'o-shu" (1.10.1935).
6 ibid. 1358.
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gebmssen kommt Er geht jedoch noch einen Schritt weiter, indem er die Ge-
schichtsphilosophie implizit nur dann für unzulässig erklart, wenn sie sich nicht als
solche zu erkennen gibt, sondern sich als geschichtliches Faktum präsentiert
"«1358 13»Wenn Historiker sich jedoch mit diesem 'Himmelsschicksal' Pomcares1 nicht ab-
finden können und daher mit einfachen Formeln die geschichtlichen Tatsachen aus Veigan-
genheit und Gegenwart in groben Zügen zusammenfassen, dann lauft dies auf Geschichtsdis-
kussionen und nicht auf Geschichtswissenschaft hinaus, dann sind dies Aussagen einer Schul-
richtung und nicht objektives Wissen Wenn jemand schreibt und dabei Geschichtsdis-
kussionen verfaßt, dann ist dies eigentlich «1359» nicht unzulässig, wenn man aber Lehrmate-
rial für den Geschichtsunterricht schreibt und dabei so vorgeht, dann ist das ein großes Vei-
brechen, denn man ersetzt [so] geschichtliche Tatsachen durch das [eigene] 'Ich' [ ]
«1359 14» Ich bin der Auffassung, daß wir zwar zu geschichtlichen Ereignissen keine abstrak-
ten und umfassenden Theoreme aufstellen können, doch können wir auf der Grundlage einer
bestimmten Sichtweise (?8,ϊ£) eine strikte Auswahl (Ü.2f friili?) treffen «1360» In Vergan-
genheit und Gegenwart, m China und im Westen gibt es zahllose geschichtliche Ereignisse Da
man schon nicht induktiv vorgehen kann, bleibt einem nichts anderes übrig, als auszuwählen '£
Fu bezieht sich m semer Forderung nach einer standortgebundenen Auswahl
zwar nur auf die Geschichtsbucher für die Schulen, doch kann davon ausgegangen
werden, daß dies auch auf seine Theorie der Geschichtswissenschaft Auswirkungen
hat Die Geschichtswissenschaft wird zwar immer noch als Lehre vom historischen
Material definiert, doch wird der Geschichtsphilosophie nun eine weitaus größere
Rolle als bisher zugestanden Der Zusammenhang zwischen diesen Ansätzen zu ei-
ner theoretischen Neuorientierung und den nationalistischen Motiven Fu Ssu-mens
wird anhand der Kriterien für die Auswahl, die er vorschlagt, deutlich Er nennt drei
Ziele des Geschichtsunterrichts Verständnis für die Menschheit und den
"Charakter des Menschen" (A'J±) zu wecken, ein Thema, welches er mit der Zoo-
logie und Biologie vergleicht3, patriotisches Bewußtsein und staatsbürgerliche Ver-
1 Franzosischer Mathematiker und Wissenschaftsphilosoph (EWT 446) Bekannt für seine These,
daß Definitionen reine Konventionen seien, die nichts mit der Realität zu tun hatten Vertrat aber
auch die These, daß die Gesetze der Wissenschaft, die aus diesen Definitionen entwickelt wurden,
dennoch die Beziehungen zwischen den Beobachtungstatsachen widerspiegelten und daher veri-
fizierbar seien Fu bezog sich zuvor auf Hem i Pomcares Science et Methode (1909), in dem dieser
feststellt, daß es Grundlage dei Wissenschaft, des Lebens und Denkens im allgemeinen sei, daß
die Welt nur aus einer beschrankten Zahl von Elementen bestehe, von denen einige wenige sich
zudem standig wiederholten Fu konstatiert, daß die Naturwissenschaften es nur mit wenigen
Grundelementen zu tun hatten, wahrend sich die Gesellschaftswissenschaften mit einei unbe-
grenzt großen Zahl an Elementen konfiontiert sahen Da schon die Mathematiker trotz der gerin-
gen Zahl an Grundelementen große Schwierigkeiten hatten, auch nur einfache Probleme zu losen,
könne man von Historikern nicht erwarten, daß sie mit einer viel größeren Zahl an Elementen
fertig wurden Diesen Sachverhalt greift er hier mit dem Begriff des 'Himmelsschicksals' wieder
auf
2 FSN, "Hsien-t'anh-shihchiao-k'o-shu"(l 10 1935), 1358-1360
3 Fu verwendet hier den Terminus "Menschenkunde", der deutlich macht, daß Fu nicht an eine hu-
manistische Bildung dachte In diesem Zusammenhang gibt das Abgangszeugnis Fus von dei
Humboldt-Universität Auskunft dahingehend, daß Fu im Sommersemester 1924 m Berlin einen
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antwortung zu bilden sowie die Entwicklung der Kultur und die "nationale Gestalt"
(R^t^H) zu beschreiben'. M.a.W., Fu geht von einem nationalistischen Ge-
schichtsbild aus, das - vergleichbar dem Liang Ch'i-ch'aos vor 1919 - universali-
stische Züge trägt. Er lehnt Lehrbücher, die sich nur auf Daten beschränken, ab, da
sie den von ihm eingeforderten Aufweis des menschlichen Fortschritts und des Sin-
nes geschichtlichen Wandels nicht erbringen können. In der Auflistung seiner Kri-
terien für gute Lehrbücher zeigt sich, daß er Unterrichtsmaterial fordert, das an na-
tionalistischen Werten orientiert die Geschichte des heldenhaften Kampfes der chi-
nesischen Nation aufzeigt, beim Leser Nationalbewußtsein erweckt und so einen
Beitrag zur zukünftigen Weltzivilisation der "kulturellen Großen Harmonie" ( X'ib
λ.|5]) leisten soll, Forderungen, die ihn jedoch nicht daran hindern, als letztes Ziel
die Rezeption der westlichen Kultur zu nennen .
Diese Tendenzen setzen sich in den späten dreißiger Jahren und während des
Krieges fort, ohne jedoch Aussagen, die an frühere Positionen anknüpfen, gänzlich
zu verdrängen3. Fu revidiert sein ikonoklastisches Verhältnis zur chinesischen Tra-
dition dahingehend, daß er nun eine kontinuierliche Entwicklung auf der Grundlage
der "althergebrachten Tugenden der Nation" (R^iHjIII^ÜUi) fordert, die nicht
einfach hinweggefegt werden dürften, da die Gegenwart auf der Vergangenheit auf-
bauen müsse. Diese These rechtfertigt er mit einer Theorie der "kulturellen Akku-
mulation" (χΊβό^^Γ^), wobei er in seiner Rückbesinnung auf die chinesischen
Vergangenheit sogar so weit geht, daß er eine, wenn auch begrenzte Renaissance
der Bewegung der Nationalen Essenz zur Schaffung von Nationalbewußtsein will-
kommen heißt. Doch wird Fu nun nicht zum Traditionalisten, sondern hält weiterhin
an den Werten der Bewegung vom 4. Mai - Demokratie und Wissenschaft - fest,
denn er fordert wie in den zwanziger Jahren die Unabhängigkeit der Forschung, die
nicht im Dienste politischer Interessen stehen, sondern "Wissenschaft um der Wis-
senschaft willen" betreiben solle, und verlangt weiterhin, die westliche Zivilisation
zu übernehmen - in seinen Augen offensichtlich immer noch sina qua non für den
Erfolg der chinesischen Modernisierung4.
Auch wissenschaftstheoretisch relativiert Fu frühere Auffassungen. Ein Jahr vor
Kriegsausbruch betont er zwar erneut seine Abneigung gegen die deutsche Philo-
sophie, lehnt jetzt jedoch auch den amerikanischen Pragmatismus ab, den er wäh-
rend der Zeit der Bewegung vom 4. Mai noch befürwortet hatte. Er macht sich zum
ersten Mal über seinen früheren "Wissenschaftsglauben" (^^ist) lustig, vertritt
Kurs "Menschheitskunde" belegte, der an der medizinischen Fakultät abgehalten wurde, i.e. mit
Sicherheit anatomische oder rassische Themen zum Gegenstand hatte, was zur Nennung der Zoo-
logie und Biologie in diesem Kontext passen würde. Siehe Akten des Rektorats der Humboldt-
Universität Matr.Nr. 4692/1 14 Lfde.Nr. 3147. Abgangszeugnis Fus vom 6.9.1926.
1 FSN, "Hsien-t'an li-shih chiao-k'o-shu" (1.10.1935),1361
2 Ein Beispiel für den Einfluß des Nationalismus auf Fus Historiographie ist der Geschichtsabriß
des Nordostens, den er nach dem Mukden-Zwischenfall verfaßte. Siehe S. 47 dieser Arbeit.
3 Siehe Fußnote 3, S. 165.
4 FSN, "'Wu-ssu' ou-t'an" (4.5.1943), "'Wu-ssu' erh-shih-wu nien" (4.5.1944).
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aber weiter ein primär an der empirisch-statistischen Erhebung von Massentatsa-
chen orientiertes Wissenschaftsbild Bereits wahrend des Krieges äußert Fu m der
Zeit seiner schweren Krankheit Zweifel an seiner bisherigen Weltanschauung und
seinen wissenschaftstheoretischen Standpunkten2 In zwei Briefen an Chao Yuan-
jen , m einer Zeit tiefer persönlicher und politischer Krisen, stellt er sein bisheriges
empiristisches Wissenschaftsverstandnis jetzt radikal in Frage und beschäftigt sich
mit der Philosophie Kants4 und dem logischen Empirismus, die er beide als Vertre-
ter eines "objektiven Idealismus" bezeichnet
"«2 22» Als ich m Europa war (die erste Hälfte)5, war ich ein kruder Matei iahst der physiolo-
gischen Art, weshalb ich an Freud6 und an Watsons Behaviounsmus großes Interesse empfand
Aufgrund der Stimmung spater m Deutschland, einschließlich des damaligen Streits um die
Relativitätstheorie, geriet diese meine unkritische Haltung ms Wanken Denn spater wai ich der
Meinung, daß Freud nur Romane [schreibt] und Watson auch nur eine Philosophie [vertritt]
[ ]7 Ein solch kruder Materialismus und Pragmatismus lauft darauf hinaus zu sagen, 'ich wer-
de ewig Lugen veibreiten', denn ohne Prämissen und Hypothesen bleibt man m sich selbst wi-
dersprüchlich Daraufhin wurde ich nach einiger Zeit m gewissem Umfang ein Kantianer, ist
das etwa so, wie wenn man mit den Jahren mehr oder weniger 'reaktionär' wird9 Ich bin der
Meinung, daß ich früher kindisch und unkritisch war oder, um es mit den Worten der Kantianer
zu sagen, vorkritisch "8
Fu Ssu-men lehnt seinen früheren "Materialismus der physiologischen Art", die
behaviounstische Psychologie Watsons und die sensuahstische Erkenntnistheorie
ab und fordert jetzt statt dessen eine stärkere Berücksichtigung mentaler, i e sub-
jektiver Faktoren der Wahrnehmung9
Die m diesen Briefen überlieferten Zweifel Fus sind zweifelsfrei die radikalste
Infragestellung seines früheren Wissenschaftsverstandmsses, da sie jedoch unver-
öffentlicht blieben und zudem nur einen minimalen Ausschnitt der Korrespondenz
Fu Ssu-mens aus dieser Zeit darstellen10, ist der letzte Text, den Fu zu diesem The-
1 FSN, "Tmg Wen-chiang i ko jen-wu te chi p'ien kuang-ts'ai" (23 2 1936)
2 Fu Le-ch'eng 1964, 46-47 Wang Fan-shen 1993, 329-332
3 FSN, Fu Ssu-men chih Chao Yuan jen han 1(1641948), Fu Ssu men chih Chao Yuan jen han 2
(2841948)
4 Kant, Immanuel 1724-1804, EWT 372-377
5 Hiermit scheint Fu auf seine Zeit in England zu verweisen
6 Freud, Sigmund 1856-1939, EWT 246-247
7 Hier wurde eine Zeile ausgelassen, die nicht mehr entziffert werden konnte
8 FSN, Fu Ssu men chih Chao Yuan-jen han 1 ( 1 6 4 1948) Fu nennt hier bereits die zwanziger
Jahre als eine Zeit der Zweifel an seiner positivistischen Wissenschaftstheorie Inwiefern dies ei-
ne Projektion spater gewonnener Einsichten m die Vergangenheit darstellt, ist nicht mehr festzu-
stellen, sicher ist aber, daß sich diese Zweifel erst in den vierziger Jahren äußern und dies in aller
Deutlichkeit auch nur in privater Korrespondenz
9 FSN, Fu Ssu men chih Chao Yuan-jen han 1 (28 4 1948)
10 Da sie nur m sehr schlechtem Zustand erhalten sind und die große Zahl an Dokumenten in den Fu
Ssu-men Archiven am Institut für Geschichte und Philologie bis heute leider unzugänglich ist, ist
nicht auszumachen, inwiefern sie für die spaten vierziger Jahre repräsentativ oder nur Ausdruck
einer zeitweiligen Knsis sind
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ma publiziert, von besonderer Bedeutung für die Klärung der Frage nach dem Status
subjektiver und theoretischer Faktoren in seiner Historik'. Fu relativiert hier seine in
den Briefen an Chao Yüan-jen geäußerten Zweifel bzw. bringt sie in ein neues For-
schungsprogramm ein. Er wendet sich gegen eine übertriebene Betonung der Text-
kritik und verlangt eine stärkere Berücksichtigung allgemeiner Aspekte der For-
schung, die ebenso notwendig seien wie Detailstudien. Beide Vorgehensweisen, de-
taillierte Textkritik und allgemeine Diskussionen, bilden in seinen Augen zusam-
men die Methode der Wissenschaft, von deren Einheitlichkeit er immer noch aus-
geht. In der Diskussion zum Problem der Objektivität wendet sich Fu Ssu-nien ge-
gen marxistische Auffassungen von der Klassenbindung der Erkenntnis und vertei-
digt die experimentellen Wissenschaften gegen Zugriffe aus der Politik.
"«1412.2» Diesen Kampf zwischen Subjektivität und Objektivität kann man jedoch nicht mit
wenigen Worten beilegen und die Lehren von Subjektivität und Objektivität sind auch keines-
wegs absolut wahr oder absolut falsch. Im Verlauf der Entwicklung der Naturwissenschaften
waren diejenigen, die [in diesem Bereich] arbeiteten, immer der Ansicht, daß sie objektive
Sichtweisen vertreten. Tatsächlich jedoch sind [diese Sichtweisen] durch nicht wenig Anthro-
pomorphismus gekennzeichnet. Im Verlauf der Entwicklung der Gesellschaftswissenschaften
gibt es natürlich viele gesellschaftliche und kulturelle Vorurteile, jedoch gibt es auch nicht we-
nige Tatsachen und Sichtweisen, welche die Klassen transzendieren. Wenn man mit dem Ideal
der Objektivität fleißig arbeitet und dann eines Tages feststellt, daß man nicht objektiv ist und
deshalb die Objektivität aufgibt und meint, sie sei weder möglich noch notwendig, so ist dies
wahrlich unerhört. Auf diese Art geht nicht nur die Ernsthaftigkeit der Akademien verloren,
sondern nervliche Überspannung wäre die Folge, und man könnte auf keinen Fall Tatsachen
klar erkennen. Daher bin ich der Meinung, daß die Objektivität in den Gesellschaftswissen-
schaften ebenso wie in den Naturwissenschaften ein Idealzustand ist, von dem man träumt, den
man aber noch nicht erreichen kann.'" (M.H.)
Er gesteht also ein, daß es absolute Objektivität nicht gibt, da jeder Standpunkt in
gewissem Umfang subjektiven Einflüssen unterliegt, hält aber am Endziel einer
Annäherung an objektive Erkenntnis fest, welche er durch ein "pluralistisches" ( %
TcAü.) Methodenverständnis erreichen möchte3. Er kehrt so zwar keineswegs zu
seinen früheren Auffassungen zurück und gesteht subjektiven Standpunkten eine
positive Funktion im Erkenntnisprozeß zu, geht jedoch in letzter Konsequenz weiter
davon aus, daß die Realität - wenn auch heute noch nicht - für den Menschen er-
kennbar ist.
Angesichts der hier vorgestellten Auffassungen Fu Ssu-niens und ihrer Verände-
rungen zeigt sich zweifelsfrei, daß die Charakterisierung der Historiographie Fu
Ssu-niens als chinesische Ausformung der Geschichtsschreibung Rankes4 falsch ist,
1 FSN, "Kuo-li T'ai-wan ta-hsüeh fa-hsüeh-yüan 'She-hui k'o-hsüeh lun-ts'ung' fa-k'an-tz'u"
(15.4.1950).
2 ibid. 1412.
3 ibid. 1413.
4 Moller 1979, 79-82. Chang Chih-yüan 1952. Hsü Kuan-san 19892,11:205-209. Chou Ch'ao-min
1992. Sun T'ung-hsün 1989.
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während ihre begriffliche Fassung als "'bürgerliche' Form der Vereinseitigung"1
zwar auf die "Arbeitsrichtlinen" Fu Ssu-niens teilweise zutrifft, die Veränderungen
ab Anfang der dreißiger Jahre jedoch nicht mehr adäquat erfassen kann.
Das weitverbreitete Fehlurteil, Fu Ssu-niens Historiographie gleiche der Rankes,
basiert auf einem doppelten Mißverständnis. Zum einen dem Fu Ssu-niens selber,
der sich explizit auf Ranke als Beispiel für seine materialorientierte Historiographie
bezieht2, zum anderen dem der o.g. genannten Wissenschaftler , die dieses Fehlur-
teil entweder von Fu übernehmen oder aufgrund ihrer eigenen Einschätzung der
Historiographie Rankes zu diesem Ergebnis kommen. Laut Jörn Rüsen ist Rankes
Geschichtsschreibung durch die bereits genannten Grundannahmen des Historis-
mus gekennzeichnet4. Er suchte das Allgemeine im Partikularen zu finden und faßte
die Geschichte als immer neue, besondere Konkretisierung von Ideen, allen voran
der Freiheitsidee auf. Zwar konzentrierten sich führende Vertreter des Historismus
auf konkrete Forschungen zu Einzelthemen und unternahmen keine Versuche einer
umfassenden Synthese, doch hielten sie am Ziel fest, die allgemeinen, sinnstiften-
den Ideen in der Geschichte aufzuweisen und so Kontinuität zwischen Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft zu begründen. Im Vergleich zu diesem Geschichtsbild
zeigt sich, daß Fus Theorie der Historiographie mit ihrer Beschränkung auf die em-
pirische Aufarbeitung des geschichtlichen Materials, der Stigmatisierung jeglicher
Form von Geschichtsphilosophie sowie der expliziten Negierung zeitübergreifender
Entwicklungsmuster und Gesetze der Geschichte nicht als historistisch bezeichnet
werden kann5. Es gibt zwei denkbare Erklärungen für dieses Phänomen. Zum einen
Fus mögliche Rezeption des amerikanischen Ranke-Bildes, zum anderen die Ran-
ke-Rezeption in China, die vor allem über die chinesische Übersetzung der Intro-
duction aux etudes historiques6 von Langlois und Seignobos und somit letztlich
über Bernheims Lehrbuch der historischen Methode erfolgte7. Im ersten Falle hat
Georg Iggers nachgewiesen, daß Ranke in den USA im Hinblick auf seine Quel-
lenkunde und die Seminarmethode des Unterrichts rezipiert wurde und zum Symbol
einer nicht-philosophischen Geschichtswissenschaft unter dem Leitsatz "wie es ei-
gentlich gewesen" wurde8. Im zweiten Falle repräsentieren Bernheim sowie Lang-
lois und Seignobos eine Entwicklung in der Historiographie des späten 19. Jahrhun-
1 Weigelin-Schwiedrzik 1988, 158-161.
2 FSN, '"Shih-liao yü shih-hsüeh' fa-k'an-tz'u" (12.1943 verfaßt, 11.1945 publiziert).
3 Siehe Fußnote 4, S. 169.
4 Siehe'S. 138-140. Siehe auchBerding 1973.
5 Zu diesem Schluß kommt auch Wang Fan-shen (1993, 89-96), der aber dennoch daran festhält,
daß Fu von Rankes Betonung des Quellenstudiums beeinflußt wurde.
6 Langlois/ Seignobos, Introduction aux etudes historiques (1898), Chinesisch: Übers.: Li Ssu-
ch'un, Shih-hsüehyüan-lim (1926).
7 Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode (1889). Zur Beeinflussung Langlois' und Seigno-
bos' durch Bernheim siehe Rüsen 1993, 101-102, Fußnote 11. Zur Rezeption der westlichen Hi-
storik in China siehe Hu Feng-hsiang, Chang Wen-chien 1991, 310-316.
8 Iggers 1962.
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derts, die sich zwar noch auf den Historismus berief, ihn aber im Rahmen der zu-
nehmenden Verwissenschaftlichung der Geschichtsschreibung immer weiter auf
quellenkritische Aspekte reduzierte1.
Eine genauere begriffliche Fassung der Historiographie Fu Ssu-niens und ihrer
empiristischen Grundlagen ist daher m.E. nur unter Bezug auf den Positivismus
möglich. Kolakowski nennt vier Eigenschaften aller positivistischen Strömungen:
Eine phänomenalistische und nominalistische Grundhaltung, die Auffassung, daß
Werturteile und normative Aussagen ohne Erkenntniswert sind, und der Glaube an
die grundsätzliche Einheit der Wissensmethode. Der Phänomenalismus besage, daß
zwischen dem "Wesen" und der "Erscheinung" kein realer Unterschied bestehe.
Damit wende sich der Positivismus gegen die traditionelle metaphysische Annah-
me, daß sich hinter den "Erscheinungen" eine Wirklichkeit verberge, die der un-
mittelbaren Erkenntnis nicht zugänglich sei, und fordere, sich nur über das zu äu-
ßern, was sich der Erfahrung tatsächlich zeige. Als Konsequenz dieses Postulats
negierten die Vertreter des Phänomenalismus solche Begriffe wie z.B. 'Materie'
und 'Geist'. Der Nominalismus sei eine Folge dieser Auffassung und negiere,
"daß irgendwelches Wissen, das in Allgemeinbegriffen formuliert ist, andere Entsprechungen
in der Wirklichkeit besitze als die konkreten singulären Gegenstände.'^
Kernaussage sei hier, daß gedankliche Abstraktionen keine eigenständige Exi-
stenz besäßen, sondern nur der verallgemeinernden Beschreibung der empirischen
Realität dienten. In der Welt selbst gebe es m.a.W. keine Wirklichkeit, die diesen
Abstraktionen tatsächlich entspreche; sie dienten nur der gedanklichen Ordnung
von Erfahrungsdaten. So sei das "Allgemeine" auf sprachliche oder gedankliche
Gebilde beschränkt und könne keine eigenständige Erkenntnisfunktion für sich be-
anspruchen. Auch die Negation des Erkenntniswertes von Werturteilen sei eine
Folge der ersten beiden Annahmen. Damit wendeten sich die Positivisten jedoch
nicht gegen Werturteile an sich, sondern bestritten lediglich, daß sie durch Erfah-
rungsdaten bestätigt werden könnten bzw. daß es jenseits der menschlichen Wertur-
teile einen Bereich selbständig seiender Werte gebe.
Der Glaube an die grundsätzliche Einheit der Wissensmethode bestehe in der An-
nahme, daß in allen Bereichen der Wissensaneignung die Methoden derselben iden-
tisch seien. Die feststellbaren Unterschiede unter den Wissenschaften führten die
Positivisten nicht auf unterschiedliche Seinsstrukturen ihrer jeweiligen Gegenstän-
de zurück, sondern auf historische Gründe, i.e. auf das unterschiedliche Niveau ih-
rer jeweiligen Entwicklung. Vorbild der positivistischen Weltanschauung sei die
Physik, deren empirische Methoden und Aussagen den größten Grad an Exaktheit
erreicht hätten, woraus die Positivisten schlußfolgerten, daß alle anderen wissen-
1 Rüsen 1993, 101-104. Meines Wissens findet sich unter den chinesischen Artikeln derzwanziger
und dreißiger Jahre, die sich mit der westlichen Historiographie auseinandersetzen, keiner, der die
idealistische Geschichtsphilosophie des Historismus erkannte und in Ranke, Niebuhr oder Droy-
sen mehr sah, als quellenkritische Historiker.
2 Kolakowski 1971, 13.
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schaftlichen Aussagen auf physikalische Aussagen reduziert werden sollten. Sie
orientierten sich an den Naturwissenschaften, wendeten sich gegen Theorien wie
die spiritualistische oder materialistische Weltanschauung, die von Begriffen aus-
gingen, die keine Entsprechung in der Erfahrung besäßen, und seien auf der Suche
nach einem Beobachtungsstandpunkt, der frei von metaphysischen Voraussetzun-
gen sei1.
Im Vergleich zu diesen Grundannahmen des Positivismus wird deutlich, daß Fu
zwar nicht eine explizit positivistische Theorie entwirft, daß seine wissenschafts-
und historiographie-theoretischen Aussagen aber maßgeblich vom Positivismus be-
einflußt sind. Er wendet sich gegen metaphysische Annahmen, verlangt, sich in der
Forschung ausschließlich auf Beobachtungstatsachen zu stützen, und keinesfalls
Aussagen zu treffen, die über das hinausgehen, was im Material vorliegt. Besonders
deutlich wird dies am Beispiel seiner sprachphilosophischen Ausführungen, da er
die Existenz eines Geistes jenseits der Sprache negiert. Zur nominalistischen Ein-
stellung dagegen finden sich bei Fu Ssu-nien zwar kaum direkte Aussagen, da er bis
Ende der zwanziger Jahre nicht von der Rolle gedanklicher Abstraktionen in der
Forschung spricht, doch kann gerade dies als Indiz dafür gewertet werden, daß er zu
dieser Zeit Allgemeinbegriffen einen über das Singuläre hinausgehenden Erkennt-
niswert nicht zugesteht. Lediglich in der Diskussion über die verschiedenen Ge-
schichtsauffassungen2 und in dem Verweis auf die Bedeutung neuer Sichtweisen für
die Forschung zeigt sich, daß Fu die Rolle allgemeiner Theorien bedachte, ohne sich
hierzu jedoch im Detail zu äußern und ihren erkenntnistheoretischen Status klarzu-
legen. Auch zu seiner Haltung zu Werturteilen finden sich keine expliziten Aussa-
gen. Seine Mahnung, historische Forschung nicht mit geschichtsphilosophischen
Überlegungen zu vermischen3, kann jedoch als Hinweis dahingehend interpretiert
werden, daß er Werturteilen keinen Erkenntnis wert beimißt und sie in einen Bereich
jenseits wissenschaftlicher, empirischer Forschung verweist, zu dem er sich selber
zwar durchaus schriftlich äußern möchte4, den er aber streng von der Wissenschaft
trennt. Eindeutig dagegen ist seine Haltung zur Frage der Einheit der wissenschaft-
lichen Methoden und seine Orientierung am Vorbild der physikalischen Natur-
wissenschaften - Auffassungen, die er bis zu seinem Lebensende vertritt.
Mitte der dreißiger Jahre äußert Fu dann, vermutlich aufgrund der nationalen
Krise, Bedenken gegen die positivistische Weltanschauung, die mit seinen natio-
nalistischen Zielen nur noch bedingt vereinbar ist, da sie Fragen der Sinngebung aus
der Geschichtswissenschaft eliminiert. Doch sind diese Zweifel zu dieser Zeit noch
nicht so stark, daß er frühere Positionen grundsätzlich revidiert. Er gesteht zwar zu,
daß es notwendig sei, eine wertegeleitete Auswahl historischer Themen vorzuneh-
1 ibid. 11-20.
2 FSN, Chung-hsi shih-hsüeh kuan-tien chih pien-ch 'ien (1927/28).
3 ibid., FSN, "K'ao-ku-hsüeh te hsin fang-fa" (Rede vom 19.11.1929, 12.1930 publiziert).
4 Vgl. Fu Ssu-niens Pläne Ende der dreißiger Jahre, ein Werk mit dem Titel Meine Philosophie zu
schreiben. Siehe Kapitel II.2 S. 50.
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men, spricht vom Sinn der Geschichte für die Ausbildung und vom Fortschritt der
Menschheit, alles Vorstellungen, welche der positivistischen Weltanschauung dann
widersprechen, wenn sie auf der Grundlage empirischer Beobachtungen quasi "be-
wiesen" werden sollen. Doch bleibt eben dieser Aspekt in dem Text offen, da sich
Fu primär auf den Geschichtsunterricht bezieht.
In den späten vierziger Jahren erreichen seine Zweifel eine neue Qualität, da er
sich nun offen über seine früheren Auffassungen lustig macht und die Rolle subjek-
tiver Faktoren in der Forschung stärker berücksichtigt wissen möchte. Er trennt
nicht mehr strikt zwischen Wissenschaft und subjektiven weltanschaulichen Auf-
fassungen, sondern gesteht letzteren eine wichtige Rolle im Forschungsprozeß zu.
Doch auch zu diesem Zeitpunkt verläßt er positivistische Positionen nicht gänzlich.
Aus den beiden Briefen an Chao Yüan-jen geht hervor, daß Fu sich nun am Logi-
schen Empirismus orientiert, der durch seine Kombination sprachanalytischer und
mathematischer Methoden mit empirischem Erfahrungswissen den Gegensatz von
Empirismus und Rationalismus aufheben will, laut Kolakowski aber weiterhin
durch grundlegende Charakteristika des Positivismus gekennzeichnet ist'. So ist es
nicht verwunderlich, daß Fu Anfang der fünfziger Jahre zwar für eine Pluralisierung
der geisteswissenschaftlichen Methoden eintritt, aber letztlich doch an der Mög-
lichkeit der Erkenntnis objektiver, empirisch aufweisbarer Wahrheit festhält.
Damit ist deutlich geworden, daß die weit verbreitete Kennzeichnung Fu Ssu-
niens als "chinesischer Ranke" nicht aufrechterhalten werden kann. Vielmehr sind
seine Affinitäten zum Positivismus so eindeutig, daß trotz des Fehlens einer elabo-
rierten wissenschaftstheoretischen und weltanschaulichen Rechtfertigung Fu Ssu-
nien als Positivist zu bezeichnen ist. Seine Zweifel gehen während der dreißiger und
vierziger Jahre an keiner Stelle so weit, daß diese Charakterisierung grundlegend in
Frage gestellt wird. Die Veränderung seiner Auffassungen Ende der vierziger Jahre,
die zu einer stärkeren Betonung allgemeiner Aspekte der Forschung führen, kann
zwar in Verbindung mit seinen neuen Ansichten zur konfuzianischen Moralphilo-
sophie als Hinweis auf eine Abkehr von seiner positivistischen Weltanschauung in-
terpretiert werden2, doch schlägt sich dies in seinen letzten Schriften nur in Ansät-
zen nieder und nimmt an keiner Stelle nicht- oder anti-positivistische Züge an, da
Fus Verweis auf subjektive, "anthropomorphe" Faktoren der Forschung nicht zur
Aufgabe des Postulats von der Einheit der Wissenschaften und dem Endziel objek-
tiver Erkenntnis führt, sondern lediglich neue Wege dorthin bestimmt.
Auch die alternative Beschreibung der Historiographie Fu Ssu-niens als "'bür-
gerliche' Form der Vereinseitigung" ist problematisch. Susanne Weigelin-Schwiedr-
zik kennzeichnet seine Geschichtsschreibung als Vereinseitigung auf das Material
hin, das er für sich sprechen lassen will ohne Erklärungen vorzunehmen. Sie inter-
pretiert diese Einstellung als Ausdruck einer Vergangenheitssicht, welche die Ge-
schichte als Last und Hindernis für die Modernisierung empfindet und daher die
1 ibid. 204-210.
2 Siehe Kapitel II.2 S. 56. So Wang Fan-shen 1993, 326-334.
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traditionelle Interpretation und Mythologisierung der Geschichte ablehnt, eine Ein-
stellung, die der der Zweifler am Altertum um Ku Chieh-kang gleiche. Ziel Fu
Ssu-niens sei es gewesen, Realität und Mythos zu trennen, wobei er seine Histo-
riographie am Positivismus und Pragmatismus ausgerichtet und sich von der tradi-
tionellen Geschichtsschreibung der Ch'ing-Zeit distanziert habe. Auf diese Weise
sei ihm die Vergangenheit fremd geblieben, sei einzeln, bezugslos und von der Ge-
genwart getrennt geblieben. Die Lehren aus der Geschichte, die Liang Ch'i-ch'ao
und andere Historiker einforderten, sei Fu nicht in der Lage gewesen zu ziehen, was
Weigelin-Schwiedrzik letztlich als Ausdruck einer Wurzellosigkeit interpretiert, die
in der Forschung in einer "zusammenhangslosen 'Archäologie'" geendet habe'.
Die bisherigen Ausführungen zeigen, daß diese Interpretation nicht uneinge-
schränkt aufrechterhalten werden kann. Die Beschreibung der methodischen Auf-
fassungen Fu Ssu-niens ist zwar korrekt, doch zeigt sich, daß er schon in seinen
theoretischen Schriften die Geschichte keineswegs nur als Last empfindet und
durchaus in der Lage ist, positive Bezüge herzustellen. Er bezieht sich zwar nicht
affirmativ auf historische Ereignisse, doch erfüllen seine Verweise auf die ch'ing-
zeitliche Gelehrsamkeit die Funktion, Kontinuität zur chinesischen Vergangenheit
herzustellen. So ist die Feststellung, daß Fu keine Lehren aus der Geschichte gezo-
gen habe sicherlich korrekt, doch heißt das nicht, daß er keine Lehren aus der Ver-
gangenheit zieht. Vielmehr sind es die Methoden der Forschung, die Fu, wie schon
zur Zeit der Bewegung vom 4. Mai, als "Spiegel" betrachtet2, nur daß er sie jetzt
auch in der chinesischen Vergangenheit verankert, während er 1918 diese noch in
Bausch und Bogen verurteilt hatte. So zieht er seine Lehren nicht aus der Ge-
schichte, sondern aus der Wissenschaftsgeschichte - hier im besonderen der
Ch'ing-Gelehrsamkeit -, eine Vorgehensweise, die der Hu Shihs Anfang der zwan-
ziger Jahre gleicht.
Die Stellung und Besonderheit der Historik Fu Ssu-niens läßt sich erst unter Be-
rücksichtigung des historiographie-theoretischen Kontextes klarer fassen. Die em-
piristische Methodologie mit ihrer Beschränkung auf das Material, der Ablehnung
von Schlußfolgerungen und Interpretationen und dem Verzicht auf Kausalvorstel-
lungen und geschichtliche Triebkräfte findet sich, wenn auch nicht derart prägnant
und kompromißlos formuliert, auch bei Hu Shih ab Mitte, Ende der zwanziger Jah-
re. Fu Ssu-niens wie Hu Shihs Universalismus stützt sich auf die empirische
(Natur)-Wissenschaft, auf deren Grundlage sie die Einheit der wissenschaftlichen
Methodologie postulieren und die textkritische Bearbeitung der geschichtlichen
Materialien scheinbar als Selbstzweck einfordern. Wesentlicher Unterschied zwi-
schen ihnen ist hierbei, daß Fu diese Auffassungen ausführlicher und expliziter auf
die Geschichtswissenschaft bezieht, eindeutiger als Hu von positivistischen An-
nahmen geprägt ist und diese Ansichten trotz administrativen und politischen En-
1 Weigelin-Schwiedrzik 1988, 158-161.
2 Siehe seine Beschreibung der "grundlegenden Irrtümer" in FSN, "Chung-kuo hsüeh-shu ssu-
hsiang-chieh chih chi-pen wu-miu" (15.4.1918).
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gagements auch in praktische historische Forschungen einbringt. Fu lehnt Forde-
rungen nach einer Bewertung aus heutiger Perspektive, wie sie für den Pragmatis-
mus typisch sind, strikt ab. Die Frage inwiefern diese Trennung von faktischer
Vergangenheit und gegenwärtigen Normen auch eine methodologische Trennung
von Subjekt und Objekt und eine geschichtsphilosophische Trennung von Prinzip
und Geschichte nach sich zieht, kann nur auf der Grundlage theoretischer Texte
nicht eindeutig beantwortet werden. Seine Behauptung, daß durch das Ordnen der
geschichtlichen Materialien die Tatsachen der Vergangenheit von selbst offenbar
würden und seine positive Beurteilung des materiellen Geschichtsbildes lassen aber
die Interpretation zu, daß Fus Historiographie durch die positivistische Reintegra-
tion von Prinzip und Geschichte gekennzeichnet ist und er der Faktizität der Ver-
gangenheit eine quasi normative Kraft zuspricht, da sie das einzig verläßlich er-
kennbare Wissen darstellt, das er noch gelten läßt. Deutlich wird jedoch ebenso, daß
durch die sich zuspitzende nationale Krise ab Beginn der dreißiger Jahre Fu an-
satzweise ein anderes Verständnis der Beziehung von Prinzip und Geschichte ent-
wickelt, das die o.g. Interpretation wieder fraglich erscheinen läßt. Er differenziert
nun für den Bereich des Geschichtsunterrichts zwischen Fakten der Vergangenheit
und gegenwärtigen Sichtweisen und impliziert damit eine Trennung von Prinzip
und Geschichte, die er jedoch nicht eindeutig und dauerhaft vollzieht2.
Mit der Beschränkung auf das geschichtliche Material erschöpfen sich die Ge-
meinsamkeiten Fu Ssu-niens und Hu Shihs. Hu Shih bezieht sich in den dreißiger
Jahren einerseits immer deutlicher auf die westliche Kultur und Wissenschaft,
während er andererseits alternative Traditionen in Form seiner Studien zur "um-
gangssprachlichen" Literatur und zu Gelehrten der Ch'ing-Zeit aufbaut. Fu dagegen
nimmt zwar auch positiven Bezug auf die Gelehrsamkeit der Ch'ing-Zeit, geht da-
bei aber nicht so ins Detail wie Hu Shih, der mehrere ausfuhrliche Studien zu Tai
Chen und Ts'ui Shu verfaßt. Fus Forderungen, vom Westen zu lernen und Demo-
kratie und Wissenschaft zu rezipieren, werden von der Konstruktion einer letztlich
universalistischen Nationalgeschichte begleitet, die in ihren grundlegenden Eigen-
schaften der Liang Ch'i-ch'aos aus der Zeit der "Neuen Geschichtswissenschaft"
ähnelt und die Hu so nicht vertritt. Fu fordert einen Geschichtsunterricht und damit
implizit eine Historiographie, welche die heldenhaften Taten aus der chinesischen
Geschichte mit dem Ziel darstellt, Nationalbewußtsein und staatsbürgerliche Ein-
stellungen zu wecken. Dies möchte Fu jedoch nicht wie Liang Ch'i-ch'ao 1903 un-
ter Rekurs auf geschichtliche Entwicklungsgesetze und Kausalbeziehungen leisten,
sondern durch die standortgebundene Auswahl von Ereignissen aus der Vergangen-
heit, welche den nationalistischen Motiven dienlich sind.
1 Siehe auch Fus mißglückten Versuch eines Geschichtsabriß des Nordostens, der als Ausdruck
dieser nationalistischen Bestrebungen gelten kann. Siehe Kapitel II.2 S. 47.
2 Dieses Problem ist ausschließlich auf der Grundlage der theoretischen Schriften nicht zu klären,
weshalb in Kapitel V.2 darauf noch einmal zurückzukommen sein wird.
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Fu Ssu-nien Weltanschauung und Geschichtsauffassung ist sowohl durch ikono-
klastische wie auch durch kontinuitätstiftende Merkmale ausgezeichnet, die es ihm
ermöglichen, umfangreiche Übernahmen vom Westen zu fordern, ohne sich diesem
gänzlich unterzuordnen und auf positive Vergangenheitsbezüge völlig zu ver-
zichten, Bezüge, die jedoch nicht wie bei Ch'ien Mu und Ch'en Yin-k'o konkret-
inhaltlicher Natur sind, sondern auf den Bereich der richtigen, wissenschaftlichen
Methodologie beschränkt bleiben. Methodische Konsequenz dieser Grundhaltung
ist Fus empirische, von der Einheit der Wissenschaften ausgehende Forschungs-
methode, die ausschließlich aufs Faktische reduziert Besonderheit nur als notwen-
dige Manifestation allgemeiner Faktoren wahrnehmen kann. Einer hermeneutischen
Vergegenwärtigung vergangener Sinnhorizonte, deren Universalität in der Annah-
me eines allgemeinmenschlichen Bezugs auf abstrakte Ideen besteht und die folg-
lich nicht geschichtsbestimmend, sondern in bewußten menschlichen, werte-
geleiteten Handlungen wirksam wird, kann Fu nicht zustimmen. Besonderheit bleibt
in seiner Historiographie ein Sonderfall des Allgemeinen, während das herme-
neutische Methodenideal Ch'en Yin-k'os auf der Grundlage einer abstrakten, hu-
manistischen Universalie die jeweilige geschichtliche Besonderheit in den Mittel-
punkt der Betrachtungen stellt.
Im Vergleich mit der Historiographie Ku Chieh-kangs und der Zweifler am Al-
tertum zeigt sich, warum Fu Ssu-nien auch diese Schulrichtung nicht akzeptieren
kann und in mehreren Hinweisen seine Mißbilligung zum Ausdruck bringt. Zwar
fordert Ku ebenso deutlich wie Fu die Trennung von Gelehrsamkeit und Politik und
verlangt vom Historiker, sich völlig auf seine Forschung zu beschränken, doch un-
terscheiden sich seine Forschungsmethoden und -ziele sichtlich von denen Fu Ssu-
niens. Kus Historiographie ist anfänglich ausschließlich auf die entmythologisie-
rende, textkritische Untersuchung der schriftlichen Tradition reduziert und läuft
aufgrund ihres generellen Fälschungsverdachts in ihrer Radikalität der zurückhal-
tenden, empirischen Vorsicht Fu Ssu-niens zuwider, der Belege über alles stellt. Als
Ku Chieh-kang dann in den dreißiger Jahren an die Grenzen seiner dekonstruieren-
den Vorgehensweise stößt, wendet er sich, hierin Hu Shih vergleichbar, der Kon-
struktion alternativer Traditionen zu, die inhaltlich positive Bezüge zur Vergan-
genheit des chinesischen Volkes herstellen. Fu dagegen wendet sich als Folge seiner
anti-spekulativen, materialorientierten Grundhaltung der wissenschaftlichen Re-
Konstruktion nicht irgendeiner neuen oder alten Tradition und damit Wertvorstel-
lung, sondern der faktischen Vergangenheit zu und ist daher nicht primär an der
Entkräftung überlieferter Geschichtsmythen interessiert, die für ihn nur Mittel zum
Zweck ist, sondern stellt textkritische und archäologische Untersuchungen an, deren
Bedeutung, da sie frei von Ideologie und politischen Implikationen sein sollen, vor
allem in ihrem methodologischen Vorbildcharakter liegt.
V Die Forschungspraxis
Vor einer abschließenden Interpretation müssen zuerst die vielfältigen Fragen, die
Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens Historik aufwirft, anhand ihrer historischen For-
schungen geklärt werden. Die Forschungstexte werden daher auf ihre Methodologie
und ihr Geschichtsbild hin untersucht. Von Interesse ist dabei vor allem, inwiefern
Ch'en und Fu sich an ihre theoretischen Postulate halten, und welche weltanschau-
lichen und politischen Implikationen an ihre Forschungsergebnisse geknüpft sind.
l Ch'en Yin-k'os Arbeiten zum chinesischen " Mittelalter"
Der zeitliche Schwerpunkt der historischen Forschungen Ch'en Yin-k'os liegt auf
der Geschichte von der Han- bis zur Tang-Dynastie, der Zeit, die Ch'en als das
chinesische "Mittelalter" (ψ "έ") bezeichnet. Thematisch konzentriert er sich auf die
Rezeption des Buddhismus in China, literaturgeschichtliche Themen (vor allem
nach 1939), philologische Untersuchungen sowie kulturgeschichtliche Studien. Die
Grenze zwischen diesen zeitlichen und thematischen Bereichen ist dabei fließend,
doch forscht Ch'en in den dreißiger und frühen vierziger Jahren vor allem zur Sui-
und T'ang-Geschichte und konzentriert sich dabei auf Themen der Buddhismusre-
zeption und der Institutionengeschichte.
Die Forschungen Ch'ens zu diesem Bereich beginnen Anfang der dreißiger Jahre
mit Untersuchungen zur Herkunft des Herrscherclans der T'ang-Dynastie1. Nach
weiteren Studien, die sich auch mit Fragen der Buddhismusrezeption und der Zeit
der Sechs Dynastien befassen2, verfaßt Ch'en Ende der dreißiger, Anfang der vier-
ziger Jahre zwei Monographien3, die auf die weitere Geschichtsforschung großen
Einfluß ausüben und die moderne chinesische Sui-T'ang-Forschung begründen.
Während der Kriegszeit und bis Mitte der fünfziger Jahre setzt er seine Arbeiten auf
1 CYK, "Li-T'ang shih-tsu chih t'ui-ts'e" (8.1931), "Li-T'ang shih-tsu chih t'ui-ts'e hou-chi"
(1933), "Li T'ai-po shih-tsu chihi-wen" (1.1935), "San-lun Li-T'ang shih-tsu wen-t'i" (12.1935),
"Li Te-yü pien-ssu nien-yüeh chi kuei-tsang ch'uan-shuo k'ao-pien" (12.1935), "Li-T'ang Wu-
Chou hsien-shih shih-chi tsa-k'ao" (1936), "Yuan Po shih chung feng liao-ch'ien wen-t'i"
(10.1935), "Wu-chao yü fo-chiao" (12.1935).
2 CYK, "T'ien-shih-tao yü pin-hai ti-yü chih kuan-hsi" (1933), "Chih Min-tu hsüeh-shuo k'ao"
(1.1933), "T'ao Yüan-ming chih ssu-hsiang yü ch'ing-t'an chih kuan-hsi" (1934 verfaßt, 1945
publiziert), "Wu-chao yü fo-chiao" (12.1935), "T'ao-hua-yüan chi p'ang-cheng" (1.1936),
"Ch'ing-t'an yü ch'ing-t'an wu-kuo" (Rede von 1942, 26.1.1949 publiziert), "Lun Han Yü"
(1951 verfaßt, 1954 publiziert), "Tung-chin nan-pei-ch'ao chih wu-yü" (3.1936).
3 CYK, Sui T'ang chih-tu yüan-yüan lüeh-hm kao (1939/40 verfaßt, 1944 publiziert), T'ang-tai
cheng-chih-shih shu-hm-kao (1941 verfaßt, 1943 publiziert).
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diesem Gebiet fort und veröffentlicht eine Reihe von Artikeln, die seine bisherigen
Ergebnisse ei ganzen bzw das Themengebiet der Geschichte der Sechs Dynastien
weiter ausarbeiten1
In seinem Entwurf einer konzisen Diskussion der Ursprünge des [institu-
tionellen] Systems der Sui- und Tang-Dynastie setzt Ch'en sich mit dem kulturellen
und politisch-wirtschaftlichen System der Sui- und T'ang-Zeit und dessen Genese
auseinander Ihn interessiert vor allem die Frage, m welchem Verhältnis endogen-
chinesische und fremdvolkische Elemente standen Den weitaus größten Raum
widmet er dabei der Entstehung des institutionellen Systems, i e den "Riten und
Zeremonien" (^Ä)2 Einleitend faßt er seine Forschungsergebnisse zusammen und
schafft so den Rahmen, der seine folgenden, detaillierten Quellenzitate in einen Ge-
samtzusammenhang einordnet und ihren Sinn erst verdeutlicht
"«l» Die Dynastie der Tang der Familie Li wahrte fast dreihundert Jahie, die der Sui dei Fa-
milie Yang dagegen konnte sich nur einer sehr kurzen Regierungszeit ei freuen Da das Regel-
werk (·&"^·Ή/ϊ.), das übernommen wurde, sich kaum unterschied, kann man sie als eine Ein-
heit betrachten und gemeinsam diskutieren, was ohne weitere, überflüssige Erklärung verständ-
lich ist Jedoch sind die Materialien zum Regelwerk, die heute erhalten sind und auf die man
sich für eine Diskussion stutzen kann, nur tradierte alte Dokumente, die sich sehr stark wieder-
holen In letzter Zeit sind zwar neue überlieferte Dokumente entdeckt woiden, die als ei-
ganzende Belege dienen können, aber darunter sind solche, die wichtige Dinge betieffen,
wahrlich äußerst selten Deshalb ist es keineswegs einfach, detaillierte Forschungen anzu-
stellen, die zu neuen Ergebnissen führen Die Dynastien der Sui und T'ang stellen eine Zeit der
Hochblute im Mittelalter unseres Landes dar und ihr System kulturelle! Gutei (χ^Φ]>ί.) hat
sich weit verbreitet, im Norden überschritt es die große Wüste, im Süden ei reichte es Cochm
China, im Osten gelangte es bis nach Japan und im Westen eistreckte es sich bis nach
Mittelasien Daß es bis [heute] jedoch kaum Monographien gibt, die die Ursprünge und Vei-
anderungen [dieses Systems] umfassend diskutieien, ist ein bedauerliches Manko der Ge-
schichtswissenschaft unseres Landes Hiei [mochte ich] die Aufzeichnungen der alten Doku-
mente und die neu entdeckten Überreste, die das System dei Sui-T'ang-Zeit betreffen, zu-
sammenfassen, seine Elemente analysieren, auf seine Ursprünge und Entwicklungen schließen
(•fa-JiS) und dieses Buch als Referenzmatenal für den Studienanfänger vollenden [Doch] wage
ich nicht zu sagen, daß ich die Fehler und Auslassungen meiner weisen Vorganger zu korrigie-
ren bzw zu erganzen vermag
Das System der Sui- und T'ang ist zwar äußerst umfassend und verworren, was abei seine
Faktoien anbetrifft, so kommt man letztlich in der Analyse auf nicht mehr als drei Quellen (1)
1 CYK, "I Tu-shih cheng T'ang-shih so-wei tsa-chung-hu chih i" (1944), "Ts'ui Hao yu K'ou
Ch'ien-chih" (1949), "Wei-chih Ssu-ma Chih chuan pa" (1949 verfaßt, 1953 publiziert), "Lun
T'ang Kao-tsu ch'eng-ch'en t'u-chueh shih" (6 1951), "Lun Sui tno T'ang ch'u so-wei 'Shan-
tung hao-chieh'" (8 1951 verlaßt, 6 1952 publiziert), "Shu Tung-chm Wang Tao chih kung-yeh"
(1952 verfaßt, 3 1956 publiziert), "Chi T'ang-tai chih Li Wu Wei Yang hun-ym chi-t'uan" (1952
verfaßt, 2 1954 publiziert), "Lun T'ang-tai chih fan-chiang yu fu-pmg" (3 1953 verfaßt, 4 1957
publiziert) Zur Charaktensieiung der Arbeiten Ch'ens als Pionierleistung in der Sui-T'ang-
Foischurfg siehe Twitchett 1979, 10 und Dien 1990a, 1-3
2 Die weiteren Kapitel sind den Beamten, Gesetzen, der Musik sowie dem Militär- und Finanz-
wesen gewidmet Ch'en stutzt sich primär auf Biographien und Monographien aus den Reichsge-
schichten Für eine Auflistung der Quellenbasis siehe S 229
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die (Nördliche) Wei1 und (Noidhche) Ch'r, (2) die Liang3 und Ch'en4, (3) die (Westliche)
Wei5 und die Chou6 Die sogenannte Quelle der (Nördlichen) Wei und (Nordlichen) Ch'i be-
steht dann, daß alle Gebiete (noid-)osthch des [Unterlaufs des] Yang-tze7 die Riten und Musik,
Verwaltung und Gesetze, Veroi dnungen und Kulturguter dei Han, Wei und Westlichen Chm8
übernahmen Die sich daran anschließenden Veränderungen von der Östlichen Chm9 bis hm zur
Südlichen Ch'i10 wuiden dann von Kaiser Hsiao-wen dei Nördlichen Wei und seinen Nachfah-
ren übernommen und weiterverwandt, bis zur Nördlichen Ch'i überliefert und bildeten so eine
große Synthese Dies wnd in den alten Geschichtsweiken meist als 'Han-Wei'-System be-
trachtet, [jedoch] sind seine Entwicklungen und Verandeiungen tatsachlich eben nicht nur auf
die Han und die Wei beschrankt, sondern umfassen auch die Zeit der Östlichen Chm und die
erste Hälfte dei Suddynastien Die alten Geschichtsweike betrachten dies manchmal als
'Shan-tung', i e sie vei weisen mit dem Gebiet Shan-tung auf die Nördliche Ch'i, wobei das
gesamte System dei Kultui guter der Östlichen Chm und der ersten Hälfte [der Zeit] dei Sud-
dynastien, das von den Yuan-Wei verwandt und von dei Nordlichen Ch'i übernommen wurde,
dazugehört «2» [Bei den] Yung-chia-Unruhen'' zur Zeit der Westlichen Chm wurde die Kultur
dei Mittelebene seit den Wei und Chm nach Liang-chou12 verlageit und blieb dort erhalten Als
dann Liang-chou von den Nördlichen Wei eingenommen wurde, rezipierten diese folglich die
Kultui der Westflußgegend13 Spater wuide das wahrend der Zeiten der Kaiser Hsiao-wen und
Hsuan-wu festgelegte Regelwerk weitgehend davon beeinflußt, weshalb die Quelle der
(Nördlichen) Wei und der (Nördlichen) Ch'i auch diesen Zweig der Westflußkultur beinhaltet
Dies ist nun [aber] etwas, worauf früher nicht sonderlich geachtet wurde und was heute auf je-
den Fall detailliert diskutiert (PKiw) werden muß Was die sogenannte Quelle der Liang und der
1 Jblfe Nördliche Wei-Dynastie, auch To-pa-Wei oder Yuan-Wei genannt, 386-534 Reich der
Hsien-pei, das 439 Noidchma vereinigte Sie zerfiel 534 m die Westliche und Östliche Wei
2 ib'ffi· Nördliche Ch'i-Dynastie, 550-577 Nachfolgedynastie der Östlichen Wei, die 534 aus der
Spaltung der Nördlichen Wei hervorging
3 ^ Liang-Dynastie, 502-557 Nachfolgedynastie der Ch'i
4 ?$. Ch'en-Dynastie, 557-589 Nachfolgedynastie der Liang, die im Vergleich zur Liang-Dynastie
einige Gebiete an die Nordliche Chou und Westliche Liang verlor
5 ölt, Westliche Wei-Dynastie, 535-556 Ging aus der Spaltung der Nördlichen Wei m die Östli-
che und Westliche Wei-Dynastie hervor
6 ffi (noidhche) Chou-Dynastie, 557-581 Vereinte erneut ganz Nordchina
7 /3-έ_ Gebiet (nord-)osthch des Yangtze Aus nördlicher Peispektive betrachtet hegt die Gegend
um Chiang-su links, i e ostlich, wahrend die Gegend im Westen lechts, i e westlich lag und des-
halb chiang-yu ti-is genannt wurde Fm chiang-tso wurde daher auch chiang-tung tX.$L, für chi-
ang-yu auch chiang-hsi /iäjveiwandt TM 324 Siehe Hsin-chih kao-ι pen-kuo h-shih ti-t u yu
hsi t ung-piao 13, Karte 16
8 Sir Westliche Chm-Dynastie, 265-317 265 von Ssu-ma Yen (§] ^ jj durch Usurpation des
Thrones der Wei gegiundet Vollendete 280 die Reichseinigung und ging nach den Yung-chia-
Unruhen (311) untei
9 .^ir Östliche Chm-Dynastie, 317-420 Entstand 317 durch den Untergang der westlichen Chm
10 iij^ Südliche Ch'i-Dynastie, 479-502 Vernichtete die Sung-Dynastie
11 TitJr^cSl Aufstand gegen Ende der Westlichen Chm, in dessen Folge Teile der Elite der west-
lichen Chm nach Sudosten flohen, andere Teile dagegen m die Gegend um Liang-chou, wo sie die
Westliche Liang (® /f) gründeten, die das einzig han-chmesische der 16 Reiche wai
12 / f j l | Liang-chou hegt m der Westflußgegend in der Nahe des heutigen Wu-wei (A,]^,), i e Ge-
biet der spateien Westlichen Wei und Nördlichen Chou
13 /^T® Westlich des m Shaan-hsi nach Norden fließenden Huang-ho gelegene Teile Shaan-hsis
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Ch'en anbetrifft, so wurden, als es zui Einigung Chinas durch die Yang-Sui kam, sämtliche von
den Liang rezipierten und [neu]-geschaffenen, spater von den Ch'en beerbten und nicht verän-
derten Systeme übernommen, weiterveiwandt und den T'ang übermittelt M a W handelt es
sich also um Faktoren, die aus dei Veränderung und Entwicklung des Systems kultuiellei Gutei
der spaten Hälfte der Suddynastien entstanden und von Wang Su1 u a in deren Übernahme
nicht erfaßt wurden, folglich auch nicht von Kaiser Hsiao-wen der Wei und seinen Nachfahren
verwandt werden konnten und nicht in der großen Synthese der Nördlichen Ch'i enthalten sind
In den alten Geschichtswerken wird dies 'Liang-System' genannt, konnte tatsachlich abei auch
als Ch'en-System bezeichnet werden, denn Ch'en beerbte Liang und veränderte das Regelwerk
nicht, was in den alten Geschichtswerken detailliert vermerkt ist Bei der Quelle der (Westli-
chen) Wei und der Chou handelt es sich um all die]emgen Kreationen dieser Dynastien, die sich
von den alten Systemen Shan-tungs und der Gebiete nordöstlich des Yang-tze unterscheiden,
oder insgeheim um die wilden Sitten dei sechs Garnisonen der Hsien-pei oder um entfernte
Übernahmen der tradierten Sitten der Wei und (Westlichen) Chin Geographisch ist dies ein
Mischprodukt, das aus der Anpassung dei in der Kuan-Lung-Gegend~ erhaltenden Han-Kultui
alter Zeit an die Umgebung der Macht dei Hsien-pei aus den sechs Garnisonen entstand All die
Systeme aus den alten Geschichtswerken, die in der Kuan-Lung-Gegend neu geschaffen wur-
den und sich auf das Chou-kuan bezogen, gehören zu dieser Art Ihr Einfluß auf die Sui und
T'ang ist tatsächlich relativ gering Deshalb ist diese Quelle der (Westlichen) Wei und Chou
lange nicht so wichtig wie die anderen beiden Die Histonkei spaterer Zeiten gingen )edoch da-
von aus, daß die Sui und T'ang die überlieferten Verhaltnisse dei (Westlichen) Wei und Chou
übernahmen, weshalb sie Namen und Wirklichkeit, Wahiheit und Fälschung nicht diffeienzie-
ren und analysieren konnten und meist fälschlich das Gesetzessystem der Li-T'ang für ein
Überbleibsel der (Westlichen) Wei und Chou hielten, wofür das Mihzsystem3 ein Beispiel ist
Dieses Buch wurde ursprünglich verfaßt, um den Anfängein des Geschichtsstudiums als Re-
ferenz zu dienen Wenn sein Stil sich dem der alten Geschichtswerken unteiwnft, so weil dies
besonders unkompliziert ist Ich unterteile daher m Kategorien, ordne sie dei Reihe nach, und
konsultieie kuiz und bundig die Geschichtswerke und Monographien der Sui und dei T'ang, die
Umfassenden Statuten4 sowie die Sammlung -wichtiger Dokumente dei T ang-Zeif "
Zwar scheine, so Ch'en, dieses Thema auf den ersten Blick margmal zu sein, da
die Riten oft nur auf dem Papier bestünden und nur eine "besondere Klasse"6 be-
1 WangSui,t,JM135
2 HlllE Kuan-chung (H <f) und Lung (liL), im heutigen Kan-su gelegen Diese Gebiete hegen
westlich des nach Süden veilaufenden Huang-ho und reichen ostlich und westlich des Lung-Ge-
birgszuges bis hm zum Westflußgebiet Das West-Lung-Gebiet überschreitet dabei den Huang-ho
noch nach Westen CWTTT IX 1031 (42402 254) Im weiteren werden diese Gebiete als Kuan-
chung-, Lung- und Westflußgebiet bezeichnet Die Verbindung aus Kuan-chung und Lung heißt
Kuan-Lung-Gebiet, die Verbindung aus dem Westfluß-Gebiet und West-Lung heißt Ho-Lung-
Gebiet Siehe Him-chih kao-ipen-kuo lt-ihih ti-t uyu hsi-t ung-piao 12, Karte 15
3 JftÄf'J Diese Übersetzung ist, wie Ch'en nachweist, für die hiei zur Diskussion stehende Zeit
falsch, wnd aber dennoch verwandt, da sie sich eingebürgert hat Siehe Wnght A F 1979, 97
4 ii.J*· Werk m 200 Banden, das die Entwicklung der Institutionen von den Anfangen bis zui
Herrschaft Kaiser Tai-tsungs (762-780) der T'ang verzeichnet SHS 387
5 &·&·%· Werk m 100 Banden, das 961 fertiggestellt wmde SHS 326
6 4f J^rW*&. Den Terminus "Klasse" verwendet Ch'en m seinen Schuften an keiner Stelle in mar-
xistischem Sinn, sondern als Generalbezeichnung für eine gesellschaftliche Schicht, die duich
politische, geschichtliche, kulturelle oder familiäre Bindungen entsteht
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ti offen hatten, doch stunden die Riten und Zeremonien m engster Beziehung zur
"Feudalklasse" (if£tfil*<S.), im besonderen zur "Klasse der Shih-ta-fu"1, die sehr
wichtig gewesen seien (4-5) Ch'en zeichnet im folgenden die Geschichte der Ent-
wicklung der Riten nach Er stellt eingangs fest, daß die Ritenkommentare der Sui
von Niu Hung2 verfaßt wurden, der sich dabei auf die Riten der Liang und Nördli-
chen Ch'i gestutzt habe Die Riten der Liang habe Niu Hung direkt übernommen,
wahrend die der Nordlichen Ch'i vermittelt über Wang Su3 m Form des Zeremo-
nienkommentars der Nördlichen Ch ι ubei liefert worden seien (5-13) Ch'en analy-
siert nun im Detail die Herkunft aller Beamten, die an der Abfassung der Riten und
Zeremonien der Sui beteiligt waren und führt diese auf vier Ursprünge zurück Per-
sonen wie Hsueh Tao-heng4, die er der Nördlichen Ch'i zuordnet, Hsu Shan-hsm5
u a , die unter der Liang- und Ch'en- Dynastie im Süden dienten, Su Ch'o6, dei unter
der Westlichen Wei- und Nordlichen Chou-Dynastie diente, sowie Niu Hung und
Hsm Yen-chih7, die er der Westflußgegend zurechnet In diesem Kontext stellt ei
fest, daß eine wesentliche Voraussetzung für die Wichtigkeit diesei Peisonen und
ihrer "Clans" (Ä^) der Zusammenbruch des han-zeitlichen Systems der "Eiudi-
ten" (t^-i) m der Hauptstadt und m dessen Gefolge die Verlagerung des gelehrten
Zentrums in die Clans und damit m die Regionen gewesen sei Daher sei es in
Knegszeiten möglich gewesen, daß trotz der Zerstörung der Hauptstadt die lokalen
Clans als Zentren der konfuzianischen Gelehrsamkeit dafür sorgten, daß diese nicht
unterging, was m der abgelegenen Ho-Lung-Gegend besonders gut gelungen sei
(15-21,44-51)
Aus diesem Grunde und aufgrund der herausragenden Stellung Niu Hungs und
Hsm Yen-chihs analysiert Ch'en den besonderen Charakter des Gebiets ihrer Her-
kunft, der Ho-Lung-Gegend Dieser bestehe dann, daß dort die konfuzianischen
Techniken der Textexegese bewahrt worden seien und ein jeder Herrscher, der die-
ses Gebiet unter seine Kontrolle brachte, Kultur und Gelehrsamkeit besonders för-
derte Die dortige Kultur habe folglich den gelehrten Stil dei Han, Wei und Westli-
chen Chin tradiert und großen Einfluß auf die Nördliche Wei, Noidhche Ch'i, Sui
Die Klassenbezeichnungen werden nicht übersetzt, da angesichts der verwin enden
Vielfalt dei Bezeichnungen jede Ubei Setzung spekulativen Charakters wäre Einen Veisuch, sie
zu kategonsieien, unternehmen Su Shao-hsmg (1987, l 2) und Mao Han-kuang (1988, 1-50)
2 Niu Hung $-%, Sui-Zeit, JM73c Stammt aus einem Kreis im heutigen Kan-su Sem Vater diente
der nördlichen Wei Niu Hung biachte es wählend der Sui bis zum Minister im Ritenmmistenum
(ίΙβΡιΐί*, DOT5042)
3 Ch'en fügt an, daß Wang Su ein hoher Beamte gewesen sei, der 493 aus dem Süden geflohen,
aufgrund seines Famihenhinteigrunds mit den Riten und Zeremonien dei Suddynastien besonders
vei traut und dahei unter dei Noidhchen Wei für diesen Bereich vei antwortlich gewesen sei
4 Hsueh Tao-heng %&&[, 540-609, LSJW 163-164
5 Hsu Shan-hsm ΐ^-9- v*, JM 1035-1036 Beamter dei Ch'en-Dynastie, der an dei Abfassung dei
Geschichte der Liang beteiligt war
6 Su Ch'o 3£*£, 498-546 JM 1782, LSJW 156 Beamter, der das Riten- und Zeiemomensystem der
Westlichen Wei-Dynastie festlegte
7 Hsm Yen-chih ;^*-^ , LSJW 169 Klassikergelehrter der Sm-Dynastie
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und T'ang ausgeübt. Die besondere Bedeutung dieser Gegend begründet Ch'en
durch den Umstand, daß das Riten- und Zeremoniensystem der Nördlichen Wei und
folglich auch der Nördlichen Ch'i zu einem großen Teil durch Beamte erstellt wor-
den sei, die aus dieser Gegend stammten. Daß einige dieser Beamten als Han be-
zeichnet wurden, obwohl sie nicht han-chinesischen Ursprungs waren, führt er als
Beleg dafiir an, daß die Unterscheidung zwischen Han und Hu (#J) keine rassische,
sondern eine kulturelle gewesen sei (19-44). Nach diesem Exkurs zur Kultur des
Ho-Lung-Gebietes wendet sich Ch'en erneut dem Riten- und Zeremoniensystem
der Sui zu und kommt auf der Grundlage der Herkunft der beteiligten Beamten so-
wie der Analyse der Riten- und Zeremonienmonographie der Geschichte der Sui (fä
1ΙΜ!'ίϋ
ί
'*-) zu dem Schluß, daß die Sui zwar die Nördliche Chou abgelöst hätten,
daß dies aber nicht wie allgemein angenommen bedeute, daß sie auch deren Riten
übernommen hätten. Vielmehr seien die Einflüsse der Nördlichen Ch'i sowie der
Liang entschieden größer gewesen. Seine Ursachen habe dies in dem Umstand, daß
die Nördliche Chou, welche die Nördliche Ch'i vernichtete, schon zur Zeit des Kai-
sers Hsüan (reg. 579) das Ritensystem, das auf der Grundlage des Chou-kuan ge-
schaffen worden war, durch das Riten- und Zeremoniensystem der Nördlichen Ch'i
ersetzt habe, die ihrerseits von den Süddynastien, die sich am Vorbild der Han- und
Wei-Dynastie orientiert hätten, beeinflußt worden sei. Die Übernahme des Systems
der Nördlichen Ch'i durch die Sui habe also nur im Trend der damaligen Zeit ge-
legen und sei keineswegs eine Ausnahme gewesen (51-61).
Im Anhang zu diesem Kapitel setzt sich Ch'en mit der Architektur der Hauptstäd-
te auseinander, ein Thema, dessen Relevanz er durch seinen Beispielcharakter für
Fragen des Kulturwandels begründet. Er wendet sich gegen die Behauptung, daß die
architektonischen Besonderheiten der Hauptstadt der Sui Folge fremdvölkischer
Einflusses auf die Nördliche Wei gewesen seien, und stellt die These auf, daß die
Hauptstadt der Sui in ihrer Bauweise sich an Lo-yang zur Zeit Kaiser Hsiao-wens
der Nördlichen Wei orientiert habe, das seinerseits von den Han-Chinesen der
Westflußgegend errichtet worden sei (62-64). Wie schon im vorhergehenden Ab-
schnitt stützt sich Ch'en überwiegend auf Biographien aus den Reichsgeschichten,
um seine Thesen zu belegen. Er führt die Konstruktion der Hauptstadt Lo-yang der
Nördlichen Wei auf drei Ursprünge zurück: Das Vorbild der Hauptstadt Chien-
k'ang (£|jfe) der Süddynastien, das Vorbild der Paläste der alten Hauptstadt der
Nördlichen Wei P'ing-ch'eng (-f-J^) sowie den Einfluß Li Ch'ungs', des wichtig-
sten Baumeisters, der aus der Westflußgegend stammte (64-65). Auf den letzten
Punkt geht Ch'en gesondert ein und führt aus, daß die neuen, gegen die Tradition
verstoßenden Bauweisen auf den Einfluß Li Ch'ungs zurückzuführen seien. Dieser
habe sich, so "belegt" (&%£) und "vermutet" ($UJü'J) Ch'en, auf die "Nationale Es-
senz" (Blif·) der Westlichen Liang2 aus der Westflußgegend gestützt, wo die Stadt
1 Li Ch'ung ^ >t, 450-498, LSJW 145. Beamter der Nördlichen Wei-Dynastie, der für den Aufbau
Lo-yangs zuständig war.
2 S jjfi. Nicht zu verwechseln mit der westlichen Liang-Dynastie (S) äj£).
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im Gegensatz zur bisherigen Praxis im Süden und der Palast im Norden gelegen ha-
be (65-68) An den Bauarbeiten seien zwar viele mcht-chmesische Handwerker be-
teiligt gewesen, doch seien diese lange han-chmesisch beeinflußt gewesen und zu-
dem habe sich die Bauweise Lo-yangs an klassischen Vorbildern orientiert, was
seiner Ansicht nach ein hervorragendes Beispiel füi die These "chinesische Lehren
als Essenz, westliche Lehren als Anwendung" sei (68-81) Im Kapitel zur Musik
kommt Ch'en auf das Thema des Kulturaustauschs erneut zu sprechen und stellt
fest, daß die Musik der Sui fremdvolkischen Ursprungs gewesen sei, da sie von der
Nördlichen Ch'i und damit indirekt aus der Hauptstadt der Nördlichen Wei über-
nommen worden sei Er schildert die Entwicklung der Musik wahrend der Westli-
chen Liang-Dynastie, die fremdvolkische Musik übernommen, verändert und um-
benannt habe Als diese dann von der Nördlichen Wei rezipiert wurde, sei man sich
des fremdvolkischen Charakters nicht mehr bewußt gewesen, nannte sie "Musik der
Westlichen Liang" ( 3? ft ^ ) und "Reichskunst" ( BHi), was Ch'en mit seiner eige-
nen Zeit vergleicht
"«120 7» alles das, was heute Nationale Essenz genannt wird, gleicht dem ziemlich So z B die
Nationale Medizin (EU -§-) "
Im Anschluß wendet Ch'en sich der Analyse des Beamtenwesens zu, dessen Be-
deutung für die institutionellen Quellen der Sui und T'ang er sehr hoch einschätzt
Ch'en behauptet, daß das von Su Ch'o im Auftrag Yu Wen-t'ais1 geschaffene, am
Chou-kuan orientierte Beamtensystem der Westlichen Wei nur m der Zentrale be-
standen habe und zudem nicht von der T'ang-Dynastie fortgeführt worden sei, da
diese sich vielmehr an der Nördlichen Wei ausgerichtet hatte Sem Ziel sei es, durch
detaillierte Untersuchungen zu "belegen und zu erhellen" (-&$%), daß das Beam-
tensystem der T'ang m keinerlei Beziehung zum Chou-kuan gestanden habe (82)
Dies fuhrt Ch'en detailliert aus, indem er mit einer Analyse der "Motive" ( JH >\z) Yu
Wen-t'ais beim Aufbau eines Systems auf der Grundlage des Chou-kuan beginnt
"«90 16» Yu-wen T'ai stutzte sich auf einen kleinen Teil der militärischen Macht der sechs
Garnisonen, annektierte Kuan-Lung, spaltete es ab und trat so als dritte [Macht] neben Shan-
tung und Chiang-tso In matenellei Hinsicht bedarf es keiner Worte, daß er sich mit der
menschlichen und finanziellen [Macht] «91» der von Kao Huan7 beheirschten Gegend nicht
messen konnte Wie hatte sich das wüste und abgelegene Kuan-Lung zudem kultmell mit dem
Regelweik Lo-yangs seit Kaiser Hsiao-wen der Wei und dessen Nachfolgei [stadt] Yeh-tu3
vergleichen können Die Chiang-tso-Gegend wai nach der Flucht des Hauses der Chin m den
Süden dei Ort der kulturellen Oithodoxie Chinas, ganz abgesehen davon, daß, wie Yu Hsm4 zm
Zeit Kaiser Wus der Liang sagte, dies eine Blutezeit war, 'm der es wählend fünfzig Jahien zu
1 Yu Wen-t'ai ?X^-, 507-556, LSJW 158 Beamter der westlichen Wei, dei am Aufbau dieser
Dynastie maßgeblich beteiligt war
2 Kao Huan & fö, ^-547, LSJW 158-159 Beamtet der Nördlichen und Östlichen Wei, der Kaisei
Hsiao vertrieb, diesen zwang, sich in den Schutz Yu-wen T'ais zu begeben, und so die Spaltung
der Nordlichen Wei heibeifuhrte
3 ίβίβ Hauptstadt der nördlichen Ch'i
4 Yu Hsm M-fe, 513-581, LSJW 160 Bekanntet Literat, Autor der Tiauer um den Süden
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keinerlei Zwischenfallen kam' Aus diesem Giunde mußte Yu-wen, wollte ei dem Kao-Clan
und dei Liang-[Dynastie] dei Hsiao widei stehen, neben einer Remgamsation dei Aimee und
dem Engagement in der Landwirtschaft sowie neben dem Stieben nach Reichtum und Macht
und anderen politischen Maßnahmen, die der materiellen Staikung dienten, auch ubei eine kul-
turelle Politik verfugen, die geistig unabhängig war und ein eigenes System schuf Deien Nut-
zen bestand dann, die Duichführung dei militärischen und landwirtschaftlichen Politik auszu-
schmücken und zu unterstut/en und noch zudem das Bewußtsein dei fiemden und der han
chinesischen Volker innerhalb der Kuan-Lung-Gegend zu einen, um sie zu einei Familie und /u
einer starken Gemeinschaft werden zu lassen, die sich auf das Kuan Lung-Gebiet als Basis
stutzt Diese Politik der kulturellen Basis Kuan-Lungs wai sehr umfangreich
Ch'en weist nach, daß Yu-wen T'ai sich zwar auf das Chou-kuan als Grundlage
eines feudalistischen Staatsaufbaus stutzte, daß er dieses System jedoch nur auf die
zivilen Beamten der Zentrale anwandte und das Mihtarwesen m Foim des Mihzsy-
stems nicht feudalistisch, sondern stark zentralisiert war Die Ernennung der lokalen
Beamten, die bis zur Nördlichen Wei von den lokalen Fuhrern voigenommen wor-
den sei, habe man wahrend dei Nordlichen Wei der Zentrale unterstellt Wahrend
der Westlichen Wei und Nördlichen Chou dagegen habe man sich untei Yu-wen
T'ai wieder auf das alte System gestutzt Die Tatsache, daß die Sui und T'ang nun
wieder das System zui Ernennung lokaler Beamte durch die Zentrale einführten,
wertet Ch'en als weiteren Beleg für seine o g These, daß die Bedeutung der
Westlichen Wei und Nordlichen Chou für die Sui und T'ang sehr gering gewesen
sei (91-98)
Im folgenden wendet sich Ch'en den Gesetzen zu, da sie m enger Beziehung zu
den Riten stunden und seit der Gründung der Chin sich die konfuzianischen Gesetze
im Süden erhalten hatten Die Nördliche Wei sowie die Nördliche Ch'i hatten diese
übernommen und so die Sui und T'ang beeinflußt, was dazu beigetragen habe, daß
die Orthodoxie nicht untergegangen sei In zwei Punkten aber untei scheide sich die
Entwicklung der Gesetze von der der Riten und des Beamtenwesens Zum einen
seien nur die Gesetze der ersten Phase der Suddynastien Vorbild für die Nördliche
Wei gewesen, zum anderen hatte der Norden an den Gesetzen der Han-Dynastie
festgehalten und sich dann von den Suddynastien unterschieden, die strikt den Ge-
setzen der Chin folgten Als dann die Nördliche Wei die Macht übernahm ent-
stammten die verantwortlichen Beamten einerseits den Shih-tsu aus Shan-tung, be-
zogen sich aber andererseits auch auf die Gesetze der Chin, die ihrerseits maßgeb-
lich von den Gesetzen der Westlichen Liang beeinflußt gewesen seien (100-115)
An dieser Stelle ist ein Vorgriff auf einen Artikel Ch'ens aus den fünfziger Jah-
ren1 notwendig, da er hier die Rolle der Chin in der Übermittlung der Orthodoxie
der Han-Dynastie deutlich macht Er schildert die Versuche der nordlichen Macht-
haber der Ts'ao-Wei2, im Süden Fuß zu fassen, was ihnen im Falle Shus3 auch ge-
1 CYK, "Shu Tung-chm Wang Tao chih kung-yeh" (1952 veifaßt, 3 1956 publiziert)
2 Die Wei-Dynastie (220-265) des Ts'ao-Clans wnd auch "Ts'ao-Wei-Dynastie" genannt, um sie
von den spateien Wei der Zeit der Nord- und Suddynastien zu differenzieien
3 ^ auch ^,£(221 -263)
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lungen sei, da dieses Reich ebenso von Han-tsu regiert worden sei wie die Wei-
Dynastie. Im Falle der Wu-Dynastie2 dagegen sei dies mehrfach fehlgeschlagen, da
die dortige Herrschaftsklasse aus schlagkräftigen Hao-tsu3 und traditionsreichen
Shih-tsu4 bestanden habe. Daß es der Östlichen Chin-Dynastie nun gelungen sei,
dort Fuß zu fassen und somit das Überleben der chinesischen Nation im Kampf ge-
gen fremdvölkische Demütigungen zu garantieren, liegt laut Ch'en entscheidend am
Verhalten Wang Taos5, der die dortige Herrschaftsklasse für die Östliche Chin ge-
wonnen habe, indem er sich auf das gemeinsame konfuzianische Gedankengut be-
zogen und eine Politik der Duldung und Toleranz lokalen Interessen gegenüber be-
trieben haben:
"«68.3» Da Wang Tao die 'Shih-tsu' der Chiang-tung-Gegend einband und gefügig machte, die
innere Einheit herbeiführte und die reale Macht der Leute aus dem Norden und aus dem Süden
vereinte, um der Demütigung von außen zu widerstehen, konnte die Nation ihre Unabhängig-
keit bewahren und die Kultur tradiert werden. Ihn nicht einen verdienstvollen Beamten der Na-
tion zu nennen, wäre wohl kein ausgewogenes Urteil."6
Im Kapitel zum Militärsystem des Entwurfs einer konzisen Diskussion der Ur-
sprünge des [institutionellen] Systems der Sui- und Tang-Dynastie wendet Ch'en
sich gegen die weit verbreitete Auffassung, daß das Milizsystem in seinem Aufbau
schon immer ein Militärsystem gewesen sei, das Soldaten und Bauern vereinte und
direkt der Zentrale unterstand. Er wirft bisherigen Historikern vor, sie hätten sich
auf geschichtliche Materialien aus der Spätphase dieses Systems gestützt und es
"schlußfolgernd zur Erläuterung" (^JL) der Frühphase verwandt. Er wolle sich
jetzt vielmehr auf die Materialien der Frühphase stützen, diese untersuchen und in-
terpretieren. Quintessenz seiner Untersuchung ist die Feststellung, daß die Unruhen
in den sechs Garnisonen der Hsien-pei7 zu einer Umkehr der Sinisierungspolitik
Kaiser Hsiao-wens der Nördlichen Wei geführt hätten und daß das Militärsystem,
welches Yü-wen T'ai einführte, sich ursprünglich an den alten Sitten der Hsien-pei
orientiert habe. Die Bestimmungen aus dem Chou-kuan hätten nur auf dem Papier
bestanden und seien den Hsien-pei-Sitten angepaßt worden und nicht umgekehrt
(124-127). Das Milizsystem habe in seiner Anfangsphase die Stammesstrukturen
der Hsien-pei widergespiegelt und sei in acht "Reichspfeilern" (/V g] ^ i) organisiert
gewesen, die den acht Stämmen der Hsien-pei entsprochen hätten. Es sei keines-
wegs durch die Einheit von Soldaten und Bauern gekennzeichnet gewesen, sondern
habe vielmehr einen "besonderen Verband und eine besondere Klasse"8 dargestellt,
1 %.&.. Nicht-elitäre Familien.
2 £ (222-280).
3 |UJt· Elitäre Familien auf lokaler Ebene.
4 -fr^t. Clans, welche über mehrere Generationen über Einfluß verfügen.
5 Wang Tao iif, 276-339, LSJW 120.
6 CYK, "Shu Tung-chin Wang Tao chih kung-yeh" (1952 verfaßt, 3.1956 publiziert), 68.
7 Diese Unruhen führten zur Spaltung der nördlichen Wei in die westliche und östliche Wei.
8 Jfö^j.^LIjÄ.Rii&l. Ch'en verwendet die Termini chi-t'uan und chieh-chi nicht klar differenziert,
doch ist folgender Unterschied auszumachen: Chieh-chi bezeichnet eine politische oder gesell-
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in dem fremdvölkische und han-chinesische Aristokraten sich mit han-chinesischen
Kriegern aus Shan-tung verbündet hätten und zu der die gewöhnliche Bevölkerung
auf keinen Fall Zugang gehabt habe1. Diese aristokratischen Militärs seien zudem
nicht der Zentrale untergeordnet gewesen, sondern gemäß den alten Stammesstruk-
turen einem obersten General, der zugleich Häuptling des jeweiligen Stammes ge-
wesen sei, der der Militäreinheit zugrunde lag (130-133). Kaiser Wu der Nördlichen
Chou (reg. 561-579) habe diese dann direkt der Zentrale unterstellt, den Militär-
dienst für die gemeine Bevölkerung geöffnet und so die gesellschaftliche Basis des
Milizsystems erweitert, eine Tendenz, die sich unter der Sui-Dynastie fortgesetzt
und zu dem geführt habe, was als Milizsystem bekannt sei, i.e. direkt der Zentrale
unterstellte Verbände aus Soldaten und Bauern (136-140)2.
Auf der Grundlage dieser Forschungen entwirft Ch'en Yin-k'o in seinem zweiten
Hauptwerk, dem Entwurf einer Beschreibung und Diskussion der politischen Ge-
schichte der Tang-Zeit , nun eine Geschichte der T'ang-Zeit, als deren grundle-
gende Triebkräfte er die Faktoren "Rasse" und "Kultur" identifiziert. Eingangs zi-
tiert er Chu Hsi, der behauptet hatte, daß während der T'ang-Dynastie oft gegen die
Riten verstoßen worden sei, und stellt fest, daß:
"«1.3» die Worte Chu Hsis äußerst einfach sind und man [heute] nicht im Detail wissen kann,
was er meint. Doch dieser einfache Satz beinhaltet die beiden Probleme der Rasse und Kultur,
die de facto der Schlüssel zur Dynastie der Li-T'ang sind, was Historiker der T'ang-Geschichle
nicht übersehen dürfen. Hier möchte ich zuerst das Problem des zentralen Kaiserclans der
Herrschaftsklasse der dreihundertjährigen T'ang-Dynastie diskutieren und danach auf das Pro-
blem von Rasse und Kultur der anderen Herrschaftsklassen ausweiten."
Ch'en Yin-k'o nutzt Kaiserannalen und Biographien aus den Reichsgeschichten
der Norddynastien, der Chin und der T'ang, die Sammlung wichtiger Dokumente
der T'ang-Zeit sowie den Grundlegenden Wegweiser zu den Dokumenten im
Schatzhaus*, "interpretiert" ($f-ff) sie und "schlußfolgert zusammenfassend" ($5= ·£-
schaftliche Schicht, die relativ homogen ist und durch ein gemeinsames Grundmerkmal ausge-
zeichnet ist. Chi-t'uan dagegen kann ein durchaus heterogenes Bündnis verschiedener Klassen
und Interessen sein, für das Ch'en auch den Terminus t 'uan-t';' verwendet.
1 Ch'en setzt sich in einem weiteren Artikel mit dieser Gruppe auseinander und analysiert sie nach
rassischer und wirtschaftlicher Zusammensetzung und geschichtlicher Herkunft. Siehe CYK,
"Lun Sui mo T'ang ch'u so-wei 'Shan-tung hao-chieh'" (8.1951 verfaßt, 6.1952 publiziert).
2 Zum Milizsystem siehe Wright A.F. 1979, 96-103. Wichtig ist, daß Ch'en auf die Ursachen fin-
den Wandel des Milizsystems, nicht eingeht. Wright behauptet, daß derjenige "Reichspfeiler",
der in der Zentrale stationiert war und die militärische Elite darstellte, 543 derart vernichtend ge-
schlagen worden sei, daß eine Öffnung für die gemeine Bevölkerung unumgänglich wurde, um
die Reihen wieder zu füllen. Diesen Hintergrund erwähnt Ch'en mit keinem Wort.
3 CYK, T'ang-tai cheng-chih-shih shu-lun-kao (1941 verfaßt, 1943 publiziert). Diese Arbeit be-
steht aus drei Kapiteln, in denen Ch'en die Zusammensetzung der Herrschaftsklasse der T'ang
untersucht, die politischen Revolutionen auf unterschiedliche politische Fraktionen und gesell-
schaftliche Gruppen zurückführt und die Stärke der T'ang zu den umliegenden Fremdvölkem in
Beziehung setzt.
4 -ff/ftTC,%. 1013 vollendetes Werk in 1000 Bänden. Chung-kuo-shihyen-chiu chih-ncm 11:400.
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•ilkviij·), daß der väterliche Zweig der Li-T'ang keineswegs wie m der Neuen Reichs-
geschichte der Tang-Dynastie Oifjr ll") verzeichnet auf Li Kao' aus der Westfluß-
gegend zurückgeführt werden könne Seine ursprüngliche Heimat habe dieser
"Han-Clan" (Juli) vielmehr m Shan-tung gehabt, sei dann zur Zeit Yu-wen T'ais in
die West-Lung-Gegend gezogen und habe sich dort im Rahmen der "Politik,
Kuan-chung zur Basis zu machen" (ßfl ή1 -fc-'fa.jiä. jjt) integriert und den fremdvolki-
schen Namen Ta-yeh (j^$f) angenommen Wahrend also der mütterliche Zweig der
Li-T'ang sicher fremdvolkischen Ursprungs gewesen sei, sei sicher, daß der väter-
liche Zweig weder von Li Kao abstamme, noch fremdvolkischer Herkunft sei (1-
17) Ch'en wendet sich im folgenden seinem zentralen Thema, der Analyse dei
Herrschaftsklassen und ihrer Veränderungen zu Wahrend der ersten 30 Jahre habe
die Herrschaftsklasse aus Nachfahren des Kuan-Lung-Verbandes Yu-wen T'ais be-
standen, weshalb die Shih-tsu aus Shan-tung und aus der Chiang-tso-Gegend von
dei Herrschaft ausgeschlossen gewesen seien Erst mit der Machtübernahme Wu
Tse-t'iens2, die aus Shan-tung stammte, habe sich dies geändert, da sie sich gegen
den Kuan-Lung-Verband gewandt und die "neuaufgestiegene Klasse" (-ffÄPt^i)
der "Prufungsabsolventen" (jfeiff) gefördert habe3 Folge dieser Veränderung sei
gewesen, daß die alten, aristokratisch geprägten Kanäle des politischen Aufstiegs -
Abstammung und m den Familien verankerte Gelehrsamkeit - langsam aufgegeben
wurden, was letztlich m der Sung-Zeit dazu geführt habe, daß sich das Prufungswe-
sen zur einzigen offiziellen Aufstiegsmöglichkeit entwickelt habe So sei die Usur-
pation des Thrones durch Wu Tse-t'ien nicht nur eine politische, sondern auch eine
"gesellschaftliche Revolution" (?i-t"i·-^) gewesen (18-19, 71-84) Der endgültige
Zusammenbruch der "Politik, Kuan-chung zur Basis zu machen", sei aber der Re-
bellion An Lu-shans4 zuzuschreiben
Als weitere Konsequenz dieser Rebellion nennt Ch'en den grundlegenden Wan-
del der Herrschaftsklasse und der "gesellschaftlichen Klassen" (^i-f-pf^.), der sich
auf zwei Bereiche - Zentrale und "Provinzkommandanturen" (*$-&.*) - erstreckt ha-
be In der Zentrale sei es zum Aufstieg der Eunuchenklasse gekommen, wahrend die
Provinzkommandanturen unabhängig wurden Die Zentrale habe sich nach der Re-
1 Li Kao ^  l, 351-417, LSJW 130 Giunder der Westlichen Liang
2 Wu Tse-t'ien s^a'J Λ., 624-705, LSJW 191 Einzige Kaisenn in der chinesischen Geschichte In
einem weiteten Artikel zu Wu Tse-t'ien schildert Ch'en die UiSachen für ihie Hinwendung zum
Buddhismus Zum einen sei ihre Muttei eine glaubige Buddhistin gewesen, zum anderen habe Wu
Tse-t'ien ihre Usuipation des T'ang-Thrones besser mit buddhistischen Aigumenten legitimieren
können als mit konfuzianischen Siehe CYK, "Wu-chao yu fo-chiao ' (12 1935)
3 In einem weiteren Artikel analysiert Ch'en die Henatsbeziehungen der beteiligten Clans, die ein
wichtiger Faktor für deren Zusammenhalt gewesen seien Ei hebt hervor, daß die Veränderungen
im Gefolge der Machtubeinähme Wu Tse-t'iens einen Wendepunkt der chinesischen Geschichte
darstellten Siehe CYK, "Chi T'ang-tai chth Li Wu Wei Yang hun-ym chi-t'uan" (1952 veifaßt,
2 1954 publiziert)
4 An Lu-shan ·$·;$ Oj, ?-757, LSJW 203-204 Fiemdvolkischer General und Führer einer Rebellion
im Jahre 755 Siehe Pulleyblank 1955
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bellion auf zwei Kräfte stützen können, i.e. ihre kulturelle Stärke und die Finanz-
macht des Südostens. Die Herrschaftsklasse habe ebenfalls aus zwei Elementen
bestanden: Han-chinesische Clans auf hohem kulturellen Niveau und Angehörige
von Fremdvölkern, die kaum sinisiert worden seien bzw. Han-Chinesen, die die
Sitten und Gebräuche der Fremdvölker angenommen hätten. Erstere identifiziert er
mit der neuen Herrschaftsklasse der Prüfungsabsolventen, den "Shih-ta-fu des äu-
ßeren Hofes" (^Η^ί-ΐλ. A)· Letztere seien im wesentlichen aus den Randgebieten
gekommen und werden von Ch'en als Herkunft der "besonderen Klasse der Eunu-
chen" (P*1^p-2l4fi^PI'M.) identifiziert (19-25). In den Provinzkommandanturen in
Ho-pei habe sich im Gefolge der Rebellion An Lu-shans ein "Verband" (SU) ge-
bildet, der von der Zentrale in Ch'ang-an nahezu unabhängig gewesen sei und sich
kulturell von Ch'ang-an in jeder Hinsicht unterschieden habe, da der Konfuzianis-
mus dort über keinen Einfluß verfugt habe. Der dortige Verband sei durch kriegeri-
sche Fähigkeiten ausgezeichnet gewesen und habe in Konkurrenz mit dem Verband
aus Lo-yang gestanden. Die wesentlichen Differenzen zwischen den Verbänden in
der Zentrale und den Provinzkommandanturen im Norden seien also kultureller und
rassischer Natur gewesen (25-49).
Ch'en wendet sich nun der Analyse der politischen Revolutionen zu. Er möchte
wissen, warum die politischen Revolutionen in den Regionen immer gescheitert
seien, aus welchem Grunde die Thronfolge der T'ang-Dynastie so unsicher gewesen
sei und es oft Palastrevolutionen gegeben habe, und wieso die Fraktionen der
"Shih-ta-fu des äußeren Hofes" wie die Li- oder Niu-Fraktion entstanden seien und
wodurch sie sich definierten? Als Ursache für das Scheitern lokaler Revolution in
der Zeit vor der Rebellion An Lu-shans führt er an, daß das Milizsystem Yü-wen
T'ais noch funktionierte und folglich keine andere Macht sich durchsetzen konnte
(50-51). Angelpunkt der Revolutionen in der Zentrale sei die Palastwache des
Hsüan-wu-Tores gewesen, deren Bedeutung aus ihrer strategischen Position in der
Nähe des Kaiserpalastes im Norden der Hauptstadt resultierte. Vor der Rebellion
An Lu-shans seien diese zentralen Revolution offen kriegerisch ausgetragen wor-
den, während nach dieser Rebellion die Konflikte intern bei Hofe unter der Führung
der Eunuchen in Form von Kämpfen um die Thronfolge ausgetragen worden seien
(51-53). Als Ursache der unsicheren Thronfolge und damit der vielen Palastrevolu-
tionen nennt er das Verhalten T'ai-tsungs, der erst seinen Bruder von der Thron-
folge verdrängt und dann während seiner Regentschaft den Kronprinzen so oft aus-
getauscht habe, daß in der Folgezeit Thronfolger immer versuchen mußten, sich der
Unterstützung von Eunuchenfraktionen bei Hofe zu versichern, um ihr politisches
Überleben zu garantieren, eine Abhängigkeit, die aus den Kaisern Marionetten der
Eunuchen gemacht habe (59-68). Nachdem Ch'en die Bedeutung der Fraktionen bei
Hofe so hergeleitet hat, wendet er sich der Abgrenzung derselben untereinander zu,
indem er sie auf jeweils unterschiedliche soziale und gelehrte Hintergründe zurück-
führt. Gesellschaftlich unterscheidet er die neuen Prüfungsabsolventen und die alten
Shih-tsu aus Shan-tung, deren Entstehung und politische Position er schon im ersten
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Kapitel analysieit hatte Im Hinblick auf die Sitten und den gelehrten Hintergrund
betont er, daß die Shih-tsu aus Shan-tung eine lange gelehrte Familientradition ge-
habt hatten und m ihien Aufstiegschancen im wesentlichen von ihren Kenntnissen
der Klassikei abhingen Die Prufungsabsolventen dagegen hatten über literarische
Fähigkeiten verfugt und seien über die Prüfungen aufgestiegen Die Niu-Fraktion
habe aus Prufungsabsolventen bestanden, wahrend sich die Li-Fraktion aus Mit-
gliedern der Shih-tsu aus Shan-tung zusammengesetzt habe Als konkreten Anlaß
der Ausemandei Setzungen nennt er den Streit über die gegen die Provinzkomman-
danturen zu ergreifende Politik Wahrend die Niu-Fraktion und die hinter ihr ste-
hende Eunuchenfraktion gegen den Einsatz von Waffengewalt gewesen sei, habe
sich die Li-Fraktion dafür ausgesprochen (71-84) Die Fiaktionskampfe der so ver-
ankerten Gruppen fuhrt Ch'en auf Gegensatze zwischen jeweils unterschiedlichen
Eunuchenfraktionen zurück Er behauptet, daß dies bis zur Herrschaft Kaiser
Hsuans der Fall gewesen sei und die Fraktionskampfe dann deswegen nachgelassen
hatten, weil sich die Eunuchen ihres Status und Gruppencharakters bewußt gewor-
den seien, sich folglich vereinten und von da an geschlossen gegen die "Shih-ta-fu
des äußeren Hofes" vorgegangen seien, die so eine Grundlage ihrer Gegensatze, i e
ihre jeweilige Zuordnung zu bestimmten Eunuchenfraktionen, verloren hatten
(112-124)
Abschließend untersucht Ch'en die Beziehungen zwischen den Nachbarvolkern
unteremandei und zu China und behauptet, daß die Kontakte zwischen China und
einem Fremdvolk niemals alleme betrachtet werden durften, da die Fremdvolker in
ihrer jeweiligen Starke bzw Schwache und damit in ihrer Bedeutung für China we-
sentlich von ihrem Kontakt mit anderen Fremdvolkern abhingen
"«129 5» Wenn chinesische Histonkei die Eifolge der Voifahren loben, übersehen sie dies oft
Dies widerspricht einerseits dem Ziel dei Gelehrsamkeit, die Wirklichkeit heiauszufmden, und
entspucht andererseits auch nicht dei Absicht dei Histonkei, die Niedeilagen dei Veigangen-
heit zu beschreiben, um sie [der Gegenwart] eine Lehre sein zu lassen Aus diesem Gumde muß
[ich] m diesem Abschnitt in dei Hoffnung, mich der Wiikhchkeit anzunähern und so Lehren
bereitzustellen, besondeis betonen, daß ein bestimmtes Fiemdvolk erst selbst an Starke verloi
und dann zui Uisache chinesischer Siege wurde, um so auch klarzulegen, daß [dieser Text] sich
von aufschneiderischer Propaganda untei scheidet "
Dieses Ziel verwirklicht er, indem er sich der Reihe nach den Turkvolkern, Uigu-
ren, Tibetern und Koreanern widmet und deren Geschichte analysiert So führt er
den Sieg des T'ang-Kaisers T'ai-tsung ubei die Turkvolkei zum einen auf deren in-
neren moralischen Zerfall zurück, zum anderen benennt er den Aufstieg der Uiguren
als Ursache hierfür (129-132) In der Niederschlagung der Rebellion An Lu-shans
habe sich dann Kaiser Su-tsung auf die Hilfe dei Uiguien stutzen müssen, was m der
Folgezeit zu großen finanziellen Belastungen geführt habe, da die T'ang-Dynastie
dies durch einen ungleichen Handel mit Pferden habe bezahlen müssen Daß die
T'ang-Dynastie dennoch mit dieser Situation fertig geworden sei, sieht Ch'en m
dem Umstand begründet, daß es unter den Uiguren zu Streitigkeiten gekommen sei
und sie zudem mit Naturkatastrophen zu kämpfen gehabt hatten (132-133) Der
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Aufstieg der Tibeter dagegen sei die größte Gefahr für die Tang-Dynastie gewesen.
Daß die Eroberung Koreas letztlich mißlang, habe seine Ursache in der ständigen
Bedrohung im Nordwesten durch die Tibeter (133-137). Dennoch sei die T'ang-
Dynastie immer wieder mit den Einfallen der Fremdvölker und im besonderen mit
den Tibetern fertig geworden, da es gelungen sei, sie gegeneinander auszuspielen.
Ch'en betont jedoch noch andere Faktoren, welche die Beziehung zwischen der
T'ang-Dynastie und den Fremdvölkern beeinflußten, wie z.B. im Falle der mißlun-
genen Eroberung Koreas klimatische und geographische Faktoren (140-150). Doch
nicht nur für die Außenbeziehungen, auch für die Innenpolitik seien die Fremd-
völker wichtig gewesen. Sie hätten den Zusammenbruch des Milizsystems herbei-
geführt, enorme finanzielle Lasten verursacht und seien als Bündnispartner in der
Niederschlagung von Aufständen wichtig gewesen (l 50-159).
Die Forschungen Ch'ens zur T'ang-Zeit beschränken sich jedoch nicht nur auf
den Bereich der institutionellen und politischen Geschichte, sondern schließen zu-
sätzlich kulturelle Aspekte wie die Rezeption des Buddhismus und die Entwicklung
des Neo-Konfuzianismus mit ein, die hier nicht unerwähnt bleiben dürfen, da sie, so
Ch'en, zusammen mit den gesellschaftlichen und kulturellen Veränderungen im Ge-
folge der Machtergreifung Wu Tse-t'iens einen weiteren Grund darstellen, der die
Bezeichnung der Zeit Ende des 7. Jahrhunderts als einen der wichtigsten Wende-
punkte in der chinesischen Geschichte rechtfertigt. In einem Artikel zu Han Yü' be-
gründet Ch'en, warum seiner Meinung nach Han Yü für die Kulturgeschichte der
T'ang-Zeit so wichtig sei. Han habe die "Übermittlung des Tao" (iit,4fc) ermöglicht
und die Quelle der Überlieferung, i.e. das Buch Meng-tzu, erneut betont. Er habe
sich gegen Buddhismus und Taoismus gewandt, die politischen Unsitten seiner Zeit
korrigiert und die Unterschiede zwischen China und den fremdvölkischen Nachbarn
klar betont. So sei er für eine Politik, "den Herrscher zu achten und die Barbaren zu
vertreiben" (^-i^H.) eingetreten. Dabei habe er zwar auf Anstrengungen seiner
Vorgänger aufbauen können, doch sei Han Yü in Sprache und Verhalten am deut-
lichsten gewesen. Er habe direkt über die menschlichen Beziehungen gesprochen,
sich gegen die Literatur der Wei-Chin-Zeit mit ihrer Achtung verwinkelter und de-
tailfreudiger Formulierungen gewandt und so auf den "besonderen Charakter Chi-
nas" (^ JL-^frfi) hingewiesen. Indem er sich auf die Ch'in- und Han-Dynastie
bezog, habe er den Schriftstil verbessert, sich mit allem Nachdruck für die Ku-
wew-Bewegung eingesetzt, viele Schüler ausgebildet und so seinen Beitrag zur
Entstehung des Neo-Konfuzianismus während der Sung-Zeit geleistet.
Die Analyse der beiden o.g. Hauptwerke offenbart, daß Ch'en primär aus den
Reichsgeschichten (73% der Gesamtzitate) und dabei wiederum größtenteils aus de-
ren biographischen Kapiteln zitiert (73% der Zitate aus den Reichsgeschichten, 54%
der Gesamtzitate). Dieser Befund ist angesichts der "nicht-biographischen" Inten-
tionen Ch'ens so auffallend, daß er sowohl methodisch als auch inhaltlich für seine
Historiographie von großer Bedeutung ist und auf den ersten Blick die Vermutung
l CYK, "LunHanYü"(1951 verfaßt, 1954 publiziert).
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nahelegt, daß er im wesentlich hermeneutisch die Handlungsabsichten der histori-
schen Akteure zu verstehen sucht Bei der genaueren Analyse der Art und Weise
wie er seine Quellen verwendet, zeigt sich jedoch, daß er von wenigen Ausnahmen
abgesehen keinen Versuch unternimmt, persönlichen Handlungsmotiven auf die
Spm zu kommen Er geht jeweils von konkreten Fiagestellungen aus, die Aus-
gangspunkt seiner Matenalauswahl und -bearbeitung sind In der Analyse der bio-
graphischen und thematischen Quellen' ist es im Falle des Entwurf einer konzisen
Diskussion der Ursprünge des [institutionellen] Systems der Sm- und T'ang-Dy-
nastie sein primäres Bestreben, die geschichtliche Herkunft der juristischen, ritu-
ellen oder finanziellen Systeme zu klaren, ein Ziel, das er im wesentlichen über die
Herkunft der jeweils beteiligten Beamten erreicht Diese Personen bleiben dabei
aber Statisten im Rahmen einer geschichtlichen Entwicklung Sie werden von
Ch'en nicht als lebendige Individuen dargestellt, sondern sind lediglich Repräsen-
tanten einer geschichtlichen Strömung Im Entwurf einer Beschreibung und Dis-
kussion der politischen Geschichte der T ang-Zeit ist es sein Ziel, die soziale Her-
kunft der beteiligten Personen und ihre Zugehörigkeit zu bestimmten Klassen und
Verbanden zu erschließen, wobei er auch hier diese Akteure nicht mit Leben erfüllt
An keiner Stelle erfahrt der Leser etwas über die konkreten familiären Hintergrunde
und Lebensumstande, ja noch nicht einmal für seine Arbeit lelevante Themen wie
die konkreten Ausformungen der konfuzianischen Klassikerstudien werden von
ihm ausgearbeitet Vielmehr beschrankt er sich darauf, in einem ersten Schritt der
Matenalbearbeitung die Quellen als Beleg für die Herkunft von Personen, Sitten
und Gesetzestexten zu verwenden In einem zweiten Schritt stutzt er sich dann auf
die so gewonnenen Tatsachen, zieht Schlüsse aus ihnen für seinen Fragestellung
und diskutiert in kurzen Exkursen2 ihre Bedeutung im Kontext seiner Arbeit Eine
Auswertung der von ihm verwandten epistemologischen Termini3 bestätigt diesen
Befund einer gleichberechtigten Verbindung aus Textkritik und Interpretation, da
sie nur ein leichtes Übergewicht derjenigen Termini ergibt, die zum ersten Schritt
der Matenalbearbeitung, i e dem textkritischen, empirischen Bereich der For-
schung gehören
1 Thematische Quellen sind z B Gesetzestexte im Kapitel über die Gesetze, Wirtschaftsmonogra-
phien im Kapitel über die Finanzen
2 Diese Exkurse werden mit dem Zeichen an (fe, etwa Anmeikung, Bemerkung) eingeleitet
3 Unter "epistemologischen Termini" verstehe ich solche, die den erkenntnistheoretischen Status
einei Methode benennen, i e die aufzeigen, ob es sich um eine Feststellung vorgefundener Tatsa-
chen und Sinnzusammenhange oder um eine Erklaiung aus der Sicht des forschenden Subjekts
handelt, und die somit erkennen lassen, wie der Histonkei seine Voigehensweise einschätzt
Hierzu zahlen z B "erklaien", "beschieiben", "verstehen", "diskutieien", "beobachten" etc Die-
se können dann ihreiseits m interpietative Teimini wie "verstehen" etc und empirische Termini
wie "beschreiben", beobachten" etc unterteilt weiden und, statistisch ausgewertet, als Indiz für
die methodologische Vorgehens weise der Histonkei veiwandt weiden
4 Eine Auflistung der entsprechenden Teimini findet sich in Kapitel VII 2 l S 231 Die Auswei-
tung ergab ein Verhältnis interpretativer Termini zu empirischen Tennini von 213 273
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Inhaltlich zeigt sich, daß Ch'en Yin-k'os Historiographie Ausdruck seiner Welt-
anschauung, Geschichtsauffassung und Methodologie ist. Er interessiert sich weni-
ger für handelnde Individuen, sondern primär für geschichtliche Zusammenhänge,
die er jedoch nicht durch Naturgesetze zu erklären sucht, sondern als Ausdruck der
Kultur der chinesischen Nation betrachtet. Er nutzt die Quellen, um klarzulegen,
wie sich kulturelle Inhalte unter dem Einfluß rassischer Faktoren manifestieren, tra-
dieren und wandeln, ohne dies jedoch inhaltlich exakt zu beschreiben. Diese Kultur,
der "nationale Geist" aus seinen theoretischen Schriften, ist für ihn offensichtlich
nicht eine "Nationale Essenz" - über die er sich vereinzelt lustig macht, da sie an
einem statischen Gehalt der chinesischen Kultur festhält, ohne zu wissen, daß diese
sich ständig verändert -, sondern entwickelt sich ununterbrochen im Kontakt und
Austausch mit fremden Einflüssen. Er geht - wie sich am Beispiel seiner Diskussion
der veränderten Bauweise der Hauptstadt der Nördlichen Wei zeigt — von einer Be-
fruchtung der chinesischen Kultur durch exogene Faktoren aus. Er identifiziert hier
die Mischung aus chinesischen Praktiken und fremdvölkischen Einflüssen im tech-
nischen Bereich mit der T'i-Yung-formel des ausgehenden 19. Jahrhunderts und
macht damit erneut deutlich, welche Art des Kulturkontakts und -austausche im
vorschwebt, i.e. eine Rezeption fremder Einflüsse unter Beibehaltung grundle-
gender Eigenschaften der chinesischen Kultur. Dieser Maßstab für die Rezeption
fremder Einflüsse manifestiert sich deutlich in seinen Texten zu Wang Tao und Han
Yü. Im Falle Wang Taos sieht Ch'en dessen Verdienst im wesentlichen darin, die
Kultur der chinesischen Nation vor dem Untergang bewahrt zu haben, während er
Han Yü für dessen Leistungen in der Rezeption bzw. Abwehr des Buddhismus und
Taoismus und in der "Übermittlung des Tao" lobt. Er schreibt ihm eine entschei-
dende Rolle in der Korrektur politischer Fehlentwicklungen und der ideen-
geschichtlichen Vorbereitung des Neo-Konfuzianismus zu. Hier wird deutlich, daß
Ch'en sich nicht nur gegen die direkte Übernahme fremder Einflüsse wendet, son-
dern dies zudem auch an ganz klar definierte kulturelle Inhalte bindet, die im Neo-
Konfuzianismus zum Ausdruck kommen und die er in seinen theoretischen Schrif-
ten mit den "Drei Grundbeziehungen und Sechs Regeln" identifiziert'.
Wie sehr sein Geschichtsbild kulturell-rassisch bestimmt ist, zeigt sich in den
Forschungen zu den gesellschaftlichen Klassen. Diese sind nicht etwa, wie dies der
Terminus "Klasse" vermuten läßt, durch ihr Eigentum an den Produktionsmitteln
bestimmt, sondern leiten sich aus der in den Familien tradierten Kultur und der geo-
graphisch-rassischen Herkunft ihrer Mitglieder her. Der Faktor der rassischen Her-
kunft ist dabei dem der Kultur untergeordnet, da er davon ausgeht, daß verschiedene
rassische Elemente durchaus in einer Klasse vertreten sein können, solange ihre
Mitglieder kulturell übereinstimmen.
Die politischen Klassen und die sie bildenden gesellschaftlichen Gruppen stehen
zudem im Zentrum der politischen Ereignisgeschichte der T'ang-Dynastie, da
l Zur Rolle Han Yüs in der Vorbereitung des Neo-Konfuzianismus siehe Hartmann 1986, eine Mo-
nographie, die Ch'en Yin-k'o gewidmet ist.
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Ch'en die Konflikte am T'ang-Hof auf die Gegensätze zwischen verschiedenen
Fraktionen und deren unterschiedliche gesellschaftliche und damit kulturelle und
geographische Herkunft zurückfuhrt. Die starke Betonung der kulturellen und geo-
graphischen Bedingung politischer Auseinandersetzungen ist einer der umstritten-
sten Aspekte seiner ansonsten weithin als Pionierleistung anerkannten Forschung.
Anhand der Forschungsergebnisse Howard Wechslers, der sich eben diesem Thema
widmet1, werden die Besonderheiten der Historiographie Ch'ens deutlich. Wechsler
analysiert die Fraktionskonflikte und ordnet anhand mehrerer Beispiele die jeweili-
gen Kontrahenten den verschiedenen Verbänden zu, deren Bedeutung Ch'en für die
Politik der T'ang-Zeit herausgearbeitet hatte. Wechsler kommt zu unterschiedlichen
Ergebnissen und stellt fest, daß Ch'en in der Zuordnung nach geographischer Her-
kunft inkonsistent gewesen sei und daß Ch'ens Behauptung, die politischen Kämpfe
hätten sich an der geographischen und gesellschaftlich-kulturellen Herkunft der
Kontrahenten orientiert, nicht zutrifft. Zudem stellen Wechsler wie Twitchett fest,
daß Ch'en Wu Tse-t'iens Bedeutung für den gesellschaftlichen Wandel gegen Mitte
der T'ang-Zeit übertrieben habe und dieser Wandel viel früher mit Beginn der
T'ang-Zeit eingesetzt habe. Insgesamt kommen beide zu dem Schluß, daß Ch'en
Yin-k'os auf die gesellschaftlich-kulturelle und geographische Herkunft gestützte
Interpretation der Geschichte der T'ang-Dynastie mit ihren klaren Zuordnungen
einzelner Personen zu bestimmten Verbänden, die er als homogene Einheiten be-
trachtet habe, zu vereinfachend und zu einheitlich sei und so persönliche Faktoren
politischen Karrierestrebens und individueller Vorlieben vernachlässigt habe2.
Klar erkennbar ist, daß Ch'ens Historiographie von seiner Geschichtsauffassung
geprägt ist, welche die Geschichte als Manifestation eines "nationalen Geistes" be-
trachtet. Seine in den theoretischen Schriften angedeutete Einschränkung, daß der
"nationale Geist" von bestimmten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bedin-
gungen abhänge und bei deren grundlegender Veränderung zum Untergang verur-
teilt sei, kommt in den hier vorgestellten Forschungsschriften nur bedingt zum Aus-
druck. Ch'en geht zwar auf wirtschaftliche Faktoren ein, doch bleiben diese im Hin-
tergrund und sind nur Beispiel für die Entwicklung und Rezeptionslinien der Nord-
und Süddynastien, ohne eine inhaltliche Ausarbeitung z.B. ihrer Auswirkungen auf
das Alltagsleben oder die Elitenkultur zu erfahren. Daß Ch'ens Konzeption des
"nationalen Geistes" der objektiv-idealistischen Vorstellung einer sich in der Ge-
schichte realisierenden Idee nahekommt, wird anhand seiner Quellenverwendung
deutlich, da er biographische Quellen zwar nutzt, sie jedoch nicht auf die Hand-
lungsmotive der in ihnen beschriebenen Personen hin untersucht, sondern sich
vielmehr für die gesellschaftlich-kulturelle Zugehörigkeit dieser Personen zu be-
stimmten Traditionslinien interessiert. Diese erhalten ihre Bedeutung nicht aus ihrer
Rolle im konkreten politischen Machtkampf, sondern aus ihrer Funktion als Mit-
glieder gesellschaftlicher Gruppen (der Clans) und ihrer Rolle in der Überlieferung,
1 Wechsler 1973, bes. 88-89, 101.
2 Twitchett 1979, 10. Twitchett/ Wechsler 1979, 250-251.
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Veränderung und Anpassung kultureller Inhalte, die sich so in der Geschichte ver-
wirklichen. Dabei ist er sich aber durchaus der Tatsache bewußt, daß er dieses Ge-
schichtsbild auch sinnstiftend in die Vergangenheit hineinträgt, um Handlungsan-
leitungen für die Gegenwart und Kontinuitätslinien zu konstruieren. Zum einen
spricht er explizit von der Aufgabe des Historikers, Lehren aus der Vergangenheit
zu ziehen, zum anderen ist der hohe Anteil interpretatorischer epistemologischer
Termini in seinen Schriften ein Indiz dafür, daß er nicht ausschließlich von der Im-
manenz des Sinns in der Geschichte ausgeht, sondern sich der sinnkonstruierenden
Rolle des forschenden Subjekts bewußt ist, das in dem Versuch, den "nationalen
Geist" forschend zu vergegenwärtigen und kreativ weiterzuentwickeln, nichtsde-
stotrotz an die Geschichte gebunden ist.
In der konkreten Ausformulierung des Rezeptionsgedankens zeigt sich, daß
Ch'en Yin-k'os Betonung der Abgrenzung der chinesischen Nation von Fremd-
völkern, wie wir sie in dem Text über Han Yü finden, nicht Ausdruck einer han-
chauvinistischen und universalistischen Grundhaltung ist, sondern sich immer wie-
der mit Beispielen verbindet, die deutlich machen, daß Ch'en an eine fruchtbare, zu
ständiger Weiterentwicklung führende Rezeption fremder Einflüsse denkt, auf de-
ren Grundlage die chinesische Kultur unter Wahrung ihrer grundlegenden, besonde-
ren Eigenschaften vor dem Untergang bewahrt werden kann. Diese Auffassung ver-
leiht seiner spöttischen Nebenbemerkung über die "Nationale Essenz", die ja zum
Teil aus fremden Einflüssen bestehe, ihre Bedeutung, denn er wendet sich damit,
unterstützt durch den Verweis auf die "Nationale Medizin"', gegen den in den drei-
ßiger Jahren weitverbreiteten Rückbezug auf das vermeintlich rein Chinesische.
Es sei daran erinnert, daß Fu Ssu-nien sich Mitte der dreißiger Jahre vehement gegen die "Na-
tionale Medizin" gewandt hatte, allerdings mit anderen Argumenten und anderer Zielsetzung.
Ch'ens Bemerkung ist nicht so zu verstehen, daß er die Nationale Medizin ablehnt, sondern er
wendet sich nur gegen deren Bezeichnung als "National" und damit gegen ihre Instrumentalisie-
rung im Rahmen einer "nativistischen" Ideologie. Fu dagegen ist aufgrund ihrer angeblichen
Rückständigkeit und Unwissenschaftlichkeit gegen die "Nationale Medizin" in toto.
2 Fu Ssu-niens Arbeiten zur Geschichte und Ideengeschichte der
Vor-Ch'm-Zeit1
Fus historische Forschungen fallen thematisch m drei Bereiche Arbeiten zur Ge-
schichte der Vor-Ch'm-Zeit, die in den dreißiger Jahren überwiegen, Foischungen
zur Ideengeschichte vor allem m den vierziger Jahren sowie Studien zu geschichtli-
chen Materialien Seme Forschungen zur Geschichte der Vor-Ch'm-Zeit2 beginnen
Mitte der zwanziger Jahre mit einem Brief an Ku Chieh-kang3 und drei Artikeln, die
Fu im Bulletin des Forschungsinstituts für Philologie und Geschichtswissenschaft
der Sun Yat-sen Universität veröffentlicht4 Die Texte sind zwar thematisch noch m
der Bewegung der Zweifler am Altertum verortet und treffen keine Aussagen zur
Entstehung der chinesischen Zivilisation, doch äußert Fu in ihnen schon zu dieser
Zeit Vermutungen dahingehend, daß die Wiege der chinesischen Kultur nicht wie
bisher angenommen im Westen hege, sondern im Osten, m Shan-tung, am Golf von
Chih-li und auf der Liao-tung Halbinsel bis nach Korea5 Das traditionelle Ge-
schichtsbild von den "Drei Zeitaltern" (^-fO war seit den Aufzeichnungen des
Großhistonographen durch die Auffassung geprägt, daß die Ursprünge dei chine-
sischen Zivilisation im Westen lagen und die Chou-Dynastie der Höhepunkt einer
kontinuierlichen Entwicklung von der Hsia- über die Shang- bis zur Chou-Dynastie
gewesen sei, wobei diese Drei Zeitalter als ethnisch und kulturell homogen und
zivilisatorisch ihrer barbarischen Umgebung überlegen konzipiert wurden Erste
Zweifel an diesem Geschichtsbild äußert 1917 Wang Kuo-wei, der m seinen Studi-
en zu den Institutionen der Ym- und Chou-Dynastie feststellt, daß die Hauptstädte
der Ym-Dynastie vorwiegend im Osten, die der Chou-Dynastie im Westen lagen
Trotz dieser Erkenntnisse halt Wang Kuo-wei jedoch noch an der Auffassung fest,
daß beide Dynastien von der gleichen Ethme gegründet worden seien, die er zudem
beide auf ein und denselben Vorfahren, den mythischen Kaiser K'u6 zurückführt
Diese Ansätze verfolgt m den zwanziger Jahren Wangs Schuler Hsu Chung-shu
weiter und stellt nun die These auf, daß die Ym- und die Chou-Dynastie von unter-
1 Schwerpunkt meiner Unteisuchung sind Fus Forschungen zur Geschichte der Voi-Ch'm-Zeit,
von denen Fus Lehre von den I im Osten und den Hsia im Weiten ("I-hsia tung-hsi shuo",1935)
hier ausführlich vorgestellt wird Seme Forschungen zur Ideengeschichte dagegen werden primär
auf dei Oiundlage des Forschungsstandes, Mollei (1979) und Wang Fan-shen (1993), analysiert
2 Die folgende Darstellung stutzt sich auf Wang Fan-shen 1993, 143-197
3 FSN, "YuKuChieh-kanglunku-shihshu"(1924-1926 verfaßt, 23 l und 31 l 1928 publiziert)
4 FSN, "Lun K'ung-tzu hsueh-shuo so-i shih-ymg yu Ch'm Han i-lai te she-hui te yuan-ku"
(7 12 1926 verfaßt, 12 1927 publiziert), "P'ing 'Ch'm Han t'ung-i chih yu-lai ho chan-kuo-jen
tui-yu shih-chieh te hsiang-hsiang'" (7 12 1926 verfaßt, 8 11 1927 publiziert), "P'ing 'Ch'un-
ch'm shih te k'ung-tzu ho Han-tai te k'ung-tzu'" (7 12 1926 veifaßt, 30 12 1927 publiziert)
5 FSN, "YuKuChieh-kanglunku-shihshu"(1924-1926veifaßt, 23 l und 31 l 1928 publiziert)
6 K'u ®, legendärer Kaisei und Nachfahre des Gelben Kaisers, SHCS 295-296
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schiedlichen Ethnien gegründet worden seien'. Er begründet den Umstand, daß dies
lange Zeit nicht erkannt worden sei, damit, daß die Chou-Dynastie nach ihrem end-
gültigen Sieg über die Yin-Dynastie die ethnischen Unterschiede geleugnet und eine
Theorie von der rechtmäßigen Abfolge der Drei Zeitalter konstruiert habe, um ihre
Legitimität zu begründen. Diese Ansätze zu einer Auflösung des traditionellen Bil-
des von den Drei Zeitaltern werden Mitte, Ende der zwanziger Jahre in mehrfacher
Weise fortgeführt. Zum einen bezeichnen die "Zweifler am Altertum" alle Quellen
zur Geschichte dieser Zeit als Fälschungen. Zum anderen unternehmen Gelehrte
wie Meng Wen-t'ung2, Wang Kuo-wei, Hsü Hsü-sheng3, Ting Shan4 u.a. den Ver-
such, zum Teil auf traditionelle schriftliche Quellen gestützt, zum Teil bereits unter
Einbeziehung neuerer archäologischer Funde, die Geschichte der Hsia-, Shang- und
Chou-Dynastie zu rekonstruieren.
Meng Wen-t'ung nutzt wie sein Lehrer Liao P'ing5 vor allem heterodoxe Texte.
Er konzentriert sich auf die Diskrepanzen zwischen den Texten und führt diese auf
regionale Unterschiede zurück. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, daß die Auf-
zeichnungen im Buch Meng-tzu unzuverlässig seien und zu Moralisierungen neig-
ten. Meng, der sich gegen Ku Chieh-kangs radikalen Skeptizismus wendet, stützt
sich auf die han-zeitlichen Apokryphen, die er für zuverlässiges Material hält, und
entdeckt in den unterschiedlichen Versionen der Mythen zur Geschichte der Drei
Zeitalter drei Modi der Erzählung, die er auf drei ethnische Gruppen zurückführt.
Diese Theorie gleicht in einigen Aspekten der Fu Ssu-niens von 1935, jedoch
scheint, so Wang Fan-shen, Fu die Arbeiten Mengs zu diesem Zeitpunkt nicht gele-
sen zu haben. Fu entwickelt Ende der zwanziger Jahre unabhängig von Meng seine
Theorie von den Ursprüngen der chinesischen Zivilisation, um, so unveröffentlichte
Notizen, die Entstehung der chinesischen Nation zu untersuchen6. Er geht dabei von
ähnlichen Annahmen wie Meng aus, da auch er die traditionellen Texte zur Ge-
schichte der Drei Zeitalter für unglaubwürdig, da von den Konfuzianern moralisiert,
hält7. 1930 veröffentlicht er einen Artikel, in dem er die traditionelle Vorstellung
von den Drei Zeitaltern attackiert und behauptet, daß die Niederwerfung der Shang
durch die Chou keineswegs so schnell vonstatten gegangen sei wie bisher an-
genommen. Er geht davon aus, daß die Chou in einem langwierigen militärischen
Kolonisierungsprozeß ihren Herrschaftsbereich Schritt für Schritt nach Osten aus-
gedehnt hätten und erst unter König P'ing8 das Tal des Huai-Flußes völlig kontrol-
1 Hsü Chung-shu, "Ts'ung ku-shu t'ui-ts'e chih Yin Chou shih-tsu" (1927).
2 Meng Wen-t'ung Üxü, 1894-1968, SRC 423-424.
3 Hsü Hsü-sheng fäj&i, 1888-1976, alias Hsü Ping-ch'ang %^*e, SHC 347, JWMH 752.
4 Ting Shan T di, 1901-1952, SHC 2.
5 Liao P'ing $.-?·, 1852-1932, JWMH 937.
6 Wang Fan-shen 1993, 151-158. Siehe Meng Wen-t'ung, "Ku-shih chen-wei" (1929-1930).
7 FSN, "Lun so-wei wu-teng-chüeh" (1.1930). Hier schildert Fu unter Bezug auf das deutsche Sy-
stem der Adelsränge die Entstehung und Entwicklung der Adelsränge der Chou-Dynastie und
kommt zu der Schlußfolgerung, daß sie unterschiedlicher ethnischer Ursprünge seien.
8 P'ing Wang, ^-3-, trad.reg. 770-719. Erster König der Östlichen Chou-Dynastie.
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herten In diesem Prozeß der Kolonisierung seien die Vorposten dei Chou immer
weiter nach Osten verlegt worden, was zu dem Phänomen geführt habe, daß be-
stimmte Ortsnamen im Verlaufe der westlichen Chou-Zeit von West nach Ost ge-
wandert seien Auf der Grundlage dieser Befunde kommt Fu zu dem Schluß, daß die
Chou bei ihrem Vordringen gen Osten auf verschiedene Ethmen gestoßen seien, die
sie einzeln unterwarfen1 Archäologische Funde m Ch'eng-tzu-yai Anfang der drei-
ßiger Jahre bestarken Fu m der Auffassung, daß es im Osten Chinas eine eigen-
standige Kultur gegeben habe, die möglicherweise die eigentliche Wiege der chine-
sischen Zivilisation gewesen sei Im Vorwort [zum Ausgrabungsbericht von]
Ch eng-tzu-yai2 begründet er die Wahl dieses Ortes für Ausgrabungen mit seiner
Vermutung einer ostlich gelegenen Kultur, die sich von der Yang-shao-Kultur im
Westen unterscheide Bestärkt durch diese Funde vei öffentlich! er dann im Januar
1935 seine beieits 1931 fertiggestellte These von den I im Osten und den Hsia im
Westen3 Fu beginnt diese Arbeit mit einer Zusammenfassung seiner Grundthese
"«822 7» Die chinesische Geschichte seit dem Ende dei Östlichen Han-Dynastie wird meist in
Noid-Sud-Gegensatze unterteilt, was manchmal von einer politischen Spaltimg herrührte und
sich manchmal aufgrund der Herrschaft von Fremdvolkern im Norden so verhielt Dies kann
man jedoch nicht der Geschichte des Altertums überstülpen Eist zur Zeit dei östlichen Han
entwickelte sich das Yang-tze-Gebiet in großem Ausmaß und erst zur Zeit der Dynastie Wu der
Sun gab es im Yang-tze-Gebiet eine große und unabhängige politische «823» Oigamsation Zui
Zeit dei Diei Zeitalter und davoi veihef die politische Entwicklung von dei Stammes-fgesell-
schaft] zum Kaiserreich, was sich in den Stiomgebieten des Ho, Chi und Huai 0«Tiff/1k)
abspielte In diesem Gebiet gab es nui die geographische Gestalt einer Ost-West-Trennung,
abei auf keinen Fall eine Noid-Sud-Abgrenzung Die Geschichte entsteht (4) auf dei Grundla-
ge der Geographie Die Konfrontation dieser zweitausend Jahre verlief zwischen West und Ost,
nicht zwischen Noid und Sud Ich will nun die Geschichte des Altertums mithilfe einer Unter-
suchung dei Geographie eiforschen, was wohl ausreicht, um zu belegen und zu eihellen (Ä^),
daß es wahrend dei Diei Zeitalter und der Zeit kurz davor im wesentlichen zwei unteischiedh-
che Systeme im Westen und im Osten gab Zwischen diesen beiden Systemen kam es durch
Konfrontation zum Kampfund in dessen Folge zu Vermischung und kultuieller Foitentwick-
lung Die I (J|) und S hang gehören zum östlichen System, die Hsia und Chou zum westlichen
Die folgenden vier Abschnitte wurden geschrieben, um diese Hypothese (&.&) belegen zu
können Ich beginne zueist mit der Shang-Dynastie und verfolge dies dann zurück bis zu den
spaten Geneiationen der Hsia Da die Spuren dei spaten Konige zahlreich sind und sie leicht
erkannt weiden können, eischemt es mir für das Verständnis (7 $f) der Absicht (-φ·^ ) dieses
Textes angemessener, sie zuerst zu diskutieien "
1 FSN, "Ta-tung hsiao-tung shuo chien-lun lu-yen-ch'i ch'u-feng tsai ch'eng-chou-tung-nan hou
nai tung-ch'ien" (5 1930)
2 FSN, „Ch'eng-tzu-yai hsu" (10 1934) Siehe auch Chang Kwang-chih 19864, 245-251
3 FSN, "I-hsia tung-hsi shuo" (l 1935) Eingangs diesei Schuft stellt Fu fest, daß es sich hierbei um
seine Ansichten von voi 10 Jahren handle Wie genau diese Jahresangabe auch sein mag, sichei
ist, daß Fu beieits in dem Brief an Ku Chieh-kang von 1926 die Vermutung äußert, daß sich die
chinesische Kultur nicht von West nach Ost, sondern von Ost nach West verbleitet habe Siehe
FSN, "Yu Ku Chieh-kang lun ku-shih shu" (1924-1926, 23 l und 31 l 1928 publiziert)
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Im ersten Abschnitt untersucht Fu den Gründungsmythos der Shang, den er m
verschiedensten Quellen zurückverfolgt, diese miteinander vergleicht und so ver-
sucht, die geographische Lage der Shang zu bestimmen. Er analysiert die unter-
schiedlichen Versionen dieses Mythos, vergleicht die vorkommenden Ortsnamen,
und indem er einige wenige Orte aufgrund topographischer Gegebenheiten wie der
Nähe zum Po-Meer lokalisieren kann, gelingt es ihm, die geographische Herkunft
des Mythos im Nordosten und Osten zu verorten (823-835):
"«834 4» Darauf gestutzt zu belegen, daß die Shang-Dynastie aus dem Nordosten kam, ist si-
cheihch nicht ausreichend Zu belegen, daß die Herkunft der Shang-Dynastie mit dem Nord-
osten m enger Beziehung stand und es zumindest zu engem und tiefgreifendem kultmellen
Kontakt und Vermischung kam, ist hinreichend [belegt] und offensichtlich "
Er untersucht im folgenden, wo Ym ($£) gelegen habe und wo der Ursprung der
Shang gewesen sei. Fu geht paläographisch vor und setzt den Ort Ym mit anderen,
ähnlich geschrieben Orten gleich. Er versucht dann, diese zu lokalisieren, was zu
dem Ergebnis fuhrt, daß Ym zwischen dem Gelben Fluß und dem Chi-Fluß gelegen
haben müsse1. Als Beleg führt er eine Stelle aus der "Ode der Shang" aus dem Buch
der Lieder an, die das Einflußgebiet eines der frühen Shang-Herrscher beschreibt,
das, so schlußfolgert Fu, bis zum Po-Meer und nach Korea gereicht haben müsse:
"«835 11» Auf der Grundlage dei drei o g Sachverhalte sagt uns das fiuheste und glaubwür-
digste historische Material - die Ode dei Shang - klar und deutlich, daß die Voi fahren der
Ym-Dynastie aus dem Nordosten kamen Doch beschranken sich die Belege nicht hierauf"
Fu nennt weitere Textstellen, die den Konflikt zwischen den Yu-i und Wang
Heng2 beschreiben und m diesem Zusammenhang den Fluß I3 als Schauplatz der
Auseinandersetzung erwähnen Er geht davon aus, daß sich zwar Ortsnamen ändern
und verschieben könnten, daß dies auf Flußnamen aber nicht zutreffe und von daher
auf die ungefähre Lage dieser Fehde "geschlußfolgert" (·|^ Ρ) werden könne. Diese
und damit die geographische Position der Shang zur Zeit Wang Hengs müsse im
Norden oder m der Mitte Ho-peis gelegen haben, eine Behauptung, die er mit wei-
teren Textstellen untermauert (835-839):
"«839 8» Betrachtet man die o g fünf Angelegenheiten zusammenfassend und konsultiert die
direkten und indirekten Materialien unteremandei, so weisen sie uns alle daiauf hm, daß dei
Aufstieg der Shang im Nordosten begann, eine These (ΐί,), die bereits als belegt und vollendet
gelten kann "
Im zweiten Teil des ersten Abschnitts untermauert Fu seine Schlußfolgerungen
durch eine Analyse der unterschiedlichen geographischen Lagen Pos4, der ersten
1 Siehe Hsm-chih kao-ipen-kuo h-shih ti-t'uyu hsi-t ung-piao 3, Karte 5
2 ^J? Legendärer Stamm SHCS151 3.Ία. Voifahrder Shang und Brudei des Wang Hai (i ^ ),
der von den Yu-i getötet winde SHCS 55-56
3 $]ήί Fluß m Ho-pei im gleichnamigen Kreis l KMTM 135
4 äg Zur Positionsbestimmung und Bedeutung Pos für die Archäologie zur Shang-Zeit siehe Hu-
ber, L G F 1988 Chang Kwang-chih 1983, 505-508
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Hauptstadt der Shang-Dynastie Fus wesentliches Argument ist die Behauptung,
daß die Stadt Po ebenso verlegt wurde, wie er es schon für die Ostverlagerung der
Chou festgestellt habe Er weist die exakte geographische Verlagerung des Ortes Po
nach und konstatiert, daß dies entlang des Flusses Chi erfolgt sei und erst West-Po'
und Sud-Po sich spater vom Chi-Fluß entfernt hatten (839-844) Den fruhesten Ort
Po lokalisiert er an der Küste des Po-Meeres
"«844 l» Heute stelle ich die Hypothese auf, daß die Voifahren der Shang aus diesem einen Po
gekommen sind und dann spater ins Chi-Flußgebiet eingedrungen sind, wo sie den Chi aufwaits
nach Westen zogen Wo sie vorbeikamen, haben sie überall einen Eidaltar errichtet, den sie bis
hm ins Gebiet dei Provinz Shaan-hsi durchwegs so benannten wie den alten Namen [Po], wes-
halb es viele Pos gibt Ich denke, daß man diese Hypothese zwar nicht direkt belegen kann, abei
zu den oben aufgereihten Tatsachen scheint es nur diese Erklärung (jäf) zu geben, die zu ihnen
passen kann "
Im zweiten Abschnitt geht Fu, nachdem ei geographische Position und Entwick-
lungsrichtung der Shang bestimmt hat, einen Schritt weiter m die Vergangenheit zu-
rück und bestimmt die geogiaphische Lage und ethnische Zusammensetzung der
Hsia Unter Ausschluß der Legende Yus (&\ von der Fu feststellt, daß sie bei vie-
len Volkern jener Zeit vorzufinden sei, und die er mit westlichen Parallelen ver-
gleicht2, zitiert er alle Stellen, welche geeignet sind, die geographische Lage der
Hsia zu erhellen Nach Auswertung der Quellen kommt er zu dem Ergebnis, daß das
Zentrum der Hsia, die er als Konglomerat unterschiedlicher Stamme auffaßt, im
westlichen Ho-nan und m Shaan-hsi gelegen habe (847-855)
"«855 4» [Das Reich dei Hsia] ist dem der Shang-Ym im Osten, das zweimal sein Territorium
gen Westen ausdehnte, die Hsia vernichtete und Kuei-fang3 überwand, gerade entgegengesetzt
Dies zu wissen ist für das Verständnis (T Äf·) der Geschichte des chinesischen Altertums keine
geringe Hilfe "
Im nächsten Abschnitt geht Fu wiederum einen Schritt in die Vergangenheit zu-
rück und untersucht den Kontakt zwischen den Hsia und den I im Osten Die Ereig-
nisse der Hsia-Zeit bezeichnet Fu als standigen Kampf zwischen den Hsia und den I,
deren Zusammensetzung jedoch sehr heterogen gewesen sei Tatsächlich hatten die
I aus einer Vielzahl von Stammen und Sippen bestanden, von denen Fu zwei beson-
ders ausfuhihch unteisucht, i e die T'ai-hao und die Shao-hao4
"«856 l» Die gioßen Ereignisse der Hsia-Zeit bestehen eben m diesem Kampf mit den I Waren
uns diese Ereignisse heute nicht ubei liefert, dann mußte man [doch] nm das Matenal der Klas-
sikei ausbreiten (&^) und schon waien sie völlig klar Leidei war dei Gioßhistonograph
1 West Po wuide lange sudlich von Yen-shih (-fi ^ ) m Ho-nan vermutet, wo Hsu Chung-shu 1959
die Fundstatte Erh-h-t'ou (^-S-3-f) entdeckte Chang Kwang-chih 1980, 342-344
2 Ei nennt Jehova als "Clangottheit" (τif) dei Juden
3 JL^5" Temtonum im Nordwesten dei Mittelebene im Bogen des Gelben Flusses Siehe//«« chih
kao ipen-kuo h-*>hih n t uyu hsi-t ung piao 3, Kalte 4
Stamm m Ho-nan KMTM 6 > ^  Stamm m dei Gegend von Ch'u-fu KMTM 6
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wirklich nicht ein Historiker des Altertums Obwohl es die Geschichte (ii f-) von I ($·), Cho'
und Shao-k'ang gibt, wnd sie [von ihm] doch ubenaschendeiweise mit keinem Zeichen ei-
wahnt, weshalb ihn der Verfasser des Cheng-ι auslacht Die Folge seines Strebens nach [stili-
stischer] Elegan/ ist, daß die historischen Spuren m den Legenden eliminiert wuiden und nui
die freien Erfindungen dei Philosophen übrigblieben "
Im folgenden listet Fu die betreffenden Materialien auf und differenziert sie nach
dem Grad ihrer Glaubwürdigkeit, die er durch das Ausmaß ihrer Morahsierung be-
stimmt Er warnt davor, Materialien, die Mythen enthielten, für bare Münze zu
nehmen und fordert eine Differenzierung nach Entstehungsort und -hintergrund,
welche es ermögliche, die jeweilige "moralische Kritik" (ιδΜ-ίΛΐ^) zu erkennen
In der Analyse der Quellen kommt er zu dem Schluß, daß der Kampf zwischen den
Hsia und den I in drei Phasen verlaufen sei und die jeweiligen Hauptakteure I3 und
Ch'i (->$·), I (^f) und Shao-k'ang sowie Chieh4 und T'ang5 gewesen seien (856-865)
Fu Ssu-men analysiert im folgenden die verschiedenen Stamme und Sippen der I
und erschließt "induktiv" (If *n) ihre geographische Verteilung Die Stamme der
T'ai-hao lokalisiert er im ostlichen Ho-nan sowie im südlichen Shan-tung, i e zwi-
schen den Flußlaufen des Huai und des Chi Ihr Territorium habe die Städte K'ung-
sang6 und Lei-tse7 umfaßt und ihre Kultur sei relativ weit entwickelt gewesen Der
Stamm der Shao-hao dagegen habe sein Zentrum weiter nördlich in Ch'u-fu gehabt
Diese Erkenntnisse faßt Fu m einer Tabelle zusammen, in der er die jeweiligen Sip-
pen und Stamme dei I zeitlich und geographisch einordnet (876-88 1) Abschließend
betont er die großen Beitrage dieser Stamme zur Kultur der damaligen Zeit und die
Grundzuge der Auseinandersetzung zwischen den Hsia und den I, die ein Konflikt
zwischen West und Ost gewesen seien (881-884) Fu faßt seine Beobachtungen und
Schlußfolgerungen wie folgt zusammen
"«884 3» An diesem Punkt angelangt, können wir die Diskussionsergebnisse der obigen Ab-
schnitte zusammenfassen und die Situation des Ubergangsprozesses Chinas im Altertum vom
Stamm zum Königreich (und spater weiter zum Kaiserreich) diskutieren, die eine Gegenubei-
stellung von Ost und West war
Wenn wir willkürlich einmal einen topogiaphischen Atlas wie z B den Atlas Chinas mit
Provinzen von Tmg Wen-chiang, Weng Wen-hao und Tseng Shih-ymg8, den unlängst die
1 //?., auch Han-cho (Ä/$.) genannt War ziu Hsia-Zeit ein Minister des I (^f) I hatte den Thron dei
Hsia usurpiert, den Herrscher Hsiang (fä) getötet und Cho zu seinem Minister einannt Spater
brachte Cho ihn um und usurpierte seinerseits den Thron Cho wurde dann spater von Shao-k'ang,
dem Sohn Hsiangs, ermordet Siehe CWTTT 3 554 (7379 156)
2 JE-^, Dies sind die Korrigierten Bedeutungen in den Aufzeichnungen des Großhitfonographen
(itÄ-I-A) von Chang Shou-chieh (i6.=f Sp) aus der T'ang-Zeit SHC 216
3 JSL Auch Po-i (-fö £L) Wurde von Yu als sein Nachfolger auf dem Thron bestimmt Yus Sohn
Ch'i (>$·) verdrängte jedoch Po-i und ermordete ihn SHCS 325-326
4 ££, letzter Herrscher der Hsia-Dynastie, SHCS 320
5 ,jj, Grunder der Shang-Dynastie, LSJW l
6 'S. Ä Ort im heutigen Ho-nan TM 529 l
7 ^,f Im Sudosten des Kreises P'u (/ft) m Shan-tung TM 1076 3
8 Weng Wen-hao fix,fä, 1889-1971, JWMH 760 Tseng Shih-ymg
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Shen-pao1 herausgegeben hat, aufschlagen, dann werden wir melken, daß es zwischen dem
Einzugsgebiet von Huai und Chi und dem Unteilaut des Huang-ho emeiseits, sowie dem Gebiet
westlich dei T'ai-hang-Beige2 und westlich der Berge im Westen Ho-nans andererseits grund-
satzliche topogtaphische Unterschiede gibt Das gioße Gebiet im Osten ist eine von Wasser-
wegen aufgeschüttete Ebene, die, mit Ausnahme einiger Berge auf der Halbinsel Shan-tung, ein
flaches Gebiet ist, welches untei 200m Hohe hegt Daß die Wasserwege ihren Lauf ändern, ist
[da] ein sein häufiges Ereignis Wenn man nicht mit Menschenkraft Damme errichtet, dann ist
der Gelbe Fluß schlicht kein Wasseiweg In den hohen, zwischen Bergen eingeschlossenen Ge-
bieten im Westen war man es gewohnt, die Städte an den Ufein dei Flußlaufe zu ei lichten Die
Eisenbahnlinie Pei-p'mg-Han-k'ou kann anscheinend recht gut als Gienzhme zwischen den
topographisch unterschiedlichen [Gegenden] fungieren, wenn auch in der Provinz Ho-nan un-
terhalb von Cheng-chou die östliche Ebene die Bahnlinie um einige hundert Li nach Westen
ubeischieltet und in Hu-pei die Lage noch verwoirenei ist
Wir nennen die flache Gegend im Osten einfach Ostebene, und die zwischen Beigen einge-
schlossene Hochgebiete im Westen westliches Hochgebietssystem
Die Ostebene ist eines dei extrem flachen Gebiete der Welt, so flach, daß von keinem siche-
len Veilauf dei Flusse gespiochen werden kann Erst menschlich angelegte Flußlaufe sind sta-
bil und «885» nui wenn Damme angelegt werden, kann dei Gelbe Fluß als Wasserweg gelten
Im Osten hegt ein großes Meer und zwei Halbinseln sind in Reichweite, doch gibt es leider zu
wenig gute Hafen und auch zu wenig Inseln, weshalb [dieses Gebiet] nicht mit Griechenland
verglichen weiden kann Im Norden bilden die großen Berge der Provinzen Jehol und Chahar
eine Bamere, wenn auch mit ziemlichen Schlupflochern Jenseits der Berge hegt die Ebene von
Liao-yao (ι£Λ,) (m auslandischen Buchern heißt sie mandschurische Ebene), die über die
T'ien-shan Nordioute bis zur sudiussischen Ebene einheitlich eine gioße klimatisch homogene
und hindemisfreie Ebene bildet, was speziell dem nomadischen Leben entspi icht Die Ostebene
hat eigentlich eine Schwester-[ebene], i e die Liao-yao Ebene Doch sind die beiden duich das
Berggebiet von Jehol getrennt, welches nui am Meei entlang durchlassig ist, weshalb sie [zwar]
eigentlich eine [Ebene] sind, doch [letztlich] getrennt und doch verbunden zwei sind Die Ebe-
ne von Liao-yao und die Ostebene sind klimatisch sehr verschieden, was in der anfanglichen
Agrarphase sehr bedeutsam war, aber die Gemeinsamkeiten sind [dennoch] weit gioßer, als die
der Ostebene mit ngendemer andeien Wenn man die Ostebene von der Flachheit des Ternto-
nums her betiachtet, dann reicht ihr Sudende direkt bis ins westliche Che-chiang Doch wird
dei Huai-Fluß nicht weit nach Süden überschritten, die Regenmenge [dort] hegt hoher, die
Sumpfe sind zahlreicher und die Topographie wie die Fruchtbarkeit des Bodens sind bereits
völlig andeis, weshalb es in unserer Ostebene ein Gebiet sudlich des Huai geben kann, jedoch
keines nördlich des Chiang In der Ostebene gab es im Altertum noch viel mehr Sumpfe, die dei
Wasserableitung dienten Aufgrund der Urbarmachung und des Bevolkerungswachstums wur-
den diese Sumpfe von Generation zu Generation immer weniger Dies ist ein sehr gutes Land-
wirtschaftsgebiet mit wenig strategischen Stellen, welches für die politische Expansion geeig-
net ist, nicht [jedoch] für die Verteidigung
Das westliche Hochgebietssystem besteht aus mehreien Bergketten, die einige Flusse ein-
schließen Unter diesen Gebieten ist die Hochebene von Kuan-chung (K 41) die größte Sie
umfaßt das Schwemmland dei diei Unterlaufe des Wei (/S ?jc), Chmg (,jbjt) und Lo (/§·) und
ist in wirtschaftlicher und politischer Bedeutung sehr wichtig Darauf folgt das Fen-Flußgebiet,
1 <f iß· 1872 von Ernest Majoi m Shang-hai gegründete Tageszeitung, die bis zum Mai 1949 er-
schien und zu den wichtigsten Tageszeitungen der Republikzeit zahlt PK4-5
2 λ-ίτώ Bergkette, welche die Gienze zwischen dei nordchinesischen Tiefebene und dem Hoch-
land von Shan-hsi und Shaan-hsi bildet
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m dem der Fen-Fluß (/^-7Jt) und der Gelbe Fluß das Ήο-tung'-Gebiet einschließen, und das in
semer Wichtigkeit nur dem Wei-Flußgebiet untergeoidnet ist Daiauf folgt wiedemm das I-lo-
Gebiet (-ff^gfi), welches [zwar] msprunglich nicht sein gioß ist, aber der östliche Zugang zu
Kuan-chung und Ho-tung ist Kräfte, welche von Westen nach Osten vordimgen [wollten],
mußten immer Lo-yang als eisten wichtigen Stutzpunkt zm Kontrolle der Ostebene betrachten
Im Westen diesei drei Hochgebiete hegt noch das Lung-hsi-Gebiet (PäiiSj) «886», i e der
Oberlauf des Chmg- und Wei-Flußes [ ] Das westliche Hochgebietssystem kommt m seiner
wiitschafthchen Bedeutung natürlich der Ostebene nicht gleich, jedoch ist es aber keineswegs
zu schlecht und besondeis die topographische Situation ist sein gut Andere kann man leicht
angreifen, wählend man nicht leicht attackiert weiden kann In den Bergen kann man zwar nur
schwer Landwntschaft betreiben, aber die naturlichen Baume und Holzei sind in der frühen
Entwicklung der Gesellschaft sehr hilfieich und das Gias dei Hügel undTalei eignet sich zm
Viehzucht Eine solche geographische Form billigt leicht staike Stamme hervor Das westliche
Hochgebietssystem ist noch in anderer Hinsicht sehr vorteilhaft, ja man kann auch sagen ge-
fahihch, denn es hegt nahe am Westen Für den Kulturkontakt mit Zentral- oder Westasien ist
dies eine gunstige Gegend
Menschliche Wohnorte müssen dei Gestalt dei Natur folgen, weshalb man in dei Ostebene
gerne hochstehende Orte auswählt und die Ortsnamen in dei Ostebene im Altertum alle 'Hügel'
heißen Im westlichen Hochgebietssystem wählt man geine flache Stellen an den Flußlaufen,
weshalb die Ortsnamen im Westen im Altertum oft 'Ebene' heißen
In den vorangegangenen vier Abschnitten haben wu die geographische Lage der I, Hsia und
Ym ordnend aufgelistet (-ff JE it' iji.), und daß die Chou m Ch'i-yang (Λ£|%) gegründet wurden,
braucht nicht [weiter] belegt zu weiden Wenn wir sie nun in den Ost- und Westgebieten dieses
Abschnittes verteilen, so können wir sagen, daß die I und die Ym offensichtlich zum Ostsystem,
die Hsia und Chou zum Westsystem gehörten
I und Ym lagen beide gemeinsam im Ostsystem und doch waren sie verschieden Das ur-
sprüngliche Teintonum der I-Stamme lag wohl zwischen Huai und Chi, die Ym jedoch zogen
von Norden nach Süden Ob die Ym ein Stamm des Ostens waren ödet aus dem Nordosten ka-
men ist natuihch eine Fiage, über die sich debattieren laßt, jedoch sind sie keinesfalls aus dem
Nordwesten gekommen, wie der Großhistonogiaph geschneben hat Sie «887» zogen nach Sü-
den, überquerten die Linie Lung-hai1, wandten sich nach Westen direkt bis nach Shaan-hsi und
Kan-su oder noch weiter westlich Untei den I erzielte der Stamm der Shao-hao zwai nie solche
militärischen und politischen Erfolge wie die Ym, doch scheint seine Bevölkerung sehr zahl-
reich und die Kultur ebenfalls beträchtlich gewesen zu sein Daß die Ym ein solches Großieich,
das im Osten am Liao-Meei begann und bis in den Westen zu den Ti-ch'iang2 reichte, gründen
konnten, hing vielleicht primär von der Waffenkraft Chi-haos3 ab und sekundär von der wirt-
schaftlichen und menschlichen Kiaft des Huai-Chi-Gebietes, weshalb sie im Westen auf keine
unüberwindlichen Feinde trafen
Hsia und Chou lagen beide im Westsystem und doch befanden sie sich nicht völlig am glei-
chen Ort Die Hsia hatten ihr Terntonum in Ho-tung, wahrend die Chou ihre Basis am Ch'i-
Berg4 und am Wei-Fluß hatten Zu Beginn ihrer Entwicklung wohnten die Chou zwar weiter im
Westen als die Hsia, sie stutzten sich aber beide in ihrer Ostexpansion und in dei Kontiolle der
Dies ist eine Bahnlinie, die von Kan-su bis nach Chiang-su führt TM 1359 l
2 g, ?L· Ein Stamm dei Sudbai baren KMTM 10
3 «5 Ä Bezeichnung für das heutige Ho-pei und Liao-tung
4 Jst KMTM 122 TM 380 4-381 l
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Ostebene auf Lo-i1 als Ausgangsoit und nutzten die gleiche [topogiaphische] Situation um den
Osten zu ei reichen und zu beherrschen [ ]
Aufgrund topographischer Unterschiede entstehen ein unteischiedhches Wirtschaftsleben
und unteischiedhche politische Organisationen Daher ist die Tatsache, daß es im China des
Altertums zwei Einheiten gab, ein sein natuibches Phänomen Jedoch sind die Ober- und
Unterlaufe des Gelben Flusses und des Huai-Flußes nahe beieinander gelegene und schwer zu
trennende topographische [Gebiete] Zu einem Zeitpunkt, da der Prozeß des Übergangs von der
Stammes-[gesellschaft] zum Kaiseneich sich schon in einer vorangeschnttenen Phase befand,
mußte sich ein solchei Ost-West-Dualismus vermischen, weshalb die [Stamme] aus dem Osten
flußaufwärts [zogen], um den Westen zu unterweifen und die [Stamme] im Westen flußabwärts
[zogen], um den Osten zu unteiweifen Die Ost-West-Konfiontation, der gegenseitige Kampf
und die gegenseitige Vernichtung, dies ist die Geschichte dei Drei Zeitalter "
Diese Erklärung der unterschiedlichen kulturellen und militärischen Starke des
Ostens und des Westens auf der Grundlage topographischer und khmatischei Fakto-
ren ergänzt Fu Ssu-men abschließend noch durch eine Untergliederung der beiden
Großgebiete m wiederum geographisch determinierte Subregionen, die sich jeweils
um Siedlungszentren gruppieren, deren Bedeutung er verkehrstechnisch, topogra-
phisch und strategisch begründet Für das Westliche Hochgebietssystem nennt er
neben Lo-yang noch die Stadt An-i (-£· et), welche den Vorteil gehabt habe, daß sie
im Vergleich zu Lo-yang besser habe verteidigt werden können In der Ostebene
nennt er die Stadt K'ung-sang als primäres und die Stadt I als sekundäres Zentrum,
wofür er jeweils topographische Grunde angibt (889-893)
Für eine abschließende Beurteilung der Historiographie Fus ist es notwendig, ne-
ben seinen ereignisgeschichtlichen Forschungen auch seine Schriften zur Ideenge-
schichte, allen voran seine Disputation und Belegung der alten Glossen zu Natur
und Schicksal '2 zu berücksichtigen Wang Fan-shen ordnet Fus Arbeit m den ide-
engeschichtlichen Kontext der zwanziger und dreißiger Jahre ein, indem er sie als
Ausdruck der Bemühungen um eine Neubewertung der Tradition bezeichnet und sie
so in einer Linie mit den Anliegen der Bewegung vom 4 Mai sieht, wie sie für auch
für die Bewegung zur Ordnung der Nationalen Vergangenheit charakteristisch sind
Ziel dieser Bewegung sei nicht eine Vernichtung der Tradition, sondern eine Wie-
derbelebung bestimmter Teilaspekte derselben So beziehe sich Fu Ssu-men zu-
nehmend auf Hsun-tzu, dessen rationalistische Richtung des Konfuziamsmus sei-
nen positivistischen Neigungen ebenso entgegenkomme, wie den Vertietern der
Wissenschaft im Rahmen der Diskussion über Wissenschaft und Metaphysik
Fus Auffassungen stunden in ihrem Anliegen eine gegen den idealistischen Kon-
fuziamsmus eines Menzius und Wang Yang-rmng3 gelichtete Tradition zu etablie-
ren, in einer langen Entwicklungslime der Neubewertung sung- und mmg-zeitlicher
konfuzianischer Ideen Stellvertretend für solche Bemühungen seien unter anderen
In der Nahe des heutigen Lo-yang KMTM 150-151
2 Diese Zusammenfassung stutzt sich auf Wang Fan-shen (1993, 197-224), Chao Chi-pm (1985)
3 Wang Yang-mmg i ff Hfl , alias i^-f-, 1472-1528, LSJW 465-466
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Chiao Hsüns1 und Juan Yuans Arbeiten aus der Ch'ing-Zeit zu nennen. Diese Ar-
beiten hätten Fu, vermittelt über Chang Ping-lin, ebenso beeinflußt wie sein Interes-
se an der westlichen Psychologie und Physiologie, die durch sensualistische und
biologistische Interpretationen des Menschen und der Erkenntnis geprägt seien. So
seien Fus ideengeschichtliche Forschungen letztlich Ausdruck seiner Bemühungen,
die Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit zu entmoralisieren und demystifizieren, was er
Mithilfe objektiver Forschung habe erreichen wollen2.
Fu, der sich bereits in den zwanziger Jahren gegen die Moralphilosophie wendet3,
unternimmt in Disputation und Belegung der alten Glossen zu 'Natur' und
'Schicksal' den Versuch, die ursprüngliche Gestalt und Bedeutung der beiden Zei-
chen "Hsing" und "Ming" zu rekonstruieren, indem er neben den Schriften aus der
Zeit der Streitenden Reiche umfangreich auf Bronze- und Orakelknocheninschriften
zurückgreift und diese "statistisch" (&Mt) und "induktiv" (If £ή) auswertet. Er
weist nach, daß an allen Stellen in den von ihm untersuchten Schriften, an denen die
Zeichen hsing Ίί und ming -φ" vorkommen, während der Westlichen Chou-Zeit ur-
sprünglich sheng i und ling -φ- standen und behauptet, daß ihnen zu Beginn kei-
nerlei metaphysische Vorstellung zugrunde gelegen habe, i.e. es keine Unterschei-
dung zwischen physischer und moralischer Natur gegeben habe. Auch während der
Östlichen Chou-Zeit seien diese Zeichen noch in ihrer ursprünglichen Schreibweise
und Bedeutung verwandt worden, jedoch seien parallel auch schon die Zeichen
hsing und ming und mit ihnen neue, metaphysische Vorstellungen aufgekommen,
die im Buch Meng-tzu dann zum ersten Mal in aller Deutlichkeit zum Ausdruck ge-
kommen seien. Erst in der Zeit der Streitenden Reiche seien die Texte dann diesen
neuen Auffassungen und Schreibweisen angepaßt worden. Abschließend faßt Fu
diese Ergebnisse zusammen und leitet durch einen Vergleich zentraler Fragestel-
lung der han-zeitlichen und sung-zeitlichen Konfuzianer zum 2. Kapitel über. Er
behauptet, daß die Lehren des Neo-Konfuzianismus zu "Natur" und "Schicksal" mit
den han-zeitlichen Lehren zu "Himmel" und "Mensch" vergleichbar seien, insofern
sie zwar unterschiedliche Termini verwandt hätten, aber ihr zentraler Gegenstand,
i.e. die Beziehung zwischen Himmel und Mensch, der gleiche gewesen sei.
Auf der Grundlage dieser Feststellungen wendet er sich im 2. Kapitel einer Ana-
lyse der chou-zeitlichen Vorstellungen dieser Begriffe zu und bezieht sich dabei wie
schon in seiner Arbeit zur Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit auf Theorien zur Entste-
hung und Entwicklung von Gottesvorstellungen.
"«598.3» Eine abstrakte [Vorstellung] vom Obersten Ahnherrn (_h-$·) oder vom Erhabenen
Himmel (jt. Ji.) kann es in der Urzeit mit Sicherheit nicht gegeben haben. Die frühen Totems
und Symbole, natürlichen Gegenstände und Mächte sowie die Vorfahren waren Gegenstand der
Verehrung der frühen Menschen. Erst nachdem [diese Vorstellungen] sich von da aus über vie-
le Stufen weiterentwickelten gab es einen Herrscher über alle Gottheiten, einen abstrakten Er-
1 Chiao Hsün $M, 1763-1820, LSJW 682.
2 Wang Fan-shen 1993, 197-210.
3 FSN, "Li-shih yü-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'ü" (10.1928).
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habenen Himmel und allgemeinen Obersten Ahnheirn Vom Clangott zum Obersten Ahnherrn,
von zusammenhangslosen Gottheiten zum System des Eihabenen Himmels, [diesei Prozeß]
mußte eist viele politische, gesellschaftliche und gedankliche Wandlungen durchlaufen, bevor
ei [dieses Ziel] eireichen konnte Diesen Entwicklungspiozeß kann man m der Rehgionsge-
schichte Indiens, Mesopotamiens, Ägyptens, Gnechenlands und Isiaels nachweisen In China
waren alle Ahnherr genannten Gottheiten und Konige Clangottheiten (tnbal gods) Ein jedei
Stamm hatte seine besondere Clangottheit, die sich dann aufgiund der Vermischung dei Stam-
me ebenfalls vermischten und spatei aufgrund der Entwicklung des Einheitsdenkens ein allge-
meines Konglomerat bildeten [ ] «599» Solche konkieten Beispiele gibt es in der Geschichte
des Altertums aller Gegenden dei Welt zu tausenden Sie beschianken sich nicht auf China "
Vor diesem Hintergrund der Herleitung abstrakter Gottesvorstellungen aus Na-
tur- und Clangottheiten sowie metaphysischer Auffassungen zur menschlichen Na-
tur aus urspiunghch konkreten Menschenbildern analysiert er im 3 Kapitel die
Rolle der Bucher Hsun-tzu und Meng-tzu und kommt zu dem Ergebnis, daß das
Menschenbild des Konfuzius ohne moralische Konnotationen gewesen sei, ja daß
Hsun-tzu der eigentliche Erbe des Konfuzius sei, und daß nicht der "Weg der Koni-
ge" (iiü), sondern der "Weg des Hegemonen" (^ag) das eigentliche konfuziani-
sche Herrschaftsideal sei Die Behauptung im Menzius, der Mensch sei gut, wider-
spreche den Vorstellungen des Konfuzius ebenso wie denen Hsun-tzus, weshalb
nicht Han Yu und Meng-tzu die Rolle des Ubermittlers der wahren Lehren des
Konfuzius beanspruchen konnten, sondern Hsun-tzu Nicht die Introspektion Wang
Yang-mmgs sei der richtige Weg, sondern Disziplin, Selbstbeschrankung und die
Einstellung, "die Dinge zu untersuchen" ($i-$j), wie Hsun-tzu und Chu Hsi sie po-
stulierten1
Fu Ssu-nien stutzt sich m seinen Forschungsarbeiten sowohl auf schriftliche
Quellen, als auch auf materielle Quellen und archäologische Informationen In sei-
nen Artikeln zur Geschichte der Vor-Ch'm-Zeit verwendet er auf der Grundlage ei-
ner Klassifizierung nach dem Grad der Moralisierung vor allem solche Texte, in de-
nen möglichst unverfälscht Grundungsmythen und geographische Angaben zu le-
gendären Personen, Stammen und Ereignissen verzeichnet stehen, um aus ihnen die
tatsächliche geographische Position der Siedlungsgebiete und Orte der zur Diskus-
sion stehenden Stamme "induktiv zu schließen" und zu "belegen" Mögliche an-
thropologische Fragestellungen wie die gesellschaftliche Organisation der Stamme,
ihre schamamstischen Anschauungen, die sich zum Teil ebenfalls anhand dieser
Materialien beantworten ließen, bearbeitet er nicht Die Schlußfolgerung, daß diese
Fragen Fu Ssu-nien nicht interessierten, wäre sicherlich zu weit gegriffen, doch sind
die epistemologischen Termini, welche Fu verwendet, ein Hinweis dahingehend,
daß er nur Themen untersuchen wollte oder konnte, die einer streng empirischen
Vorgehensweise zugänglich sind Nur 30% der von ihm verwandten epistemologi-
schen Termini fallen in die Kategone der interpretativen Quellenauswertung Von
diesen gehört wiederum knapp ein Drittel2 zu einer Gruppe von Termini, die nicht
1 ChaoChi-pm 1985, 9-11 Wang Fan-shen 1993, 213-224
2 Die Termini mit chieh $$·
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notwendigerweise eine Interpretation oder Erklärung bedeuten, sondern bei Fu häu-
fig im Sinne einer paläographischen oder etymologischen Klärung einzelner Zei-
chen verwandt werden, i.e. textkritischen Charakters sind1. Noch deutlicher wird
Fus Vorgehensweise am Beispiel seiner explikativen Termini2. Sind dies bei Ch'en
Yin-k'o Termini wie "Kultur", "Rasse", "Clan" etc., die eingesetzt werden, um den
Sinn des in den Quellen Verzeichneten interpretativ zu verstehen, so finden sich bei
Fu als Faktoren der Geschichte die Termini "Geographie", "Topographie", "Klima"
und "Boden", anhand derer er versucht, den Gang der Geschichte und die Eigen-
schaften der diskutierten Stämme zu erklären. Diese Termini werden zudem in einer
Art und Weise eingesetzt, die keinen Zweifel daran zuläßt, daß er, zumindest für
diese frühe geschichtliche Phase, von einer Determinierung der Geschichte durch
Faktoren der natürlichen Umgebung ausgeht, die somit als Prinzipien der Geschich-
te immanent sind.
Fu Ssu-nien äußert sich in seinen theoretischen Schriften nur am Rande über
mögliche Vorbilder seiner Historiographie. Daß die Vorbildfunktion Rankes auf ei-
nem Mißverständnis beruht und sich im wesentlichen auf die textkritische Quel-
lenbearbeitung bezieht, wurde bereits nachgewiesen. In Fus Arbeiten zur Geschich-
te der Vor-Ch'in-Zeit wird deutlich, daß das materielle Geschichtsbild Buckles ihn
nicht nur entscheidend prägt, sondern ihm zudem nicht als solches, als Konstrukt
bewußt gewesen sein dürfte, da er seine Ergebnisse nicht als von außen an die Ge-
schichte herangetragene Konstruktion versteht, sondern als Ergebnis seiner empiri-
schen, evidentiellen Forschung. Im Vergleich mit den Ansichten Thomas Buckles,
auf den sich Fu in seinem Abriß der chinesischen und westlichen Historiographie
bezogen hatte3, wird Fus große Affinität zu dessen Geschichtsauffassung deutlich.
In der "Allgemeinen Einleitung" zu seinem Hauptwerk Geschichte der Civilisation
in England formuliert Buckle ein Forschungsprogramm und eine Geschichtsauf-
fassung, die in ihren Grundaussagen den Ansichten Fus ähnelt. So erhebt er die Sta-
tistik in den Rang derjenigen Methode,
"durch welche allein empirische Beobachtungen zu wissenschaftlichen Wahrheiten erhoben
werden können, [,..]."4
Er wendet sich gegen die Auffassungen vom freien Willen des Menschen und ei-
ner göttlichen Vorsehung und macht sie für das Scheitern der bisherigen Historio-
graphie verantwortlich. Statt dessen postuliert Buckle, daß jede menschliche Tat
durch äußere Beweggründe determiniert sei und es Aufgabe des Forschers sei, diese
Beweggründe zu erforschen, um so zu den Gesetzen der Geschichtsentwicklung
vorzustoßen und diese dann deduktiv wieder auf die Erforschung der Geschichte
1 Eine exakte Auflistung der entsprechenden Termini findet sich auf S. 232. Das Verhältnis von in-
terpretativen zu empirischen Termini beträgt 82:260.
2 Bei explikativen Termini handelt es sich um Begriffe wie "nationaler Geist", "geographische De-
terminierung" etc., die der Historiker anwendet, um der Geschichte Sinn zu verleihen.
3 FSN, Chung-hsi shih-hsüeh kucm-tien chihpien-ch'ien (1927/28).
4 Buckle (Übers.: Ritter), Geschichte der Civilisation in England (l 870), 1:3.
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anzuwenden Mit dieser Vorgehensweise glaubt Buckle, die metaphysischen Dog-
men vom freien Willen und der gottlichen Vorsehung entkräften zu können, ohne
dabei aber in einen matenalistischen Determinismus zu verfallen, da er das Phäno-
men unterschiedlicher menschlicher Verhaltensweisen dmch die Wechselwirkung
von äußerer Erscheinung und Geist, von Natur und Mensch1 erklart Als Faktoren
der Natur, die den Menschen am meisten beeinflussen, nennt Buckle
"so finden wir, daß sie in viel Hauptklassen getheilt werden können, nämlich Klima, Nahrung,
Boden und allgemeine Naturerscheinung (Naturbild) [ ] kann man die Abweichungen, welche
duich den Unteischied des Khma's, der Nahrung und des Bodens hervoigerufen werden, zu-
friedenstellend erklaren, und hat man sie begriffen, so findet man, daß sie viele von den
Schwierigkeiten auflosen, welche das Studium dei Geschichte bisher veidunkelten "
Diese Bestimmung der Faktoren der Geschichte ergänzt Buckle noch durch den
Zusatz, daß m einem frühen Entwicklungsstadium die äußeren Erscheinungen diese
starker beeinflußten als m einem fortgeschritteneren2
Im Vergleich wird deutlich, daß Fus Historiographie zur Geschichte der Vor-
Ch'm-Zeit entweder maßgeblich von Buckle beeinflußt wurde oder sie beide auf-
grund gemeinsamer Grundannahmen zu ahnlichen histonographie-theoretischen
Positionen gelangen3 Fu bestimmt wie Buckle die frühe geschichtliche Entwick-
lung der Menschheit durch äußere Faktoren und impliziert somit die prinzipielle
Vergleichbarkeit dei geschichtlichen Entwicklung in der ganzen Welt, eine
Gleichsetzung, die er insofern wieder einschränkt, als er feststellt, daß es m China
aufgrund anderer geographischer Begebenheiten "leider" nicht zu einer ähnlichen
Entwicklung wie m Griechenland gekommen sei Hier hegt eine Verbindung allge-
meiner und besonderer Elemente der Geschichte vor, wie sie auch T'ao Hsi-sheng
vertritt, der ebenso wie Fu von universellen Faktoren der Geschichte ausgeht, die
sich jeweils konkret-besonders manifestieren
Gleichzeitig existiert neben diesen universalistischen Implikationen der Metho-
dologie und Geschichtsauffassung Fu Ssu-mens jedoch auch ein stark nationalisti-
sches Element m der oben vorgestellten Forschungsarbeit, das m dieser Schrift sel-
ber aber nicht zur Sprache kommt Ein wesentliches Motiv der Forschungen Fus, die
zu dem Ergebnis kommen, daß die Ursprünge der chinesischen Zivilisation vielfal-
tiger sind als bisher angenommen und nicht im Westen Chinas, sondern im Osten
liegen, ist es, die Theorien von der Westherkunft der chinesischen Zivilisation zu
1 ibid I 15
2 ibid I 29-30, Zitat S 29
3 Da Fu Buckle m seinem Abriß der Histonogiaphiegeschichte lobend erwähnt und sich m Fus
Privatbibhothek ein Exemplar dei History ofCivihzation m England findet, ist es wahrscheinlich,
daß Fus Auffassungen zumindest partiell von Buckle stammen Auch Fus frühe Ausbildung unter
Chang Pmg-lm konnte ein weiterer Grund fiii seine Auffassungen sein, da die Vertreter dei
"Nationalen Essenz" ein Geschichtsbild veitraten, das rassisch-geographisch geprägt wai
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widerlegen, Theorien, wie sie von Vertretern der westlichen Archäologie und An-
throplogie zu dieser Zeit propagiert und in China zum Teil übernommen werden'.
In der Frage der Beziehung von forschendem Subjekt und erforschtem Objekt,
von Prinzip und Geschichte zeigt sich, daß in Fus praktischer Historiographie, trotz
aller Warnungen vor metaphysischen Geschichtsphilosophien, Ansätze zu einer
Reintegration von Prinzip und Geschichte zu erkennen sind, die unzweifelhaft posi-
tivistische Züge tragen. Zwar warnt Fu in seinen theoretischen Schriften vor jeder
Schlußfolgerung und fordert dazu auf, nur aufzubewahren und nicht zu ergänzen,
doch zeigt sich, daß Fus Annahme, man müsse die Materialien nur ordnen und
schon offenbarten sich die Tatsachen wie von selbst, durch den positivistisch ge-
prägten Glauben an die Möglichkeit der Eliminierung der Metaphysik und subjekti-
ver Philosophie Grundlage zu einer Reintegration von Prinzip und Geschichte wird;
denn indem Fu davon ausgeht, daß die Geschichte von der Geographie "hervorge-
bracht" (±) werde und er zudem annimmt, er könne seine Hypothese von der Ost-
West-Trennung anhand von Beobachtungstatsachen belegen und so die Geschichte
in ihrer Tatsächlichkeit rekonstruieren, zeigt sich, daß er nicht nur davon ausgeht,
subjektive Faktoren statistisch-empirisch eliminieren zu können, sondern er zudem
über die Tatsachen hinaus auch die ihnen unterliegenden, der Geschichte imma-
nenten Prinzipien erkennen zu können glaubt.
Diese Interpretation der Historiographie Fu Ssu-niens wird durch seine ideenge-
schichtlichen Forschungen weiter bestätigt. Er beginnt auch hier mit einer ausführ-
lichen statistisch-empirischen Erschließung des Quellenbestandes und dringt so un-
ter Einbeziehung von Theorien zur Entwicklung religiösen Denkens zu immer ab-
strakteren Aussagen vor, die zwar eindeutig eine Widerspiegelung seiner eigenen
weltanschaulichen Auffassungen sind, was Fu jedoch nicht daran hindert, sie als
empirisch fundiert und damit belegt zu charakterisieren. In diesem Kontext werden
die Konsequenzen der positivistischen Eliminierung des forschenden Subjekts noch
deutlicher als in den Forschungen zur Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit, denn Fu sieht
sich durch die aus seiner Sicht wissenschaftliche, i.e. statistisch-empirische Vorge-
hensweise in der Lage, seine weltanschaulichen Ablehnung der Introspektion und
Metaphysik dadurch zu legitimieren und quasi zu beweisen, daß er die Geschichte
der "gegnerischen" Standpunkte als Abweichung von den ursprünglichen Lehren
des Konfuzius entlarvt und somit methodisch wie weltanschaulich den rationalisti-
schen Zweig des Konfuzianismus, zu dem er Hsün-tzu, die Gebrüder Ch'eng und
Chu Hsi zählt, zur ideengeschichtlichen Orthodoxie Chinas und zum Vorläufer der
modernen, wissenschaftlichen Weltaneignung erhebt.
l Vergleiche hierzu FSN, "Ch'eng-tzu-yai hsü" (10.1934)
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Zwei Typologien zu Struktur und Geschichte der Historiographie prägen den west-
lichen Diskurs. Zum einen Hayden Whites tropologische Typologie, die er am Bei-
spiel der Historiographie des 19. Jahrhunderts entwickelt, zum anderen Jörn Rüsens
Theorie der narrativen Sinnbildung, die er in einen Entwicklungszusammenhang
der fortschreitenden Verwissenschaftlichung der Historiographie einbindet.
Hayden White greift auf die Tropen Metapher, Metonymie, Synekdoche und Iro-
nie zurück, um die unterschiedlichen narrativen Strukturen der Historiographie zu
erklären, und verlagert die historische Sinnbildung somit auf die Ebene poetischer,
präfigurierender Strategien, die er ontogenetisch in der Sprachentwicklung und der
durch die Sprache geformten Weltaneignung verankert1. Indem er diesen vier Tro-
pen jeweils spezifische Formen der Plotstruktur, der Erklärung sowie der ideologi-
schen Implikation2 zuweist, entwickelt er eine Typologie der Historiographie, die es
ihm ermöglicht, durch die Identifizierung einer Trope in einem historiographischen
Werk dessen narrativen, explikativen und ideologischen Stellenwert innerhalb sei-
ner Typologie zu bestimmen. Eine Übertragung dieser Typologie auf China sieht
sich jedoch mit erheblichen Problemen konfrontiert, da die chinesische Historiogra-
phie von der westlichen in einem entscheidenden Punkt differiert: sie erzählt keine
Geschichten, i.e. sie kennt keine Plotstrukturen. Vielmehr ist sie durch formale
Klassifikationen gekennzeichnet, die vor allen in den standardisierten Reichs-
geschichten in Form von Chronologien, monographischen Abhandlungen und Bio-
graphien zum Ausdruck kommen. Historisches Wissen bleibt so fragmentiert und
stellt keine übergreifenden geschichtlichen Sinnzusammenhänge her, sondern ba-
siert auf vorgegebenen, an der konfuzianischen Sozialethik orientierten morali-
schen Mustern des Lobes und Tadels, welche die aufgezeichneten Ereignisse der
Vergangenheit mit Sinn versehen. Dementsprechend hat sich die sinologische For-
schung auf die klassifikatorischen Eigenschaften der chinesischen Historiographie
konzentriert und versucht, hinter diesen Klassifikationen versteckte Sinnkonstrukte
zu entdecken3. Etienne Balazs z.B. hat die Entwicklung der Anzahl und des Um-
fangs der Monographien in den Reichsgeschichten untersucht und eine Tendenz zur
1 White 1986, 7-35.
2 ibid. 64-100. White gelangt zu folgenden Korrelationen: Der Trope der Metapher entspricht der
Plot der Romanze, die ideographische Erklärungsweise und eine anarchistische Ideologie. Der
Trope der Metonymie entspricht der Plot der Tragödie, die mechanistische Erklärungsweise und
eine radikale Ideologie. Der Trope der Synekdoche entspricht der Plot der Komödie, die organi-
zistische Erklärungsweise und eine konservative Ideologie. Der Trope der Ironie entspricht der
Plot der Satire, die kontextualistische Erklärungsweise und eine liberale Ideologie.
3 Watson 1958. Hardy 1993.
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Säkularisierung, Rationalisierung und Bürokratisierung festgestellt1. Inwiefern die-
ser nicht-narrative, klassifikatorische Charakter auch noch auf die heutige chinesi-
sche Geschichtsschreibung zutrifft, ist bisher nicht untersucht worden, doch zeigt
sich schon anhand der in der vorliegenden Arbeit untersuchten historiographie-
theoretischen Positionen, daß z.B. Liang Ch'i-ch'ao Konzepte einer Gesamtge-
schichte entwarf, die in den dreißiger Jahren bei Chang Yin-lin, Ch'ien Mu und Liu
I-cheng möglicherweise zu einer narrativen Geschichtsdarstellung führten.
Eine andere Typologie entwirft Jörn Rüsen in Abgrenzung zu Hayden White,
dem er vorwirft, er sei nicht in der Lage, die dynamische Entwicklung der Ge-
schichtswissenschaft zu erklären, sondern verharre in ahistorischen, zeitlosen Struk-
turen der menschlichen Erkenntnis. Gegen diese strukturelle Typologisierung setzt er
eine dynamische, den tatsächlichen Entwicklungsverlauf der Historiographie wi-
derspiegelnde Typologie. Er identifiziert vier historische Erzählweisen - die tradi-
tionale, die exemplarische, die kritische und die genetische -, deren Aufgabe die er-
innernde Sinnbildung über die Zeiterfahrung der Vergangenheit sei und als anthro-
pologische Universalie das historische Bewußtsein aller Menschen präge2. Die Ei-
genart der traditionalen Erzählweise bestehe darin, daß sie an vorgegebene Deu-
tungsmuster nahtlos anknüpfe und neue Erfahrungen in diese inkorporiere. Sie betone
das Überdauernde, welches die Zukunft zur Wiederkehr der Vergangenheit werden
lasse. Die exemplarische Erzählweise dagegen werde aufgrund von Erfahrungen
notwendig, die nicht in den durch die Tradition legitimierten Erwartungshorizont3
eingepaßt werden könnten. Indem sie aus der Tradition Verhaltensregeln abstra-
hiere und diese so von den konkreten Inhalten der Vergangenheit löse, um neue Er-
fahrungen inkorporieren zu können, trage sie zur Aktualisierung der Tradition bei.
Ein weiterer Schritt werde dann notwendig, wenn entweder neue Erfahrungen den
vorgegebenen Rahmen traditionaler Deutungsmuster überschritten oder diese be-
wußt gesprengt werden sollten. Diese Aufgabe erfülle die kritische Erzählweise, die
vorgegebene Deutungsmuster negiere, Veränderungsabsichten legitimiere und alte
Kontinuitätsvorstellung auflöse. Doch hinterlasse diese kritische Dekonstruktion
eine Lücke, da sie an die Stelle der alten Deutimgsmuster keine neuen Orientierun-
gen setze. Daher Grunde werde die kritische von der genetischen Erzählweise abge-
löst, da eine Rückkehr zur traditionalen oder exemplarischen Erzählweise den Ver-
lust der mühsam gewonnenen kritischen Kompetenz bedeute. Das genetische Erzäh-
len stifte Sinn nicht mehr durch die Konstruktion einer neuen Tradition, sondern er-
hebe die geschichtliche Veränderung selbst zum Sinn. Sie relativiere Traditionen und
Handlungsregeln als raum-zeitlich besondere Erscheinungen und ordne sie so in ei-
nen Entwicklungszusammenhang ein, der sie als jeweils ihrer Zeit angemessen er-
scheinen lasse, ohne sie zu perpetuieren. Das genetische Erzählen kompensiere den
1 Balazs 1957.
2 Hier zeigt sich m.E., daß auch Rüsen von strukturellen Typen ausgeht, die er lediglich deutlicher
als White in eine geschichtliche Abfolge zu bringen versucht. Rüsen 1982, 536-561.
3 Zu den Termini "Erfahrungsraum" und "Erwartungshorizont" siehe Koselleck 1979.
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Schock der Veränderung und öffne neue, zukunftsorientierte Horizonte, indem es
das Anderswerden zum Gleichbleiben umdeute'. Rüsen entwirft so eine Typologie,
die sich durch verschiedene Kombinationen dieser vier Erzählweisen auszeichnet.
Gemeinsam sei allen Erzählweisen, daß sie durch die Sinnbildung über Zeiterfah-
rung zur Orientierung in Gegenwart und Zukunft beitrügen und daher als anthro-
pologische Universalie bezeichnet werden könnten. Zudem trügen sie auf ver-
schiedene Art zur Legitimation von Herrschaft bei und ermöglichten es so, typolo-
gisch den politischen Charakter der Historiographie mit einzubeziehen.
Zwar basiert auch Rüsens Typologie auf narrativen Modi der Sinnbildung, doch
sind diese nicht wie bei White an rhetorische und literarische Formen gebunden, die
eindeutig westlicher Herkunft sind. Dennoch zeigen sich in der Übertragung dieser
Typologie auf die chinesische Historiographie ebenso eurozentrische Schwächen.
Rüsen postuliert einen geschichtlichen Entwicklungszusammenhang der vier Modi
der Sinnbildung, der sich in seiner sukzessiven Steigerung der kritischen Kom-
petenz von Geschichtsschreibung zweifellos an der Geschichte der europäischen
Historiographie seit der Aufklärung orientiert. Da die einzelnen Modi der Sinnbil-
dung zudem nicht in dem Maße wie bei White strukturell mit rhetorischen, expli-
kativen und ideologischen Merkmalen der Historiographie verknüpft sind, stößt ei-
ne umfassende Beurteilung von Geschichtsschreibung unter Berücksichtigung ihrer
literarischen, erkenntnistheoretischen und politischen Implikationen auf weitaus
größere Schwierigkeiten als bei einem integrativen Modell von der Art Whites. Eine
Rückführung der narrativen Modi der Sinnbildung auf empirische Beobachtungs-
tatsachen wie z.B. die Verknüpfung der Tropen mit bestimmten Plotstrukturen wie
bei Hayden White und damit eine Steigerung ihrer intersubjektiven Überprüfbarkeit
sieht sich daher mit größeren Problemen als bei White konfrontiert2.
Eine Typologie der Historiographie Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens muß daher
sowohl an die o.g. westlichen Theorien der Geschichtsschreibung anknüpfen, als
auch den kulturellen Spezifika der chinesischen Geschichtsschreibung und den be-
sonderen ideengeschichtlichen Umständen seit dem Ende des 19. Jahrhunderts
Rechnung tragen. Wie in der Einleitung dargestellt, sind die chinesische Historio-
graphie und die moderne chinesische Ideengeschichte durch Besonderheiten ge-
kennzeichnet, welche die Entwicklung der Geschichtsschreibung in diesem Jahr-
hundert maßgeblich bestimmten. Zum einen ist die traditionelle chinesische Histo-
riographie durch den Dualismus von Historiographie und Historiologie, durch die
Einheit von Wahrheit und Geschichte charakterisiert, zum anderen sehen sich die
Beamtenliteraten Ende des 19. Jahrhunderts mit dem Problem konfrontiert, beson-
dere und allgemeine Identität wieder in Einklang zu bringen, so Kontinuität herzu-
stellen und Chinas Gleichrangigkeit mit wenn nicht gar Überlegenheit über den
Westen erneut zu begründen. Zugleich ist diese Aufgabe aber auch von höchster po-
litischer und gesellschaftlicher Bedeutung, da die traditionelle Stellung der Gentry
1 Rüsen 1982, 536-539.
2 Weigelin-Schwiedrzik 1996.
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und der Historiographen im Herrschaftsgefüge als Übermittler des Tao durch den
Einbruch des Westens und den Ansturm alternativer Weltanschauungen, vor allem
des evolutionären Geschichtsbildes, in Frage gestellt wird.
Historiographie-theoretisch manifestiert sich die Einheit von Wahrheit und Ge-
schichte durch die fehlende methodologische Differenzierung von forschendem
Subjekt und erforschtem Objekt, da Historiographie nicht losgelöst von wahrheits-
fähigen Prinzipien gedacht wird. Das forschende Subjekt kann sich selbst nicht los-
gelöst vom vorgegebenen Tao als subjektive Instanz etablieren und zu einer Vor-
stellung von Sinngebung kommen, sondern kann Sinn immer nur wiederfinden, i.e.
vorvorhandenen Sinn in der Geschichte nachweisen bzw. anhand der Geschichte
exemplifizieren. Dennoch kommt es in der chinesischen Historiographiegeschichte
zur Differenzierung einer stärker materialorientierten und einer eher "theoreti-
schen", am Tao ausgerichteten Geschichtsschreibung, da die Einheit von Wahrheit
und Geschichte - im "Goldenen Zeitalter" realisiert und in den kanonischen Schrif-
ten exemplarisch aufgewiesen - zu zerfallen droht und der ständigen, erinnernden
Erneuerung durch die Geschichtsschreibung bedarf. Diese Erneuerung wird einer-
seits durch eine moralisierende Historiographie des Lobes und Tadels erwirkt, an-
dererseits durch die möglichst exakte Eruierung der geschichtlichen Tatsachen, in
denen das Tao sich manifestiert, angestrebt.
Durch die Infragestellung der Einheit von Wahrheit und Geschichte sieht sich der
Historiker auf der Historiographie-theoretischen und methodologischen Ebene vor
die Aufgabe gestellt, die Beziehung zwischen forschendem Subjekt und erforsch-
tem Objekt neu zu definieren bzw. sich der Existenz dieser beiden Pole historischer
Forschung erst bewußt zu werden. Akzeptiert er die Trennung der beiden Pole, ist er
gezwungen, eine Methodologie zu konzipieren, die aufzeigt, wie der Historiker In-
formationen aus der Geschichte und theoretische Aussagen über die Geschichte
durch subjektive Sinnkonstruktion in Verbindung setzt, eine Verbindung, die er im
Kontext des historischen Diskurses jeweils als plausibel aufzuweisen hat und die so
zur Orientierung in Gegenwart und Zukunft beiträgt. Gelingt ihm dies nicht, dann
muß er entweder auf jegliche Form der Sinnstiftung verzichten, indem er die Un-
vereinbarkeit von Wahrheit und Geschichte postuliert, oder er reduziert deren Ver-
bindung zu einem jeweils individuellen Akt im Sinne einer extrem pragmatischen
und letztlich relativistischen Historiographie wie sie in Beckers Diktum "Everyman
His Own Historian" zum Ausdruck kommt. Geht er jedoch von der Einheit von
Wahrheit und Geschichte aus, dann sieht er sich genötigt festzulegen, welcher Natur
ihre Beziehung ist und durch welche methodischen Schritte die wahrheitsfähigen
Prinzipien in der Geschichte nachgewiesen werden können. Durch den Einbruch
des Westens, der nicht nur die chinesische Kultur in Frage stellt, sondern auch die
Beziehung von Wahrheit und Geschichte an sich untergräbt, sehen sich die chine-
sischen Beamtenliteraten gezwungen, eine "Neue Geschichtswissenschaft" zu for-
dern, deren Bedeutung weit über den historiographischen Bereich hinausreicht und
weltanschauliche wie politische Konsequenzen nach sich zieht. Diese Neuorien-
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tierung wird noch durch weitere Faktoren beeinflußt, denn auch die traditionelle
chinesische OrdnungsVorstellung von der weltumspannenden Oikumene (^.T), in
deren Zentrum China als die Zivilisation stand - i.e. die weitgehende Kongruenz
von allgemeiner und besonderer Identität - wird in ihren Grundfesten erschüttert.
Der Historiographie fällt nun zusätzlich die Aufgabe zu, die Stellung Chinas in der
Welt neu zu definieren. In der Erfüllung dieser Aufgabe schwankt die Historiogra-
phie - wie am Beispiel der Geschichtsschreibung Liang Ch'i-ch'aos und Chang
Ping-lins aufgezeigt - zwischen universalistischen und partikularistischen Kon-
zeptionen. Im Falle einer universalistischen Lösung hat sie zudem zu bestimmen,
welcher Kultur die allgemeinen Werte entstammen und welche Rolle sie in der chi-
nesischen Vergangenheit spielten. Die weltanschauliche Infragestellung der Einheit
von Wahrheit und Geschichte, die methodologisch eine Reevaluierung der Bezie-
hung von forschendem Subjekt und erforschtem Objekt erforderlich macht, führt
auch im politischen Bereich zu einer Umorientierung. Die politische Stellung des
Historikers, der gemäß der traditionellen Konzeption durch seine Tätigkeit die Ein-
heit von Wahrheit und Geschichte exemplifiziert und so zur Realisierung des Tao in
Gegenwart und Zukunft beiträgt, wird grundlegend erschüttert. Im Spannungsfeld
zwischen den Extremen einer vollständigen Trennung und der uneingeschränkten
Einheit von Wahrheit und Geschichte sieht er sich nun mit der Aufgabe kon-
frontiert, deren Beziehung und damit auch das Verhältnis von politisch handelndem
Subjekt und objektiven geschichtlichen Prinzipien und Gesetzen neu zu definieren.
Der methodologische Streit über die richtige Beziehung zwischen Subjekt und Ob-
jekt findet sein Korrelat in der ideologischen Auseinandersetzung über die Stellung
des Historikers in Politik und Gesellschaft. Leugnet der Historiker die Desintegra-
tion von Wahrheit und Geschichte bzw. gelingt ihm deren Reintegration, dann
wächst ihm erneut die Aufgabe zu, gegenwärtiges und zukünftiges Verhalten der
politisch handelnden Subjekte in Übereinstimmung mit den Gesetzmäßigkeiten der
Geschichte zu bringen. Akzeptiert er deren Trennung, dann läuft er Gefahr, sich
jeglichen politischen Einflusses zu berauben und die Erforschung der Geschichte
auf eine tendenziell wirkungslose Form der Vergangenheitsbetrachtung zu reduzie-
ren.
Meine Interpretation der von Ch'en Yin-k'o und Fu Ssu-nien vertretenen Auffas-
sungen zeigt, daß ihre Geschichtsschreibung durch den systematischen Zusammen-
hang von Weltanschauung, Historiographie und Politik gekennzeichnet ist. Durch
die Integration dieser Elemente zu einer tripolaren Typologie, die als Grundlage für
eine weitergehende Untersuchung der republikzeitlichen Geschichtsschreibung
dienen kann, lassen sich m.E. grundlegende Charakteristika der chinesischen Hi-
storiographie unter den besonderen historischen Umständen Chinas in der ersten
Hälfte dieses Jahrhunderts adäquat erfassen.
Entscheidend für die unterschiedlichen Positionen der untersuchten Historiker in
diesem tripolaren Modell sind dabei weltanschauliche Grundüberzeugungen, i.e.
die jeweilige Konzeption des Verhältnisses zwischen Wahrheit und Geschichte so-
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wie zwischen China und der Welt. In dem Versuch, zusätzlich zu diesen Faktoren
Elemente in der Historiographie Ch'en Yin-k'os und Fu Ssu-niens ausfindig zu ma-
chen, die - vergleichbar den Tropen und Plotstrukturen Hayden Whites - die empi-
rische Überprüfbarkeit der hier vorgenommenen typologischen Zuordnungen erhö-
hen, erwies sich die fehlende Narrativität der chinesischen Historiographie als größ-
tes Hindernis. Die von mir untersuchten forschungspraktischen Texte Ch'en Yin-
k'os und Fu Ssu-niens gleichen sich in ihrer äußeren Gestalt, da sie beide zum
überwiegenden Teil aus Quellenzitaten bestehen, die von kurzen textkritischen
Kommentaren begleitet werden und erst gegen Ende eines thematischen Abschnit-
tes in eine knappe, über die reine Kommentierung des Quellenbefundes hinausge-
hende interpretative1 Zusammenfassung münden. Eine Plotstruktur der Geschichte
läßt sich bei Ch'en Yin-k'os Arbeiten über die T'ang-Zeit - wenn sie im Zusam-
menhang mit seinen Forschungen zur Rezeption des Buddhismus betrachtet werden
- zwar insofern erahnen, als Ch'en den Kontakt mit Fremdvölkern als fruchtbaren
Kampf verschiedener Kulturen auffaßt, in dem verdienstvolle Beamte wie Wang
Tao in die Rolle des Retters der chinesischen Nation schlüpfen, doch ist dies eher
implizit angelegt und nur im Gesamtkontext der Historiographie Ch'en Yin-k'os
erkennbar, als in einzelnen Arbeiten narrativ ausgeformt. Zwar ist die Analyse der
von Ch'en und Fu verwandten epistemologischen und explikativen Termini kein
vollwertiger Ersatz für die Funktion, welche die Plotstrukturen in Whites Typologie
übernehmen, da sie nicht empirisch nachprüfbare narrative Strukturen aufzeigt,
doch kann sie zumindest partiell Belege für die vorgenommene typologische Zu-
ordnung liefern. Vor allem die statistische Auswertung der in den Forschungsarbei-
ten verwandten unterschiedlichen epistemologischen Termini - empirische und in-
terpretative - ist Korrektiv bzw. zusätzlicher Beleg für die aus den theoretischen
Texten gewonnene Charakterisierung der Methodologie Ch'ens und Fus2.
Durch eine Einordnung in diese tripolare Typologie werden sowohl die grundlegen-
den Charakteristika der Geschichtsschreibung Ch'ens und Fus als auch ihre Ambi-
valenz und Widersprüchlichkeit deutlich.
Fus Historiographie ist eine Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, in der
die chinesische Geschichte stumm bleibt und keine Antworten auf die brennenden
Fragen geschichtlicher Kontinuität und Identität bietet. Indem er sich gegen jedwe-
1 Die von Fu Ssu-nien als empirisch-statistische Auswertung der Quellen bezeichnete Vorgehens-
weise, die auf erkenntnistheoretischen (Quellen nur ordnen und schon werden Tatsachen wie von
selbst offenbar) und geschichtsphilosophischen (geographische Determinierung der Geschichte)
Vorannahmen beruht, wird von mir als Interpretation gewertet.
2 Dabei ist allerdings bei jedem epistemologischen Terminus nicht nur die damit durch den Histo-
riker vorgenommene Selbstzuschreibung zu berücksichtigen, sondern es gilt zudem festzustellen,
inwiefern die durch den jeweiligen Terminus bezeichnete methodische Operation tatsächlich als
solche gelten kann. So finden sich z.B. bei Fu zahlreiche Stellen, an denen der eigentlich als
Ausdruck einer interpretativen methodischen Operation gewertete Terminus chieh ($· eindeutig
empirisch-textkritisch im Sinne der Klärung einer philologisch fraglichen Stelle verwandt wird.
Zur statistischen Auswertung der epistemologischen Tennini siehe Kapitel VII.2.l, S. 231-232.
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de Interpretation wendet, scheint er erkenntnistheoretisch das Prinzip nicht von der
Geschichte trennen, sondern es völlig eliminieren zu wollen und stürzt so in eine
Sinn- und Identitätskrise der völligen Loslösung allgemeiner Prinzipien von der be-
sonderen, chinesischen Geschichte. Doch zeigt sich, daß diese Trennung von Prin-
zip und Geschichte, die methodisch - wie Susanne Weigelin-Schwiedrzik formu-
liert - zu einer Vereinseitigung auf das Material führt, nur eine scheinbare ist und
auf einer anderen Ebene der Sinnstiftung eine Reintegration der beiden Bereiche
nach sich zieht, die, mit universellem Geltungsanspruch vorgetragen, den Historiker
trotz aller anderslautenden Beteuerungen wieder eine eminent politische Rolle zu-
schreibt, da er die richtige Weltanschauung verkörpert und zu ihrer politischen Rea-
lisierung beiträgt. Diese Ebene der Reintegration ist die Metaebene der Erkennt-
nistheorie und der daraus abgeleiteten wissenschaftlichen Methodologie sowie die
nur in seinen Forschungsarbeiten manifeste, von ihm selbst nicht als solche ausge-
wiesene Herleitung von Gesetzen aus der Geschichte. Schon die erkenntnis-
theoretische Forderung, sich auf das Ordnen der Materialien zu beschränken und
dadurch die geschichtlichen Tatsachen sich wie von selbst offenbaren zu lassen,
deutet insofern auf eine Reintegration von Wahrheit und Geschichte hin, als die
Tatsachen damit in den normativen Rang des Endpunktes wissenschaftlicher Er-
kenntnis, der für Fu einzig zulässigen Erkenntnis gehoben werden. In seinen For-
schungen zur Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit zeigt sich, daß die positivistische Be-
schränkung auf die Beschreibung von Beobachtungen unter Ausschaltung "subjek-
tiver, metaphysischer" Faktoren letztlich das genaue Gegenteil von dem ist, was sie
vorgibt zu sein. Die Geschichte ist in Fus Augen ein Produkt der Geographie, eine
Geschichtsauffassung, die er anhand seiner Forschungen glaubt verifizieren zu
können, ohne sie als solche, als "subjektive" Interpretation auszuzeichnen.
Noch deutlicher ist die Reintegration von Wahrheit und Geschichte in Fus Aussa-
gen zur Geschichte der wissenschaftlichen Methodologie. In der Forschungsarbeit
zu hsing und ming ist zweifelsfrei nachweisbar, daß er von einer empirisch-statisti-
schen Auswertung der Quellen zu immer weiterreichenden weltanschaulichen Be-
trachtungen vorstößt, die auf diese Weise quasi "wissenschaftlich bewiesen" wer-
den und so die Reintegration von Prinzip und Geschichte offenlegen. Das Prinzip -
hier die richtige, rationalistisch-wissenschaftliche Weltanschauung - wird nicht als
Sinnkriterium an die Geschichte herangetragen, sondern aus dieser forschend ge-
wonnen, ohne jedoch auf diese Art besondere Gesetze der chinesischen Geschichte
oder deren partikularen Charakter zu begründen, wie dies Susanne Weigelin-
Schwiedrzik für diejenigen volksrepublikanischen Historiker nachgewiesen hat,
welche die These "Theorie und Interpretation ergeben sich aus dem Material" ver-
treten. Nirgends kommt die Normativität der Methode zur Gewinnung objektiver
Tatsachen deutlicher zum Ausdruck als in dieser Schrift.
Zugleich versucht Fu aber auch, allgemeine und besondere Identität zu reintegrie-
ren und so eine neue und im Grunde - folgt man seinem Argument - alte Identität zu
stiften bzw. wiederzubeleben. Die richtige, rationalistisch-wissenschaftliche Welt-
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anschauung wird zur Grundlage der Identität, die nicht nur anhand westlicher Bei-
spiele, sondern auch auf der Grundlage der chinesischen Ideengeschichte legiti-
miert, geschichtlich verankert und mit universellem Anspruch ausgestattet wird. Fu
geht sogar noch einen Schritt weiter, indem er in mehreren Zwischenbemerkungen
andeutet, die chinesische Ideengeschichte sei im Grunde "gesünder" als die westli-
che, da es nie zu solchen Erscheinungen wie der "Philosophie" gekommen sei - ein
nationalistisch motivierter Einwurf, dem er durch die Anwendung des Philoso-
phiebegriffes auf die chinesische Geschichte allerdings selber widerspricht. Doch
ist diese Form der Identitätsstiftung trotz der Bezüge auf die chinesische Vergan-
genheit durch ein Übergewicht allgemeiner Elemente ausgezeichnet, da ihre Grund-
lage eine universelle Methode der Forschung ist, die China keineswegs im besonde-
ren auszeichnet, sondern allen Nationen gemein ist und von daher offen läßt, was
denn das spezifisch Chinesische an China ist.
Dies verbindet sich aufgrund der fehlenden affirmativen Bezüge zur besonderen
chinesischen Geschichte konsequenterweise mit einem wissenschaftlich begrün-
deten Universalismus, der - ähnlich wie das Evolutionsprinzip bei Liang Ch'i-ch'ao
- die Gleichsetzung Chinas mit dem Westens ermöglicht. Hier offenbart sich auch
der nationalistische Charakter dieses Universalismus, da Fu, abgesehen von Ver-
weisen auf die Geschichte der wissenschaftlichen Methodologie, zu affirmativen
Bezügen auf die chinesische Vergangenheit nicht fähig, die Rehabilitierung Chinas
über die Einordnung in einen universellen Entwicklungsprozeß erreichen möchte, in
dessen Zentrum gleichberechtigte Nationen stehen. Wie wenig er auf der Grundlage
dieser Konzeption in der Lage ist, besondere, nationale Identität zu stiften, zeigt sich
anhand seiner Reaktion auf die nationale Krise Chinas ab Anfang der dreißiger Jah-
re. Bereits im Geschichtsabriß des Nordostens deutet sich ein Wandel seiner histo-
riographie-theoretischen Auffassungen an, was dann Mitte der dreißiger Jahre zu
einer deutlichen Veränderung führt. Fu, der verstärkt die Notwendigkeit empfindet,
einen Beitrag zur Rettung der Nation zu leisten, sieht sich gezwungen, das Postulat
von der völligen Theorie- und Wertfreiheit der Geschichtsforschung aufzugeben
und zumindest im Geschichtsunterricht auf der Grundlage subjektiver Sichtweisen
Sinn zu stiften und nationale Identität zu begründen.
So ist seine Historiographie zwar durch die Forderung, Wahrheit und Geschichte,
forschendes Subjekt und erforschtes Objekt zu trennen, gekennzeichnet, doch in
letzter Konsequenz führt dies zum genauen Gegenteil, da Fu wieder von der Einheit
von Wahrheit und Geschichte ausgeht und die Rolle subjektiver Faktoren in der
Forschung nicht berücksichtigt. Diese Reintegration korreliert weltanschaulich mit
universalistischen Auffassungen, die auf einer szientistisch verstandenen Wissen-
schaft aufbauen und China in die Weltentwicklung einreihen. Im Bereich der Politik
zeigt sich, daß trotz aller Forderungen, sich von der Politik fernzuhalten und "Wis-
senschaft um ihrer selbst willen" zu betreiben, er nahezu unvermeidlich immer wie-
der in die Politik getrieben wird. Er empfindet zwar selber den Widerspruch zwi-
schen dieser Forderung nach politischer Abstinenz und seinem wiederholten Enga-
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gement, ist sich aber der Ursachen hierfür offensichtlich nicht bewußt. Es ist die
Reintegration von Wahrheit und Geschichte, die notwendigerweise zum politischen
Engagement des Historikers führt, da er aufgrund seiner Forschungen inhaltlich und
vor allem methodisch zu der richtigen, wahren Erkenntnis gelangt und so die ideo-
logische Führung in der Politik übernehmen muß. In diese Führungsrolle schlüpft
Fu Ssu-nien zwar anfangs nicht durch direktes Engagements in politischen Ämtern,
doch sind seine Angriffe auf "nicht-wissenschaftliche" Strömungen wie die Natio-
nale Medizin beredtes Beispiel für die politischen Folgen einer apolitisch defi-
nierten und szientistisch verstandenen Wissenschaft. In den vierziger Jahren durch-
bricht er dann die selbstauferlegten Grenzen endgültig, übernimmt hohe politische
Ämter und verbindet nationalistische Intoleranz mit Wissenschaftsverwaltung zu
einer Form des politischen Handelns, die ohne die weltanschauliche Fundierung der
Einheit von Wahrheit und Geschichte und das Sendungsbewußtsein, welches diese
Einheit ermöglicht, so nicht denkbar wäre. Der Preis für die Reintegration von
Wahrheit und Geschichte, deren Folge die Gleichsetzung Chinas und des Westens
ist, ist der nahezu vollständige Bruch mit der besonderen, chinesischen Geschichte,
der nur im Bereich der Methodologie durch die Verankerung der richtigen, weil
universellen Vorgehensweise in der chinesischen Ideengeschichte abgemildert
wird. Fus Forderungen nach einem Geschichtsunterricht, dessen Ziel die Er-
weckung nationalen Bewußtseins sein soll, bleibt inhaltsleer - an keiner Stelle in
seinen Forschungsschriften manifestiert sie sich explizit. Auch der Verweis auf die
chinesische Geschichte der richtigen, wissenschaftlichen Methodologie kann diese
Aufgabe nicht übernehmen, da die Validität dieser Methodologie auf ihrer Univer-
salität und nicht ihrem chinesischen Charakter beruht, ein Sachverhalt, den Fu 1919
noch anerkennt, indem er die affirmativen Verweise auf die Vergangenheit als psy-
chologischen Trick abqualifiziert, der notwendig sei, da Chinesen nun einmal am
Alten hingen.
Die unterschiedliche Verfassung der Geschichtsschreibung Ch'en Yin-k'os und
Fu Ssu-niens ist anhand der Differenzierung zwischen "Denkinhalten" und "Denk-
modi", wie sie Lin Yü-sheng und Chang Hao vermutlich in Anlehnung an Mann-
heim verwandt haben1, auf zwei grundsätzlich verschiedene Reaktionen auf die
Herausforderung durch den Westen zurückzuführen. Lin Yü-sheng erkennt im to-
talistischen Ikonoklasmus der 4. Mai-Generation das Fortwirken traditioneller
Denkmodi, die ihren Ursprung im kosmischen Mythos des universellen Königtums
und der daraus abgeleiteten gesellschaftlichen Ordnung der "Drei Grundbeziehun-
gen und Fünf Regeln" haben, in deren Zentrum die Vorstellung vom kosmischen
Prinzip, dem Tao stehe. Aus dem organischen, kosmisch-moralische und soziopo-
litische Ordnung verbindenden Charakter des universellen Königtums resultiere die
Auffassung, daß kultureller Wandel die Grundlage jeglicher Veränderung in ande-
ren Bereichen sei. Korrelat dieser Auffassung sei die Überzeugung von der Einheit
von Wissen und Handeln. Aufgrund der organischen Integration von Tao, kos-
1 Lin Yü-sheng 1979. Chang Hao 1987. Mannheim 1984.
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misch-moralischem Königtum und soziopolitischer Ordnung und des starken inne-
ren Zusammenhalts dieser Komponenten sei die traditionelle Weltanschauung dem
Ansturm westlicher Ideen im Ganzen zum Opfer gefallen, weshalb einzelne Aspek-
te nicht hätten bewahrt werden können und ein totalistischer Ikonoklasmus, der in
nichts an die Vergangenheit habe anknüpfen können, die Folge gewesen sei1. So
hätten die Vertreter der Bewegung vom 4. Mai zwar auf der einen Seite die Tra-
dition in toto negiert, dabei aber andererseits auf traditionelle Denkmodi, i.e. den
Vorrang kulturellen Wandels und des menschlichen Bewußtseins sowie die Inte-
gration von Tao und soziopolitischer Ordnung zurückgegriffen. Es sei daher zwi-
schen der Frage, welche Ideen und Theorien die jeweiligen Protagonisten vertreten
hätten (content of thought) und wie sie diese konzipierten (mode of thinking), zu
unterscheiden.
Zu ähnlichen Ergebnissen kommt auch Chang Hao, der zwischen contents und
forms of thought differenziert und konstatiert, daß im Bereich der Denkinhalte
westliche Einflüsse wirksam gewesen seien, während die Formen des Denkens stär-
ker traditionellen Einflüssen unterlegen hätten. In Reaktion auf die Identitätskrise
hätten K'ang Yu-wei, T'an Ssu-t'ung, Chang Ping-lin und Liang Ch'i-ch'ao ver-
sucht, wieder kognitive und moralische Kohärenz herzustellen. Bei allen habe die
Spannung zwischen ihren universalistischen Zielen und dem ehedem kosmischen-
universellen Mythos der "Drei Grundbeziehungen und Fünf Regeln" zum Bruch mit
diesem Mythos geführt, da die westlichen kulturellen Alternativen die Kontingenz
desselben offenbart hätten. Sie alle hätten diese Spannung radikal gelöst, indem sie
futuristisch-utopische oder chiliastische Lösungen befürworteten: Radikal seien sie
insofern gewesen, als sie sich gegen die überlieferte Kultur wandten, doch traditio-
nell, insofern sie sich dabei überlieferter Denkformen bedienten, i.e. vom Primat des
Bewußtseins ausgingen und die moralische Kultivierung des Weisen als Vorbedin-
gung für die Ordnung der Welt in den Vordergrund stellten2.
Eine Übertragung dieser Unterscheidung zwischen Modi und Inhalten des Den-
kens auf die Historiographie und Weltanschauung Fu Ssu-niens läßt erkennen, daß
sein Denken der traditionellen Einheit von Wahrheit und Geschichte verhaftet ist,
während die konkreten Positionen, die er vertrat, von westlichen Inhalten wie Wis-
senschaft und Demokratie beeinflußt sind. Aufgrund der szientistischen und univer-
salistischen Auffassungen Fus und der daraus folgenden Unfähigkeit, konkrete, in-
haltliche Bezüge zur chinesischen Vergangenheit herzustellen, verstrickt er sich in
Widersprüche zwischen universalistischer Wissenschaft und positivistischer Er-
kenntnistheorie auf der einen Seite und dem Bedürfnis, eine besondere, nationale
Identität zu stiften, auf der anderen Seite. Ein Bedürfnis, das er folglich nicht be-
friedigen kann ohne gegen seine eigenen wissenschaftstheoretischen Prämissen zu
verstoßen. So erweist sich die Persistenz traditioneller Denkmodi in Verbindung mit
der Rezeption der westlichen wissenschaftlichen Weltanschauung in ihrer positivi-
1 LinYü-sheng 1979, 10-30.
2 Chang Hao 1987, 181-191.
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stischen Ausprägung als Ursache für die Widersprüche zwischen der Forderung
nach politischer Abstinenz und dem vehementen, intoleranten Engagement Fu
Ssu-niens. Er ist deshalb letztlich nicht in der Lage, seiner eigenen Forderung nach
einer autonomen, politisch unabhängigen "Lehre vom geschichtlichen Material" ge-
recht zu werden, da aufgrund der wiederhergestellten Einheit von Wahrheit und Ge-
schichte die Historiographie zum Bindeglied zwischen Weltanschauung und Politik
wird. Sie weist die Gesetze der Geschichte auf und setzt ein Beispiel für die univer-
sell gültige Methode ihrer Erforschung, die, normativ verstanden, Voraussetzung
für die Rettung Chinas und seinen Wiedereintritt in die Weltgemeinschaft ist. Diese
Aufgabenstellung läßt der historiographischen Forschung zwar in der Wahl des Ge-
genstandsbereichs einen gewissen Spielraum, erhebt sie aber methodisch, um den
Preis eines Bruchs mit der chinesischen Vergangenheit, zum kanonisierten Beispiel
de? richtigen Weltanschauung und Weltaneignung.
Ch'en Yin-k'os Historiographie dagegen ist durch eine geradezu diametral ent-
gegengesetzte Verfassung und Position innerhalb der tripolaren Typologie gekenn-
zeichnet. In seinen theoretischen wie forschungspraktischen Texten steht die chi-
nesische Geschichte und Kultur im Mittelpunkt. Seine Forschung dreht sich um das
Problem kultureller Kontinuität und ist der Versuch, die Gegenwart sinnvoll als
Fortsetzung der chinesischen Kultur der Vergangenheit zu interpretieren. Diese
Konzentration auf das Besondere vollzieht Ch'en jedoch keineswegs um den Preis
einer völligen Aufgabe allgemeiner Aspekte. Indem er weiterhin von universellen
menschlichen Eigenschaften ausgeht, gelingt es Ch'en - wenn auch mit eindeuti-
gem Schwerpunkt auf dem Besonderen und Chinesischen -, allgemeine und beson-
dere Identität zumindest teilweise wieder in Einklang zu bringen. Weltanschauli-
ches Korrelat dieser Betonung der besonderen chinesischen Geschichte und Identi-
tät ist die Partikularisierung des kosmischen Mythos der "Drei Grundbeziehungen
und Fünf Regeln", den K'ang Yu-wei, Liang Ch'i-ch'ao u.a. aufgeben mußten, um
an universalistischen Auffassungen festhalten zu können. Ch'en stellt diesen My-
thos ins Zentrum seiner historischen Forschung, indem er von der Existenz eines
"nationalen Geistes" ausgeht und die chinesische Vergangenheit als Ausdruck und
Entwicklung desselben analysiert. Methodisches Korrelat ist die Anwendung her-
meneutischer Methoden, die unter dem Ideal des "empathischen Verstehens" dem
Zweck dienen, die jeweils besondere Geschichte und die ihr zugrunde liegenden
Prinzipien zu verstehen und sie adäquat zu interpretieren. Nicht eindeutig ist in die-
sem Zusammenhang die weltanschauliche bzw. methodische Beziehung von wahr-
heitsfähigen Prinzipien und Geschichte, von forschendem Subjekt und erforschtem
Objekt in Ch'en Yin-k'os Historiographie. Die Auffassung von der Geschichte als
Manifestation eines sich entwickelnden "nationalen Geistes" und die hermeneu-
tische Vorgehensweise des "empathischen Verstehens" legen die Vermutung nahe,
daß auch Ch'en von der Geschichte immanenten Prinzipien und einer notwendigen
Beziehung zwischen ihnen ausgeht. Doch wird sowohl methodisch wie auch welt-
anschaulich deutlich, daß dies nicht uneingeschränkt der Fall ist. Zum einen ist klar
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erkennbar, daß Ch'en nicht die Schlußfolgerung zieht, daß diese Prinzipien univer-
sellen Charakters seien - von der Tatsache einmal abgesehen, daß überall auf der
Welt Menschen an wahrheitsfähige Prinzipien glauben. Zum anderen gestaltet
Ch'en Yin-k'o aber auch die Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte offener
als Fu Ssu-nien. Die methodische Operation der Kritik, die Ch'en einfordert, birgt
trotz ihrer Bindung an die verstehende Rekonstruktion vergangener Sachverhalte
und Sinnhorizonte den Aspekt subjektiver Wertung in sich. Ch'en lehnt Kritik zwar
vehement in dem Fall ab, daß sie den Gegenstand aus heutiger Sicht verfälscht, aber
unter der o.g. Bedingung der verstehenden Rekonstruktion der Vergangenheit ist sie
in seiner Methodologie ein wichtiger Bestandteil der Forschung. So ist die Bezie-
hung von Prinzip und Geschichte, von forschendem Subjekt und erforschtem Ob-
jekt in Ch'en Yin-k'os Historiographie eine zweifache: Zum einen gewinnt der Hi-
storiker Prinzipien forschend aus der Geschichte durch die Vergegenwärtigung
vergangener Sinnhorizonte, zum anderen ist er selber Teil eines sich ständig wei-
terentwickelnden geschichtlichen Sinnkontinuums, das ihm das Verständnis für die
Vergangenheit erst ermöglicht. Das Prinzip ist immanent und transzendent zu-
gleich, es muß aus der Geschichte gewonnen werden und gleichzeitig interpretativ
in sie hineingetragen werden. Durch diese Konstruktion, die Ansätze zu einer Plura-
lisierung der Beziehung von Wahrheit und Geschichte beinhaltet, möchte Ch'en ei-
nerseits gegenwärtige Orientierungsbedürfnisse erfüllen, ohne die Geschichte die-
sen unterzuordnen, während er andererseits der chinesischen Vergangenheit gerecht
zu werden versucht und so geschichtliche und kulturelle Kontinuität stiften möchte,
ohne jedoch von der "Last des Vergangenen"1 erdrückt zu werden.
Auch Ch'en Yin-k'os Weltanschauung ist durch eine Haltung des "sowohl als
auch" gekennzeichnet. Er ist primär Vertreter einer partikularistischen Weltsicht,
die von der Gleichwertigkeit aller Nationen und Kulturen ausgeht und sich vehe-
ment gegen jede Form absoluter, universalistischer Ansprüche wendet, wie sie Fu
vertritt. Doch hat dies keineswegs zur Folge, daß Ch'en nun einem haltlosen Rela-
tivismus anheimfällt. Sowohl durch die Überzeugung von der Existenz eines "na-
tionalen Geistes", welcher der Geschichte immanent und vergegenwärtigend wei-
terzuentwickeln ist, als auch durch den Bezug auf die universelle menschliche Ei-
genschaft, an abstrakte Ideale zu glauben, bewahrt er sich einen "humanistischen"
Grundbestand an Überzeugungen, der jede einzelne Kultur zur jeweils besonderen
Manifestation einer, wenn nicht der Konstante menschlicher Existenz werden läßt.
Dies führt auch im politischen Bereich zu einer gänzlich anderen Auffassung von
der Aufgabe des Gelehrten. Der Historiker ist Bindeglied eines komplexen Zeit-
zusammenhangs von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, den er forschend ins
Bewußtsein zu heben und gestaltend in die Suche nach Sinn und Orientierung ein-
1 Nietzsche 1967, 1:115. Dies ist der klassische Vorwürfen den deutschen Historismus, der Ver-
gangenheit verfallen zu sein und jeglichen "überhistorischen", allgemeinen Standpunkt aufgege-
ben zu haben, auf den sich die weit verbreitete Charakterisierung des Historismus als werterela-
tivistisch meist bezieht.
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zubringen hat. Anhand der Geschichte des "nationalen Geistes" soll er sowohl die
Persistenz der chinesischen Kultur als auch die Persistenz ihres ständigen Wandels
aufweisen und als Sachwalter und Repräsentant der kulturellen Besonderheit Chi-
nas diese schützen, indem er ihre Essenz - nicht die Kultur in toto - durch die ad-
äquate Assimilierung fremder Einflüsse bewahrt. Dieser Aufgabe wird er jedoch
nicht wie bei Fu Ssu-nien durch direktes politisches Engagement gerecht, sondern
durch das Selbstverständnis als Träger der chinesischen Kultur, deren Weiterent-
wicklung er trotz oder gerade wegen der Aussichtslosigkeit dieses Unterfanges an-
gesichts noch nie dagewesener wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Umstürze
forschend befördert. Diese politische Rolle des Sachwalters und Kulturträgers voll-
zieht der Gelehrte gleichwohl ausschließlich im Rahmen der akademischen Welt.
Die Frage, wie der Gelehrte über seine Forschungsergebnisse angesichts seiner of-
fensichtlichen "Machtferne"1 die o.g. Zielsetzung der Stiftung von Sinn und Iden-
tität erreichen und gesellschaftlich wirksam einbringen soll, bleibt in den Schriften
Ch'en Yin-k'os ungeklärt und ist die große Schwäche dieses Ansatzes.
So ist Ch'en Yin-k'os Historiographie den gleichen Spannungsfeldern ausgesetzt
wie die Fu Ssu-niens, doch gelangt er zu einem differenzierteren Verhältnis von
Prinzip und Geschichte sowie einer anderen Konzeption der Beziehung zwischen
China und der Welt. Indem Ch'en die Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte
pluralisiert, entgeht er den deterministischen und universalistischen Zwängen der
Historiographie Fus. Doch bedeutet der "Rückzug" Ch'ens auf ein partikularisti-
sches Verständnis der Beziehung zwischen China und der Welt und der Verzicht auf
eine notwendige Beziehung zwischen Prinzip und Geschichte keineswegs, daß er
gezwungen wäre, auf allgemeine Identitätsgrundlagen in Form einer transzendenten
Vernunft und auf politisches Engagement des Gelehrten gänzlich zu verzichten.
Vielmehr gelingt es ihm, allgemeine und besondere Identität zu verbinden, ohne
China dem Westen gleichzusetzen, und das Prinzip in eine Beziehung zur Geschich-
te zu setzen, welche die Historiographie in die Lage versetzt, für Gegenwart und
Zukunft relevante Aussagen zu treffen, ohne deshalb die Zukunft als vorherbe-
stimmt zu betrachten und so menschliche Initiative und Einflußnahme zu negieren.
Der Preis, den Ch'en für die praktische Beschränkung auf den forschenden Auf-
weis des "nationalen Geistes" in der Geschichte zahlt, ist sein Schweigen zu ak-
tuellen Themen. Während Fu sich aktiv an politischen und gesellschaftlichen De-
batten engagiert, beschränkt sich Ch'ens Historiographie auf den Aufweis des "na-
tionalen Geistes" und den Aufruf, den Wandel und die Adaption fremder Einflüsse
nicht auf Kosten der chinesischen Essenz zu betreiben: Angesichts der epochalen
Umwälzungen im China der zwanziger und dreißiger Jahre zwar eine intellektuell
integere Position, jedoch wenig breitenwirksam und kaum mit Überzeugungskraft
einer ungeduldigen Jugend gegenüber ausgestattet, die klare Antworten zu bren-
nenden gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Problemen erwartet.
l Quirin 1994a, 60.
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Die jeweils unterschiedliche Konstellation von Weltanschauung, Wissenschaft
und Politik m der Historiographie Ch'en Ym-k'os und Fu Ssu-mens kann abschlie-
ßend tabellarisch wie folgt zusammengefaßt werden
Ch en Υιη-k o || Fu Ssu men
Weltanschauung
Geschichtsbild
Beziehung zwi-
schen Wahrheit
und Geschichte
Plurahsierung der Beziehung zwi-
schen Wahrheit und Geschichte
Remtegiation und damit notwendige
Beziehung von Wahrheit und Ge-
schichte
Geschichtsbild,
Konzept des Kul-
turkontakts und
dei kulturellen
Identität
Geschichte ist kulturell und rassisch
definiert Die Charaktenstika der be-
sonderen, chinesischen Kultur - der
"nationale Geist" m Form der "Drei
Giundregeln und Fünf Beziehungen"
- sind die chinesische Ausformung ei-
ner tianszendenten Vernunft Ge-
schichte ist der Prozeß der graduellen
Realisierung und Entwicklung dieses
"nationalen Geistes", i e einer ab-
strakten Idee und ihier partikularen
Manifestation, und fungiert als Bei-
spiel für die richtige, da chinesische
kulturelle Identität und Besonderheit
wahrende Rezeption fremdkultureller
Einflüsse
Geschichte ist geographisch-klima-
tisch determiniert und somit raum-
zeithch besonderer Ausdruck univer-
seller Gesetze Ideengeschichthch ist
sie durch die fortschreitende Rationa-
hsieiung des Denkens gekennzeich-
net, die weltanschaulich bei Hsun-tzu
und Chu Hsi, methodisch in Form der
K αο-cAewg-Methodologie Vorbild
und Vorlaufer der wissenschaftlichen
Weltaneignung ist Fu konzipieit kei-
ne partikulaie Kultui und etabheit
Identität durch den Verweis auf uni-
verselle Methoden der Foischung
Wissenschaft
Historiographie
Themen Thematisch steht die Zeit von dei
Han- bis zur T'ang-Dynastie als Ge-
schichte des Kultui wandels und
austausches im Mittelpunkt Sie ist
Beispiel für die Befruchtung der chi-
nesischen Kultur durch Fremdemflus-
se bei Wahrung ihrer Besonderheit
Politische Geschichte ist die Ge-
schichte kultureller Gruppen und Fa-
mihentraditionen
Thematisch steht die Vor-Ch'm-Zeit
als Beispiel fui die geographische De-
termimerung dei Geschichte und als
Phase der Entstehung der chi-
nesischen Nation im Vordergrund
Ideenhistonsch fungiert die spate
Chou-Zeit als Beispiel für die Entste-
hung und zugleich Verkennung einei
rationalistischen Weltsicht
Quellen Biographische Kapitel der Reichsge-
schichten, thematische Quellen zm
Geschichte der Institutionen sowie ei-
ne Vielzahl ergänzender literarischer
Quellen, die Informationen zu Her-
kunft und kultureller Chaiaktenstik
der behandelten Personen bzw Ver-
bände enthalten
Möglichst authentische, nicht von Phi-
losophen verfälschte Dokumente, die
Informationen zu den geographischen
Gegebenheiten enthalten, und archäo-
logische Artefakte Im ideengeschicht·
liehen Bereich zusätzlich kanonische
Schriften sowie Schriften der Meister
der Chou-Zeit
Methode Textkritische Bearbeitung der Quellen
und anschließende hermeneutische In-
terpretation, bisweilen kritische Be-
Empinsch-statistische Auswertung
der Quellen, unterstutzt durch die phi-
lologisch-textkntischeRekonstruk-
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Politik
Wertung, jedoch nicht auf individuelle
Personen bezogen, sondern mit
Blickwinkel auf "Verbände", die als
Kulturträger verstanden weiden
Der Historiker schafft durch seine
Forschungen zwar ein Bewußtsein des
"nationalen Geistes", bleibt jedoch m
Distanz zu Gesellschaft und Politik Er
übernimmt die Aufgabe eines Kultur-
tragers, der m Zeiten extremen Wan-
dels zum Rufer in der Wüste wird
tion der ursprünglichen Textgestalt
Positivistische Negierung der Rolle
theoretischei Konstrukte und
"sub]ektiver" Interpretationen
Theoretische Forderung nach Distanz
zui Politik Aufgrund der Reintegra-
tion von Wahrheit und Geschichte m
Foim der szientistischen Weltan-
schauung kommt es dennoch zum di-
rekten politischen Engagement des
Histonkeis, der im Wissen um die
universelle Wahiheit der wissen-
schaftlichen Methode zu deren Reali-
sierung beitragt
Der entscheidende Unterschied zwischen Fu Ssu-men und Ch'en Ym-k'o liegt
somit im entgegengesetzten Verhältnis ihrer Modi und Inhalte des Denkens Wah-
rend Fu inhaltlich ein Ikonoklast ist, von seinen Denkstrukturen her jedoch traditio-
nellen Mustern verhaftet bleibt, sucht Ch'en Kontinuität zur traditionellen chine-
sischen Kultur Zugleich ist er aber angesichts der kulturellen Alternativen und ma-
teriellen Überlegenheit des Westens gezwungen, die Tradition zu partikulansieren,
um sie vor dem Untergang bewahren zu können und nicht als Obskurantist zu er-
scheinen, der die offensichtlich notwendige Rezeption von Teilen der westlichen
Kultur ablehnt Folge dieser Partikularisierung ist, daß Ch'en traditionelle Modi des
Denkens in Frage stellen muß, indem er von einem Verhältnis von Wahrheit und
Geschichte ausgeht, welches sich von der überlieferten Vorstellung der Einheit der-
selben entfernt und eine methodologisch pluralistische Beziehung von Prinzip und
Geschichte, von forschendem Subjekt und erforschtem Objekt nach sich zieht, die
m Ch'ens Loslosung von einem statischen Geschichtsbild, der Befürwortung des
Entwicklungsprinzips und seiner hermeneutischen Methodologie gipfelt
Auf der Grundlage der Definition von "Traditionahsmus" als "selektive Traditi-
onsinterpretation" ist Ch'en Ym-k'o daher eindeutig als "Traditionalist" zu cha-
rakterisieren, da er bewußt Teile der Tradition - die "Drei Gmndbeziehungen und
Fünf Regeln" - auswählt, durch ihre Partikularisierung verändert und zusammen
mit der Vorstellung kontinuierlichen Wandels ins Zentrum semer Weltanschauung
stellt Ergebnis ist eine Sicht der kulturellen Tradition Chinas, die zentrale konfuzi-
anische Charaktenstika derselben zu ihrem wesentlichen Merkmal erhebt und die
Tradition so auf Kosten buddhistischer und taoistischer Elemente homogenisiert
Ist er jedoch auch ein "Konservativer" und "Historisf"? In einem Aufsatz über Yu
Ymg-shih kommt Michael Quirin zu dem Schluß, daß Yu weder konservativ noch
histonsüsch geprägt sei Er legt dabei ein Verständnis dieser Begriffe zugrunde, das
sich im wesentlichen am europaischen Vorbild orientiert Unter "Konservatismus"
versteht er die Bewahrung der Tradition und die Betonung der historischen Konti-
nuität in Verbindung mit einer eindeutig anti-demokratischen politischen Program-
matik, die Ausdruck eines sozialen Konflikts, eines Machtkampfes ist, in dem die
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herrschende Elite um ihre Stellung furchtet und sich daher auf eine konservative
Ideologie zum Schütze ihrer Interessen stützt. Quirin kommt zu dem Ergebnis, daß
Yü Ying-shih zwar die Tradition bewahren und geschichtliche Kontinuität betonen
möchte, daß er dies aber vor einem gänzlich anderen Hintergrund vollzieht und mit
einer anderen politischen Haltung verbindet, weshalb er sich gegen die Bezeich-
nung des Denkens Yü Ying-shihs als "konservativ" wendet'.
Charlotte Furth dagegen geht von einem Verständnis von "Konservatismus" aus,
das stärker von den konkreten geschichtlichen Rahmenbedingungen des Konserva-
tismus im Westen abstrahiert. Sie versteht unter "Konservatismus" im chinesischen
Kontext eine bewußte Sicht der Tradition, die sich gegen die Imitation des Westens
wendet, eine gewaltsame gesellschaftliche Revolution ablehnt und von Kontinui-
tätsvorstellungen ausgeht, die wenig Spielraum für den Einfluß von Individuen las-
sen und die Grenzen des Wandels betonen2. Auch Benjamin Schwartz benennt als
Kennzeichen des chinesischen Konservatismus die Auffassung von der organi-
schen, geschichtlich gewachsenen Einheit der Gesellschaft und die Betonung des
kulturellen Erbes als Vorausbedingung für das Überleben der chinesischen Nation.
Unter Zugrundelegung dieser Definition ist Ch'en Yin-k'o als Konservativer zu
bezeichnen, dessen vordringlichstes Ziel die Weiterentwicklung der chinesischen
Kultur unter Wahrung ihrer grundlegenden Charakteristika ist. Ch'en stellt in viel
stärkerem Maße als der Ikonoklast Fu Ssu-nien traditionelle Modi des Denkens in
Frage, um die nun partikularisierte Essenz der chinesischen Kultur, die "Drei
Grundbeziehungen und Fünf Regeln" bewahren zu können. Korrelat dieses Kon-
servatismus ist ein hermeneutisches Methodenideal, das es dem Historiker erlaubt,
das jeweils geschichtlich Besondere zu verstehen, sinnstiftend zur Geltung zu brin-
gen und nicht unter absolute und universelle Kategorien wie westliche Wissenschaft
und Demokratie zu subsumieren. Daß Ch'en und mit ihm andere chinesische Hi-
storiker wie Ch'ien Mu und heute Yü Ying-shih, die dem Historismus nahestehen,
dabei nicht gänzlich auf universelle Perspektiven verzichten und das Schwerge-
wicht ihrer Forschungen nicht wie im deutschen Historismus auf den Staat und die
politische Geschichte, sondern auf die Kulturgeschichte legen, ist Folge der beson-
deren zeitlichen und kulturellen Bedingungen3.
Mithin ist auf der Ebene konkreter Denkinhalte das Verhältnis zwischen endo-
gen-chinesischen und westlichen Elementen keineswegs nur einfach eines von Per-
1 Quirin 1994a, 56.
2 Furth 1976a, 24-25.
3 Diese Interpretation der Historiographie Ch'ens und Fus macht deutlich, warum die textkritische,
scheinbar an der ch'ing-zeitlichen ÄT'(7o-c/7e«g--Methodologie orientierte Erforschung der Ge-
schichte nicht hinreicht, um chinesische Historiker zu klassifizieren bzw. als einer Schulrichtung
zugehörig zu identifizieren wie dies z.B. Hsü Kuan-san (19892, Band l, Kapitel 4) vollzieht.
Ebenso widerlegt sie auch das weitverbreitete Fehlurteil, daß diese Art der Quellenaufarbeitung
und Geschichtsforschung als historistisch bewertet werden könne, da im Falle Fu Ssu-niens
nachgewiesen wurde, daß er keine historistische Methodologie oder Geschichtsauffassung ver-
trat. Beispielhaft für solche Einschätzungen siehe Tu Wei-yün (1989, 1-12).
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sistenz oder Untergang. Angesichts der beispiellosen Herausforderung durch den
Westen sahen sich die hier behandelten Historiker gezwungen, jeweils unterschied-
liche Elemente der Tradition zu isolieren, sie in ihre weltanschaulichen, historio-
graphischen und politischen Auffassungen zu inkorporieren und so die komplexe
chinesische Tradition zu homogenisieren. In allen Fällen kommt es dabei zur Inter-
aktion chinesischer und westlicher Elemente, deren Verhältnis mit entscheidend ist
für die jeweilige Charakteristik der unterschiedlichen historiographischen Ansätze.
Während Befürworter einer primär am Westen orientierten Historiographie sich
zumeist auf die Konstruktion einer chinesischen Parallele zur westlichen Wissen-
schaftstradition beschränken und so die Frage nach dem Chinesischen an China of-
fenlassen, versuchen "konservative" Denker - sei es unter Bezug auf die konfuzia-
nische Orthodoxie oder wie im Falle Chang Ping-lins auf heterodoxe Traditionen -
die kulturelle Eigenständigkeit und Würde Chinas zu sichern. Sie stellen jeweils an-
dere "essentielle" Elemente der chinesischen Tradition wieder ins Zentrum der chi-
nesischen Kultur, wenn nicht sogar der Weltzivilisation und gestehen dem Einfluß
der westlichen Moderne eine, wenn überhaupt, sekundäre Rolle zu. Dabei sind sie
zwar durchaus divergierende, bisher nur unzureichend untersuchte, Wege gegan-
gen, allen gemein ist jedoch, daß sie in ihrer Zeit kaum auf Gehör stießen und erst
jüngst in der VR China wieder in beschränktem Maße, vor allem unter dem Aspekt
der Betonung chinesischer Besonderheit und Traditionsverbundenheit, eine gewis-
se, zeitgeschichtlich bedingte Beachtung erfahren.
Inwiefern der systematische Zusammenhang von Weltanschauung, Historiogra-
phie und Politik, wie er in dieser Arbeit am Beispiel der Historiographie Ch'en
Yin-k'os und Fu Ssu-niens nachgewiesen wurde, auch auf andere Historiker der
Republikzeit zutrifft, kann hier nicht abschließend entschieden werden, da deren
Forschungstexte unberücksichtigt blieben.
Die historiographie-theoretischen Aussagen Liang Ch'i-ch'aos aus der Zeit vor
1919 und Kuo Mo-jos während der dreißiger Jahre zeigen aber, daß sich zumindest
in deren Historik auch der Zusammenhang zwischen der Auffassung von der Ein-
heit von Wahrheit und Geschichte, einer universalistischen Weltanschauung und
Historiographie, welche die Besonderheit der chinesischen Geschichte kaum be-
rücksichtigt, und einem direkten politischen Engagement des Historikers wieder-
findet.
Dem entgegengesetzt verdeutlicht die Historik Chang Ping-lins, T'ao Hsi-shengs
Mitte der dreißiger Jahre und Liang Ch'i-ch'aos nach 1919, daß eine Pluralisierung
der Beziehung von Wahrheit und Geschichte mit einer partikularistischen Weltan-
schauung und Historiographie, die die Besonderheit der chinesischen Geschichte
berücksichtigen, und einer größeren Distanz zur Politik einhergeht. Doch ist ebenso
klar erkennbar, daß nicht alle "konservativen" Historiker von der prinzipiellen
Gleichheit des Ungleichen ausgehen und wie Ch'en Yin-k'o auf dieser Grundlage
zu einer im Ansatz hermeneutischen Methodologie gelangen. Bei Liang Ch'i-ch'ao,
den Historikern der Hsüeh-heng-Gnippe wie bei Ch'ien Mu führt die Weigerung,
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von einem letztlich westlich geprägten Universalismus auszugehen, nicht zu einer
Partikularisierung aller Kulturen, sondern verbindet sich mit dem Versuch, China
wieder eine, wenn nicht die Führungsrolle im Weltgeschehen zuzuordnen. Auch
methodisch ziehen sie durchaus unterschiedliche Konsequenzen: Während Liang
Ch'i-ch'ao sich am Neu-Kantianismus orientiert und das smnstiftende Element
weitaus stärker betont als Ch'en Yin-k'o, ist die Methodologie Liu I-chengs empi-
risch-positivistisch geprägt. Lediglich bei Ch'ien Mu finden sich ebenfalls Ansätze
zu einer hermeneutischen Herangehensweise. Erst eine detaillierte Analyse der
konkreten Geschichtsschreibung dieser "konservativen" Autoren und bisher wenig
untersuchter Historiker wie Wang Kuo-wei, Ho Ping-sung, Hu Shih, Chang Yin-lin
u.a. kann hier Aufschluß geben und zu einem umfassenderen Modell der chinesi-
schen Historiographie in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts fuhren.
Deutlich geworden ist jedoch, daß das entscheidende Motiv der republikzeitli-
chen Geschichtsforschung der Versuch war, das weltanschauliche und kulturelle
Selbstverständnis Chinas neu zu bestimmen, das, geprägt von einem kulturalisti-
schen Universalismus und einer Denktradition, in der Historiologie und Historio-
graphie aufs engste verknüpft sind und folglich der Geschichte neben den Klassi-
kern eine zentrale Rolle zukommt, durch das Eindringen des Westens radikal in
Frage gestellt wurde. Sie beerbt hierin eine lange Tradition der strukturellen Dicho-
tomie von Historiographie und Historiologie, die sie ins Zentrum der
weltanschaulichen und politischen Auseinandersetzung stellt und die Rezeption
westlicher Theorien der Geschichtsschreibung maßgeblich beeinflußte.
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1 Die eiste Prozentzahl bezieht sich auf den Anteil der Zitate aus den Reichsgeschichten an der Ge-
samtzahl der Zitate, die zweite auf den Anteil der Zitate aus den biographischen Kapiteln an dei
Gesamtzahl dei Zitate, die dritte auf den Anteil der Zitate aus den biogiaphischen Kapiteln an der
Gesamtzahl der Zitate aus den Reichsgeschichten
2 Selbständige Weike biographischen Charakters
3 Texte oder gioßere Abschnitte zu juristischen Themen
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Fus Arbeiten zur Geschichte der Vor-Ch'in-Zeit (Neben "Lehre von den I im Osten
und den Hsia im Westen" alle Werke aus Ku-tai chung-kuoyü min-tsu)
Quellentyp
"Reichsgeschichten"
Kommentare zu Geschichtswerken
"Geschichtswerke" i^jf
"Klassiker" MIT
Kommentare zu Klassikern
"Meister" tt^ t"
"Bronzeinschriften" 4bx
"Inschriften auf Steelen" »^X
"Wörterbücher" ^jfe
"Enzyklopädien"
"Verschiedene Aufzeichnungen"
"Orakelknocheninschriften" f Ί"Χ
"Lokalmonographien" Ä^",*
Werke zur Geographie
"Wahrhaftige Aufzeichnungen"
"Chronologische Tabellen"
Gedicht- und Prosasammlungen
Zeitgenössische Artikel
Zeitgenössische Monographien
Andere
Gesamt
Gesamtzahl
19
7
38
141
4
2
3
2
2
3
3
1
1
13
1
1
5
5
1
2
247
Unterschiedliche Texte
4
3
7
8
4
1
3
1
1
2
3
1
1
2
1
1
1
1
1
2
47
2 Epistemologische und explikative Termini
2 l Tabellen der verwandten epistemologischen Termini
Ch'ens Entwurf einer konzisen Diskussion der Ursprünge des [institutionellen] Sy-
stems der Sm- und T ang-Dynastie
Zeichenverbin-
dungen mit
Lim Λ
7*
Γ m
1
Chieh"
Shih if
Ch an Kl
Chia -ffi
Quelleninterpreta-
tion, Erklärung
58
4
23
2
18
8
3
116(4462%)
Empirische Quellenerschhe-
ßung und Beschieibung
8
13
22
4
74
23
144 (55 38%)
Zeichenverbm-
dungen mit
Shu it
Kuan fä
ChuHi
Ym3
Cheng «i
K ao i?i
Ch'ens Entwurf einer Beschreibung und Diskussion der politischen Geschichte der
T ang-Zeit
Lun £
Ming Bfl
T mfa
Chieh $$
Shih if
Ch an Bfl
Chia -ig.
44
5
22
14
2
4
6
97 (42 92%)
3
10
40
18
58
129 (57 08%)
Shuii
Kuan Ä
Chufä.
Kao%
Cheng ^
fe Hier wurden nur solche Verbindungen gewertet, die eindeutig mterpretativen, schließenden
Charakters sind So wurde z B "t'ui-cheng" (feH) hier nicht mit einbezogen
ßf Teraiim wie chieh hsi ßfr%\, hsi chieh %%$%- oder fen-chieh %·$. zahlen nicht hieizu, da in ih-
nen das Zeichen ß$ nicht im Sinne einer Interpretation verwandt wird, sondern im ursprünglichen
Sinne des Losens, Auflosens, analytischen Zerlegens
3| Auch hier wurden nur solche Veibindungen gewertet, die eindeutig zuzuordnen waren wie
z B cheng-ym ist 51
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Fus "Lehre von den I im Osten und den Hsia im Westen"
Zeichenverbin-
dungen mit
Lun ;ft-
Shuo -^
T u i f e
Chieh fy
Shih^
Quellenmterpreta-
tion, Erklärung
8
3
4
10
1
26(1985%)
Zeichenverbindungen mit
Chia und she2
Empirische Quellenerschhe-
ßung und Beschreibung
3
4
24
1
41
9
1
7
3
4
97 (74 05%)
Zeichenverbindun-
gen mit
Shu 1%
Kitan k a«M, -^
Chu $
Kuei-na If ffy
Cheng ;ä
Kao%·
T ung-chi f^',\
Ming shih]
Fen-hsi ίΉ/f
P m ^
Heuristische Voi annahmen
8 (6 10%)
Fus Disputation und Belegung der alten Glossen zu 'Natur' und 'Schicksal'
Lim ~Jn
Shuo ς£
T 'm fe
Chieh Shu f$-, 3,1
Shihn
Li il (fä)
;*f
34
3
3
6
4
1
5
56 (24 45%)
Zeichenverbmdungen mit
Chta und she
3
6
24
1
62
10
1
12
10
1
10
23
163 (71 18%)
SAz/ii
Kuan k an |fe, ^
Chu Ä
Kuei-na £f ffy
Cheng ;£
Kao%
T ung-chi %-^j-
Ming shih $f\, ττ
Fen-hsi ίί~^ΐγ
P ai ty
Tung3
Chieh4
Heuristische Vorannahmen
10 (4 37%)
1 BfJ
 t ^pr Ming wird hier als "klarlegen" verstanden und nur m Verbindungen wie Ming-shih in die-
ser Bedeutung gewertet Als shuo-ming erscheint es m der Rubrik shito im Sinne von "erlautem"
2 iä; Hypothesen weiden bei Fu nicht als Ausdruck einer Interpretation gewertet, da sie im Ge-
gensatz zu Ch'en nicht Basis weiterführender Schlußfolgerungen sind, sondern heuristisch vor-
angestellt werden, um dann in der empirischen Quellenauswertung überprüft zu werden Sie wer-
den daher als eigene, der Forschung vorgelagerte methodische Operation gewertet
3 if Tung hier nicht im Sinne von fung-chieh (durchgangig verstehen), sondern als textkritischer
Terminus, der die Aufdeckung und Beseitigung von Fehlern und Ungereimtheiten benennt
4 $£ C/zie/z mit Objekten wietzu^, wen-fax/i-, i e eindeutig textkritischen Charakters und nicht
als historische Interpretation
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2 2 Tabelle der verwandten explikativen Termini
Ch'en Ym-k'o
Kultur x-ft,
Rasse ft^
Clan PV&, Shih-tsu ±&, Verband HU
Klasse ff*s.
Fu Ssu-men
Geographie Jtk,ü
Topographie i41f
Boden, Bodenfruchtbarkeit iii'J
Klima iUR
3. Beispieltexte1
3.1 Texte Ch'en Ym-k'os
3 l l Tz'u-Gedicht mit Vorwort zum Gedenken an Herrn Wang Kuo-wei2
"«6 5» Einige fragen nach dem Giund für Wang Kuan-t'angs Tod Ich antworte ihnen In jung-
st zfwerd n Lehren über die Kulturen des Ostens und des Westens aufgestel t Ob diese
geögraphLhe Abgrenzung angemessen rst, muß h,er vorerst nicht diskutiert werden, ja auch
Sogenannten Unterschiede sowie Vor- und Nachteile [der beiden Kulturen] mochte ich hier
vollaufig nicht ausführlich besprechen, w« können aber zu einer Hypothese gelangen, die wie
St l Ute" immer dann, wenn eine Kultur untergeht, weiden die Menschen, die von dieser
KuL geformt wurden, Schmerzen erleiden Je tiefer und umfassender sie diese Kultur v«-
korpem um so starker we.den ,hre Schmerzen sein Auf die Spltze getneben haben sie kaum
eine andere Wahl, als sich das Leben zu nehmen, um Are innere Ruhe wiederzuerlangen und
der Rechtschaffenheit genüge zu tun Unsere chinesische Kultur ist ganz und gar durch die
Lehre von den Drei Grundbeziehungen und Sechs Regeln aus den Diskussionen dei Halle des
Weißen Tigers* bestimmt Deren Bedeutung hegt im höchsten Bereich abstrakter Ideale, vei-
gleichbar mit dem was Platon m Griechenland Ideen4 nannte In der Beziehung zwischen dem
Fürsten und den Beamten heißt dies, daß selbst wenn der Fürst so wie Li Yu ist, man ihn doch
wie Liu Hsm6 behandeln muß In der Beziehung zwischen Freunden heißt dies, daß selbst wenn
1 Aus den folgenden Beispieltexten werden nur jeweils zentrale Passagen übersetzt und durch Pa-
raphrasen der ausgelassenen Stellen veibunden
2 CYK WangKuan t ang hsien-sheng wan-tz upmg-hsu (1927) Diesem Gedicht ist ein Vorwort
beigefügt, m dem er dessen Inhalt zusammenfaßt Hier wnd nur dieses Vorwort übersetzt
3 Werk von Pan Ku (JjiEl, 32-93, LSJW 73), m dem Debatten zwischen verschiedenen konfuzia-
nischen Schulen der Han-Zeit aufgeführt sind Geschichte der chinesischen Lüei atur 154-155
4 In HLTC ST 6 steht "Idea" In CYKLWPP 68 steht "Eidos"
5 LiYu^S, 937-978 LSJW 266 Letzter, politisch desmteiessierterKaisei der Südlichen T'ang
6 Liu Hsm S'/jf-, 6 v Chr bis 57 n Chr,LSJW67 Grunder der Spaten Han, der die Hsm-Dynastie
Wang Mangs vernichtete
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dei Freund wie Li Chi1 ist, man ihn doch so wie Pao Shu2 behandeln muß Das, wofür sie sich
geopfert haben und gestorben sind, ist die Allgemeinheit abstraktei Ideale und nicht [etwa] eine
konkrete Person oder Sache Die Drei Grundbeziehungen und Sechs Regeln sind zwar im
Grunde abstrakte Ideale, doch können sie nicht ohne Medium als konkiete Manifestation aus-
kommen Dies sind nun m der Tat die gestalthaften gesellschaftlichen und im besonderen die
wirtschaftlichen Institutionen Wenn sich die Grundlage nicht verändert, dann kann das, was
von ihr abhangt, folglich bewahrt werden In unserem Land gab es seit Alteis her Lehren, die
gegen die Drei Grundbeziehungen und Sechs Regeln verstießen und weder Vater noch Fürst
kannten, wie z B die fremden Lehien Sakyamums Daß der Buddhismus sich in China ver-
breitete und erblühte und die tradierten chinesischen Lehren der Drei Grundbeziehungen und
Sechs Regeln dennoch nie erschüttert wurden, [lag daian,] daß die gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Institutionen, auf die sich diese Lehren stutzten, keine fundamentale Veränderung
erfuhren und so weiter als deren Lebensgi undlage dienen konnten In den letzten Dekaden seit
den Zeiten Tao-kuangs «7» haben sich die sozialen und ökonomischen Institutionen aufgiund
der Invasion fremder Nationen radikal verändert [Da] die Lehren der Drei Grundbeziehungen
und Sechs Regeln nun ohne Grundlage sind, bedarf es gar nicht mehr des Angriffs fiemdei
Lehren, um sie aus dem Bewußtsein verschwinden und untergehen zu lassen [Und] obwohl es
Menschen gibt, die mit aller Kraft an ihnen festhalten, so sind sie doch letztlich in einen ret-
tungslosen Zustand verfallen Wie können da jene, die diesen kulturellen Geist veikorpern m
emei Zeit, wo sich China heute in noch nie dagewesenem Maße verandeit, diese Lehren im
Ruckzug begriffen sind und sich völlig wandeln, nicht mit ihnen gemeinsam untergehen'' Dies
ist der Grund, warum Wang Kuan fang einfach sterben mußte, was die Welt und alle Nach-
fahren folglich mit äußerster Trauer und großem Bedauern erfüllt Was die banalen Theorien
von Gnade und Demütigung, von Niedeitracht und erbärmlichem Verhalten anbetrifft5 so sind
sie der Diskussion nicht wert, weshalb ich auch nicht über sie spreche "
3 l 2 Untersuchungsbericht zu Band I der Philosophiegeschichte Chinas von Feng
Yu-lan4
"«247 l» Ich habe dieses Werk [Feng Yu-lans] untei sucht [und festgestellt], daß er sein Mate-
rial strmgent ausgesucht hat und seine Thesen präzise sind, [weshalb] es m [die Reihe] der
Veröffentlichungen der Ch'mg-hua aufgenommen werden sollte Ich mochte hier [nun] seine
Vorzuge zusammenfassen Ein jeder, der eine Philosophiegeschichte des chinesischen Alter-
tums verfaßt, kann erst dann mit dem Schreiben beginnen, wenn er für die Lehien der Men-
schen aus alter Zeit verstehende Empathie empfindet Denn ihie Bucher und Lehien sind alle
mit bestimmten Absichten entstanden, weshalb man ihre Lehren nicht einfach kritisch kom-
mentieren kann, wenn man die Umgebung, m der sie sich befanden, und die Hmtergumde, die
sie beeinflußten, nicht vollständig und klar versteht Zudem sind seit den Philosophen des Al-
tertums Tausende von Jahren verstrichen, [weshalb] das wahre Antlitz ihrer Zeit äußerst schwer
zu erschließen ist Die Materialien, auf die wir uns heute stutzen können, sind nur der kleinste
Teil dessen, was damals aufbewahrt wurde Will man auf der Grundlage diesei Überreste und
1 Li Chi *ργ, Han-Zeit, JMTTT 1801 2 Verriet aus politischen Motiven einen Freund
2 Pao Shu «ä-fe, JM 1629 Freund Kuan Chungs zur Zeit der Streitenden Reiche, der diesem durch
eine Empfehlung zur Anstellung als Kanzler bei Herzog Huan von Ch'i %·&£· verhalf
3 Hiermit bezieht er sich auf weit verbieitete Meinungen, daß Wang sich wegen dei Demütigung
des letzten Mandschu-Kaisers odei wegen finanziellei Dispute mitLo Chen-yu umgebracht habe
4 CYK, "Feng Yu-lan chung-kuo che-hsueh-shih shang-ts'e shen ch'a pao-kao" (116 1930)
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Bruchstucke ihre Gesamtstiuktur ausfindig machen, so bedarf es der Sichtweise und der Ein-
stellung eines Künstlet s bei der Betiachtung alter Gemälde und Schnitzereien Eist dann kann
man Absicht und Zielsetzung der Lehien der Menschen aus alter Zeit wirklich verstehen Fui
dieses sogenannte wnkhche Verstehen bedarf es geistiger Reisen und tiefer Meditation Erst
wenn man sich m die gleiche Lage wie diese Menschen versetzt hat und Empathie dafüi emp-
findet, daß sie in ihrei Aigumentation nicht anders konnten, als sich deiart abzumühen, ist man
in der Lage, die Richtigkeit und Veidienste ihrer Lehren kritisch zu kommentieren, ohne sie
mißzuverstehen und oberflächlich zu werden Andernfalls konnte man die mehrere tausend
Jahre alten Lehren, die von heutigen Umstanden völlig verschieden sind, doch nur für lachei-
hch und komisch halten Solche Empathie führt jedoch am leichtesten zu der schlechten Ge-
wohnheit, aus einem X ein U zu machen und Dinge zu verfalschen, um sie den eigenen Vor-
stellungen anzugleichen Denn die heute zugänglichen Materialien des Altertums sind entweder
m alle Winde zei streut und nur teilweise erhalten, oder sie sind obskur und schwel verstandlich
Ohne das Verfahren der Interpretation und vergleichenden Ordnung kann von Philosoplnege-
schichte keinesfalls die Rede sein Wenn man aber verbindend und zusammenfassend sammelt
sowie systematisch und nach klarer Stiuktur ordnet, dann stutzt sich dei Autor [dabei] oft un-
bewußt oder bewußt auf seine eigene Epoche, seine Umgebung und die akademischen Lehien,
die ihn formen, um Vermutungen und Erklärungen zu den Absichten der Menschen aus alter
Zeit anzustellen Aus diesem Gmnde sprechen heute die meisten derjenigen, die sich mit der
Philosophie des Altertums beschäftigen, über ihre eigene gegenwartige Philosophie Die Philo-
sophiegeschichten, die sie vei fassen, sind eigene gegenwartige Philosophiegeschichten Je
strukturierter und systematischei die Diskussionen sind, desto weiter sind sie vom wahren
Antlitz der Lehren alter Zeiten entfernt Dieses Übel hat mit den heutigen Diskussionen über
Mo-tzu einen Höhepunkt en eicht Die heutigen Mo-tzu-Gelehrten «248» ändern ihren Einge-
bungen folgend Werke und Zeichen aus dem Altertum ohne jede Giundlage, fast so wie ein
Spieler, der immer genau die Zahl wuifelt, die er gerade braucht Dies ist der allgemeine Zu-
stand dessen, was heute m China Ordnen der Nationalen Vergangenheit' genannt wild und es
ist wahrlich zum Seufzen Wenn WH heute nach emei Philosophlegeschichte Chinas streben,
die m der Lage ist, diese schlechte Gewohnheit, Dinge den eigenen Voi Stellungen anzuglei-
chen, zu korrigieren und die über verstehende Empathie verfugt, dann kommt dieses Werk von
Herrn Feng dem wohl schon sehr nahe Daß es gelobt werden muß, um zu seiner Verbreitung
beizutiagen, hegt tatsächlich hierin begründet Auch m der Auswahl der Materialien hat Herr
Feng in diesem Werk sein umfassendes Wissen unter Beweis gestellt, was ich im folgenden
kurz ansprechen mochte Mithilfe der heutigen chinesischen Textkritik kann man über Au-
thentizität und Fälschung alter Bucher entscheiden Diese Frage ist jedoch nur von relativer
[Bedeutung] Es ist vielmehr am wichtigsten, Autor und Zeit gefälschter Materialien be-
stimmen zu können und sie so zu nutzen Denn gefälschte Materialien sind manchmal ebenso
wertvoll wie authentische So ist es natürlich unzulässig, gefälschtes Material einfach für ein
echtes Produkt der angegebenen Zeit und des angegebenen Autois zu halten Wenn man jedoch
die Zeit und den Autoi der Fälschung herausfinden kann und darauf aufbauend das Denken
dieser Zeit und des Autois eiklart, dann wird dieses zu echtem Material Die Materialien dei
Geschichte des chinesischen Altertums wie die Klassiker der Konfuzianer und die Meister sind
alle nicht Produkte einer Zeit odei eines Autors Früher hielt man sie vage für das Weik einer
Zeit und emei Person Daß dies falsch ist, müssen wir hier natürlich nicht [mehr] diskutieren
Die Menschen heute wissen [zwai], daß es sich nicht um Werke einer Person und einer Zeit
handelt, befleißigen sich jedoch nicht einer diachronen Sichtweise, [sondern] betrachten sie als
akademisches Sammelwerk odei als Zitatensammlung zur Erhellung und Uberhefeiung [der
Lehren] einer Schulrichtung und disputieien nm über ihre synchionen Aspekte Dies hat seine
Ursache in ihiem Mangel an umfassendem historischem Wissen Allein Herrn Fengs Buch
zeichnet sich diesbezüglich über besonderes Wissen aus und nutzt Material, was hier gelobt
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werden muß Wenn man dies nun auf die chinesische Geschichtswissenschaft übertragt, so sind
die Geschichtsforscher der Meinung, daß [Wert]-Urteile über die Geschichte1 mit der Ge-
schichtswissenschaft nichts zu tun haben und zudem noch schädlich seien In diesen Werken ist
jedoch, sei es bewußt oder unbewußt, zum Zeitpunkt ihrer Äußerung bereits der Hintergrund
und die Umgebung des Autors und seiner Zeit enthalten, was sich in dei Tat nicht von den
Feuilletons und Zeitkntiken heutiger Zeitungen unterscheidet Wenn man m der Lage ist, sie zu
nutzen, dann stellen sie m der Untersuchung der Geschichte eine große Hilfe dar Deshalb ist Su
Tzu-chans2 Beurteilung der Geschichte eine politische Diskussion der nordlichen Sung-Zeit,
die Hu Chih-t'angs3 ist eine solche der südlichen Sung-Zeit und die Wang Fu-chihs ist eine
solche aus der Endphase der Mmg-Zeit Wenn wir heute diese Diskussionen zui Geschichte mit
den alten Geschichtswerken gegenseitig belegen, dann können wir darauf aufbauend zu einem
besseren Verständnis der damaligen politischen und gesellschaftlichen Zeitumstande kommen
Diese sogenannte Nutzung von Abfall kann somit nicht nur der Nachahmung und Übung der Lite-
raturadepten dienen Dehnt man dies noch weitei auf den Bereich dei Liteiatui- und Kunstkritik
aus, wie z B auf Chi Hsiao-lans4 Kritik an den Gedichtanthologien des Altertums, an denen er im-
mer willkuihch Veränderungen vornahm und die er als unverständlich schilt, so habe ich mich an-
fangs gewundert, wie man derart verruckt sein könne Spater [jedoch] habe ich die von Kaiser
Kao-tsung der Ch'mg-Dynastie «249» m Auftrag gegebene Gedichtanthologie gelesen und zwei-
fele nun, ob er [Chi Hsiao-lan] nicht [doch] eine bestimmte Absicht hatte Dies ist natuihch nur
schwer zu beweisen, vielleicht hangt es auch indirekt mit dem Charakter der Epoche zusammen,
was wiederum ein anderes Beispiel füi die Nutzung von Material ist Ym-k'o hat den Auftrag, das
Werk Herrn Fengs zu untersuchen, übernommen und diesen Bericht angefertigt, außerdem habe ich
am Ende einige Schlußfolgertingen angefügt und bitte um Belehrung und Korrektur"
3.1.3 Diskussion mit Prof. Lm Shu-ya5 über Prufungsthemen im Fach Chinesisch6
"«221» Herr Prof Shu-ya hat die Aufgabe übernommen, die Prufungsfragen im Fach Landes-
spiache für die Aufnahmeprüfung in diesem Sommer zu entwerfen Seit Jahren korrigiere ich
die Prufungsbogen der Aufnahmepiufung zur Ch'mg-hua Universität im Fach Landessprache
und habe hierzu viele Eindrucke [gesammelt] Auf der Grundlage dieser jahrelangen Erfahrun-
gen bin ich der Auffassung, daß die zukunftigen Prufungsfragen m ihrer Zielsetzung sich von
den bisherigen unterscheiden müssen, d h daß ich eine Methode anstrebe, die m ihrer Form
schlicht, in ihren Inhalten reichhaltig ist und zudem m enger Beziehung zum besonderen Cha-
rakter von Sprache und Literatur der chinesischen Nation steht Nur wenn mit einer solchen
Methode das Niveau [der Kandidaten] geprüft wird, verfugt man m dei Festlegung der Noten
1 £.;& bezeichnet diejenigen Stellen m Schriften, an denen der Autor m Form einer Anmerkung
odei eingeschobenen Ausführung sich urteilend zur Geschichte äußert
2 Su Shih φ&, alias Su Tzu-chan %.^-Sfe, 1036-1101, LSJW 295-296
3 HuYinif lÄ' , alias Hu Chih-t'ang ifläfcir, 1098-1156, SHC 287 Verfaßte die Bescheidene Met
mmg zur Lektüre der Geschichtswerke (;f £τί Jl) als Begleitwerk zum Umfassenden Spiegel zur
Hilfe bei der Regierung
4 Chi Yun 4£B^ alias Chi Hsiao-lan *eBft£, 1724-1805, LSJW 651, JMTTT 678 2
5 Lm Shu-ya fj-fr.^, alias Lm Wen-tien #Jx.jk, 1889/90-1958, JWMH 184 Schuler Chang
Pmg-lms und Lm Shih-p'eis, der zur Zeit dieses Briefes Professor für Chinesisch an der Peking
Universität und der Ch'mg-hua Universität ist
6 CYK, "Yu Lm Shu-ya chiao-shou lun kuo-wen shih-t'i shu" (12 1932)
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über eine Grundlage, und es laßt sich vermeiden, daß die Kandidaten viel Gluck haben oder
Ungeiechtigkeiten eileiden Nur so muß der Korrektor nicht sein Gewissen martern und kann
Zeit und Energie sparen In dieser Hinsicht gibt es heute in der akademischen Welt, da die ver-
gleichende Forschung des tibeto-birmesischen Sprachzweigs noch nicht entwickelt ist und eine
wirkliche Grammatik der chinesischen Sprache noch nicht begiundet wurde, wohl nichts bes-
seres als die Methode der antithetischen, parallelen Satzpaaie (iHi^F) Dles ist zwar von un-
serem Ideal einer peifekten Methode sicherlich weit entfernt, abei sie [die Methode] ist doch
aufrichtig und ein lieh und sucht die Wahiheit m den Tatsachen Deshalb spricht nichts dagegen,
sie in diesem Sommei probeweise anzuwenden, um das Chinesischniveau der Prüflinge zu te-
sten Ich mochte knapp meine unwürdige Meinung [hierzu] anfuhren und erbete hoflichst Ihre
Kritik, die ein großes Gluck fui mich waie' Jeder Test im Fach Landessprache muß prüfen, ob
der Kandidat die Pnnzipien der Spiache versteht, wobei man sich, und das bedarf keiner weite-
ren Diskussion, auf die Grammatik stutzen muß Dies hört sich jedoch einfacher an als es ist,
[denn] zueist muß die Frage geklart weiden, aufweiche Grammatik wir uns heute stutzen soll-
ten, um im Chinesischen zu prüfen Daß dies so schwierig ist, hegt zum einen daran, daß die
vergleichende Grammatik dieses Sprachzweiges [noch] besonders in den Kinderschuhen steckt
und dei Aufbau emei wirklichen Giammatik des Chinesischen bis heute nicht gelingen konnte,
zum anderen hegt es daran, daß man die heutige indo-europaische Grammatik, i e die 'Ko-i'-
[Grammatik] der 'Allgemeinen Sprachregeln des Herrn Ma'1, nicht einfach auf das Chinesische
anwenden kann, das ja einem anderen Sprachzweig entstammt Der kleinere Teil der Gram-
matik emei bestimmten Sprache entspricht den allgemeinen Regeln der Sprachen der Welt
Darüber hinaus [jedoch] werden auf der Grundlage von Forschungen zu den besonderen Phä-
nomenen dieser Sprache induktiv umfassende Regeln gebildet, eine systematische Lehre von
unabhängigem Charakter aufgestellt und die Regeln des größten Teiles dieser Sprache be-
stimmt Man darf keineswegs die Regeln einer besonderen Sprache auf alle anderen Nationen
ausdehnen und [glauben, daß] sie auf der ganzen «222» Welt zutrafen Ware dies möglich, dann
handelte es sich ja bereits um eine allgemeine Philologie, Phonologie, Logik oder Grammatik
und Philosophie usw und nicht um die Grammatik einer besondeien Sprache Nach der militä-
rischen und kulturellen Blute der giiechischen Nation umfaßte [ihr] Territorium drei Kontinente
und erst dann gab es Schriften, die die griechische Literatur erklarten und interpunktierten, um die
sogenannten 'Barbaren' zu unterrichten Damals gab es sicherlich noch kein Wissen der verglei-
chenden Spiachwissenschaft und die festgelegten Regeln stellten auch kein geschlossenes Ganzes
oder eine systematische Lehre dar Rom beerbte und übersetzte dieses dann seinerseits, und m den
inhaltlichen und terminologischen Festlegungen ist aufgrund dieser Tradierung des Überlieferten
viel Falsches und Lächerliches enthalten So wie zum Beispiel in der Grammatik der modernen
Sprachen Europas, wo die Perfektform eines Verbums etwas Unabgeschlossenes bezeichnet, wah-
rend seine Prasensform ganz im Gegensatz etwas Abgeschlossenes benennt Wenn ich heute ihren
Wert kritisch [bestimme], so hegt dieser noch unter dem der Grammatik des Indischen Da sie auf
Sprachen des gleichen Zweiges angewandt wurde sind ihre Mangel noch nicht sehr offensichtlich
Die einzige Grammatik, mit der Chinesen heute vertraut sind, ist die moderne Grammatik des Eng-
lischen, das bei Pronomen zwischen Maskulin, Feminin und Neutrum differenziert, weshalb man
[m China] die Zeichen -fe, A und ift schuf, um dies [auch] zu unterscheiden, was man [auch noch]
arrogant als geschickt bezeichnet Wenn man sich jedoch auf diese Theorie stutzt, sie auf andere
Sprachen anwendet und Vergleiche anstellt, so gibt es im Arabischen und im Hebräischen auch bei
Verben die Unterscheidung von Geschlecht und Numerus, was in der Konjugation besonders zum
Ausdruck kommt Wenn also ein Mann schlaft (B&) dann ist das Maskulin, Singular Wenn zwei
"b flXit Die erste "westliche" Grammatik des Chinesischen, die 1898 Ma Chien-chung verfaß-
te LS Ch'mg-smh II 60
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Manner schlafen, dann ist das Maskulm, Plural Wenn eine Frau schlaft, dann ist das Feminin, Sin-
gular Wenn zwei Flauen schlafen, dann ist das Feminin, Pluial Wenn jedoch ein Mann und eine
Frau schlafen, dann ist dies gemeinsames Geschlecht (-£ f±), Plural Wenn wir nun gemäß der
neuen Methode ein chinesisches Zeichen übersetzend schaffen, dann mußte dieses Zeichen W
geschrieben werden In der alten Sprache Indiens gab es bei Nomen 24 und bei Verben 28 Flektie-
ren Wieso übernimmt unsere chinesische Grammatik dies nicht alles, um nach Perfektion zu stie-
ben7 Unter den Sprachen dei Menschheit gibt es m der Sprache A die besonderen Phänomene A,
und folglich eine Grammatik von der Art A In der Sprache B gibt es die besonderen Phänomene B,
und folglich gibt es eine Grammatik von der Art B Selbst mneihalb der modernen Sprachen
Westemopas, die zu emei Spiachfamihe zahlen, gibt es im Englischen bei Nomen drei Falle, im
Deutschen [jedoch] vier Im Fianzosischen gibt es bei Nomen [die UnteiScheidung] von Maskulin
und Feminin, im Deutschen jedoch Maskulin, Feminin und Neutrum Da es in solchen Spiachen
heute noch solch besondere Phänomene gibt, muß es in der Giammatik dieser Sprachen auch sol-
che Regeln geben Wer sie verletzt, der wird unverständlich und es ist keineswegs so, daß die
Deutschen bei der Erstellung der Grammatik ihrei Sprache das Detaillierte heben und die Englan-
der das Einfache Dei Einfluß des Christentums auf Europa ist enorm Früher glaubten die Europa-
er immer, daß das Hebräische die Urspiache der Welt sei und oidneten «223» ihre Sprachen selbst
als Nachkommen aus Seitenzweigen des Hebräischen ein Da sie [nun] Spiachen wie das Sanskrit
und Persische, die der gleichen Sprachfamilie angehören, untereinander veigleichen und erfor-
schen konnten, entdeckten sie allmählich die Besonderheiten emei jeden Sprache mnethalb einer
Sprachfamdie, weshalb es zu der heutigen Blute der indo-euiopaischen Spiachwissenschaft kam
Daiaus folgt, daß wenn man die besonderen Phänomene und die Charakteristik einer Sprache ge-
nau erkennen und sicher belegen mochte, man nur dann Erfolge erzielen kann, wenn man zusam-
menfassend analysiert und untereinander vergleicht Die Sprachen, die untereinander veiglichen
werden sollen, müssen zu diesem Zweck aus einer Sprachfamihe stammen und im Großen und
Ganzen übereinstimmen Andernfalls kann man sie nicht nur nicht [m ihrem Charakter] korrekt
festlegen, sondern verkennt oft, worin ihre Besonderheit besteht Dies führt zu einer seltsamen Sa-
che, die wedei Fisch noch Fleisch ist, aus einem X ein U macht und Dinge verfälscht, um sie den
eigenen Vorstellungen anzugleichen Bei Sprachen aus ein und demselben Zweig muß man zuerst
hypothetisch annehmen, daß sie aus einer Quelle stammen und aufgrund von Beziehungen der Ab-
leitung und Wandlung, der Trennung und Differenzierung eine jede sich zu einer Sprache ent-
wickelt habe, die [mit der jeweils anderen] im Großen übereinstimme und nur im Detail diffenere
Daher muß man bei Synthese und Analyse [aus] diachroner [Sieht] ihre Ursprünge diffe-
renzieren und [aus] synchroner [Sicht] ihre Unteischiede vergleichen So gesehen muß ein ver-
gleichender Sprachwissenschaftler über eine geschichtliche Einstellung verfugen, und jemand,
der über eine solche verfugt, darf keinesfalls einen Dieb für seinen Vatei halten und seine eige-
ne Abstammung und Orthodoxie ms Chaos stürzen Als früher die Franzosen unsere Sprache
lernten, orientierten sie sich an den Regeln der mdo-europaischen Sprachfamihe und schrieben
eine Grammatik des Chinesischen, um den Europaern das Erlernen [des Chinesischen] zu er-
leichtern Ma Chien-chung kopierte dies, erstellte die Allgemeinen Spi achregeln, und erst da-
nach hieß es, daß China jetzt über eine Grammatik verfuge Es gibt unter den Regeln der m-
do-europaischen Sprachen sicherlich Elemente, die der chinesischen Giammatik als Referenz
dienen und genutzt werden können So wie die Lehre vom Wortstamm in der Grammatik des
Sanskrit Wenn heute, einmal von dem abgesehen, was an Regeln innerhalb der mdo-euro-
paischen Sprachen zu den allgemeinen Gesetzen der Sprachen der Welt zahlt, auch die Beson-
derheiten der jeweiligen Sprachen als unverbrüchliche Wahrheit und goldene Regel betrachtet
weiden, Satz füi Satz befolgt und auf das Chinesische, das emei anderen Sprachfamihe ange-
hört, angewendet wird, und dann etwas [nicht zum Chinesischen] paßt, dann wird dieses [das
Chinesische] als unsinnig (iFxä) bezeichnet Oh je1 Allgemeine Sprachregeln (xii.) Allge-
meine Sprachregeln (Xii.), wie könnt ihr nur derart unsinnig (^if.) sein9 Zui Zeit der
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Westlichen Chm-Dynastie gab es einen Mönch namens Chu Fa-ya, der die chinesischen Klas-
siker und Werke aus dem Ausland gegenseitig anglich, was 'Ko-i' genannt wird (zur Bedeu-
tung von 'Ko-i' siehe im Detail meine 'Untersuchungen zu den Lehren Chih Mm-tus') Dies ist
m der Tat ein Urahn für falsche Gleichsetzungen zwischen chinesischen und westlichen Lehien
Für den Unterricht der vergleichenden Literaturwissenschaft an den Instituten für chinesische Lite-
ratur bedeutet dies, daß man nur dann dem wahren Sinn der vergleichenden Forschung entspricht,
wenn man vergleichende Foischungen zu Einfluß und Wandlungen Po Le-t'iens' m der chinesi-
schen und japanischen Liteiatur oder der buddhistischen Geschichten m der chinesischen und indi-
schen Literatur anstellt Folglich muß eine solche veigleichende Forschungsmethode über die
Vorstellung «224» geschichtlichen Wandels sowie systematischer Ubeiemstimmungen und Un-
terschiede verfügen Andernfalls konnte man ja m Vergangenheit und Gegenwart, China und dem
Ausland, zwischen Menschen und Himmel, Drachen und Geistern so ziemlich alles miteinander
vergleichen Homer konnte [dann] mit Ch'u Yuan, Konfuzius mit Goethe verglichen werden Aus
einem X wurde ein U gemacht und Dinge wurden verfälscht, um sie den eigenen Vorstellungen
anzugleichen Es wurden allerorten die seltsamsten Dinge erscheinen, die man nicht nachvoll-
ziehen kann, und es konnte noch weniger von Foischung die Rede sein Da die Bedeutung der
vergleichenden Forschungsmethode dergestalt ist, muß in China heute zueist die Vorstellung
des 'Ko-i' aus der Grammatik des Chinesischen eliminiert werden Danach kann man dann auf
dem Weg der vergleichenden Erforschung des Tibeto-Birmesischen und anderer, der gleichen
Sprachfamihe wie das Chinesische zugehorenden, Sprachen zukunftig naturlich den Tag er-
reichen, an dem eine wnkhche chinesische Grammatik etabliert sein wird Heute sind wir aber
nicht ungebildet, weshalb wn uns schämen, uns der 'Ko-i'-Grammatik zu bedienen, um uns und
andere zu belugen und sie zum Prufungsmittel zu machen Wir sind aber auch nicht sehi gebildet
und können deshalb nicht sofort eine wirkliche chinesische Giammatik als Maßstab der Überprü-
fung erstellen So bleibt uns nichts anderes übrig, als nach einer Ubergangsmethode als Ersatz für
die Zeit zu suchen, da diese wirkliche chinesische Grammatik noch nicht etabliert wurde Dies ist
die Methode der antithetischen, parallelen Satzpaare "
Mit dieser Schlußfolgerung beendet Ch'en den allgemeinen Teil dieses Artikels
und wendet sich nun seinem konkreten Thema zu, i e der Frage, wie Prüfungen zu
gestalten seien Er listet vier Argumente auf, die für die Prüfung mittels antitheti-
scher, paralleler Satzpaare sprachen Erstens ließe sich so feststellen, ob der Kandi-
dat zwischen Leerzeichen und bedeutungstragenden Zeichen unterscheiden könne
Zweitens wurde sich zeigen, ob er die Tone kenne und die Interpunktion richtig
setzen könne Drittens ließe sich feststellen, wie belesen der Kandidat und wie
reichhaltig sein Wortschatz sei Besonders deutlich zeige sich, ob der Prüfling nicht
einseitig zu viele zeitgenossische Werke gelesen habe Viertens könne man so auch
überprüfen, ob der Kandidat m der Lage sei, systematisch zu denken Denn wirklich
gute Satzpaare beinhalteten These, Antithese und Synthese Wenn die Zeichen und
Tone des Satzpaares korrekt seien, These und Antithese fehlerfrei angelegt seien
und zudem der Sinn der Paare sich derart erganze, daß es zu einer neuen, syntheti-
schen Bedeutung komme, dann rege dies die Phantasie an und sei erstklassig Dieses
Prinzip der "parallelen Gegenseitigkeit" (i-j-fg) sei die eigentliche Besonderheit des
l Po Le-t'ien & H ^ , alias Po Chu-i & fe jf,, 772-846, LSJW 227 Po Chu-i war neben Han Yu,
Lm Tsung-yuan (%?<r7L, 773-819, LSJW 227-228) und Yuan Chi (fcfä, 779-831, LSJW 229-
230) einer der wichtigsten Vertreter der Ku-wen-Bewegung der T'ang-Zeit LSJW 227
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Chinesischen und Forschungen wie Prüfungen müßten hier ansetzen. Abschließend
wappnet er sich gegen zu erwartende Kritik, indem er feststellt, daß
"«227.5» dies erst [noch] durch die Entwicklung von Forschungen über den besonderen Cha-
rakter der chinesischen Sprache und Literatur essentiell belegt werden muß. Wer dies heute
sagt, der muß sich auf das Gelächter der gewöhnlichen Strömungen gefaßt machen. Jene jedoch
lassen sich nur von der gegenwärtigen akademischen Situation in der Welt verfuhren und haben
den besonderen Charakter der Sprache der Han-Nation vergessen. Sie bedienen sich der ΑΌ-;-
Lehren der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, um uns anzugreifen."
3.1.4 Vorwort zu Herrn Wang Ching-ans hinterlassenen Schriften1
Nach einleitenden Worten zur Publikationsgeschichte der Schriften Wang Kuo-
weis wendet sich Ch'en Yin-k'o der Charakterisierung der Forschung Wangs zu:
"«219.4» Seit alters her liegt die Bedeutung großer Lehrer und Meister für Aufstieg und Nie-
dergang von Nation und Gelehrsamkeit nicht nur darin, daß sie das Werk der Weisen aus frühe-
rer Zeit, das [in Gefahr ist], bald unterzugehen, beerben und fortsetzen können, sondern sie liegt
besonders darin, daß sie der Gelehrsamkeit neue Gebiete erschließen können und Ergänzungen
dort anbringen, wo ihre Vorgänger noch ungenügend geblieben waren. Aus diesem Grunde
können ihre Schriften die Sitten einer Zeit ändern und der Zukunft Regeln aufzeigen. Herrn
[Wang Kuo-weis] Wissen ist umfassend und erlesen, fast unermeßlich weit und kaum nachzu-
verfolgen. Wenn wir jedoch seine hinterlassenen Schriften detailliert auslegen, dann können
Inhalt seiner Gelehrsamkeit und Methode seiner Forschung [wohl] annähernd in drei Punkten
zusammengefaßt werden."
Ch'en nennt als Charakteristika der Forschung Wangs, daß er archäologische Ar-
tefakte in Verbindung mit schriftlichen Quellen genutzt habe, fremdsprachige und
chinesische Quellen verwandt habe, und neue, westliche Ideen und Konzepte auf
überlieferte Quellen angewandt habe, wofür Ch'en jeweils Beispiele nennt.
"«219.11» Diese drei Arten von Schriften sind zwar in ihrem akademischen Charakter unter-
schiedlich und die Methoden, die Anwendung fanden, entsprechen sich nicht völlig, entschei-
dend ist aber, daß sie alle hinreichend sind, um die Sitten einer Zeit zu verändern und der Zu-
kunft Regeln aufzeigen. Die literarische und historische Textkritik unseres Landes in Vergan-
genheit und Gegenwart kann, so fürchte ich, sei sie im Umfang noch so weitreichend und die
von ihr beschrittenen Wege noch so viele, diese drei Arten auch nicht überschreiten. Aus die-
sem Grunde sind die Werke Herrn Wang Kuo-weis das wichtigste Produkt der modernen aka-
demischen Kreise unseres Landes. Heute sind die Schriften von Herrn [Wang Kuo-wei] in der
Welt verbreitet und im großen und ganzen können die Menschen sein Wissen anerkennen. Al-
lein seinen Lebensethos «220» können sehr viele nicht verstehen, weshalb es Diskussionen
über die Richtigkeit desselben gibt. Deshalb sage ich, daß Personen mit hohen Idealen in Ver-
gangenheit und Gegenwart, in China und im Ausland oft angegriffen aussehen und voller
Kummer sind und dies durch ihren Tod besiegeln. Das, weswegen sie voller Trauer sind und
warum sie sterben, ist nicht auf eine Zeit oder eine Gegend2 begrenzt. Denn es gibt darüber
1 CYK, "Wang Ching-an hsien-sheng i-shu hsü" (3.6.1934).
2 Hier dürfte es sich um eine Anspielung Ch'ens auf Wang Kuo-weis in Anlehnung an Schopen-
hauer vorgenommene Differenzierung zwischen historischer und poetischer Wahrheit handeln,
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hinaus noch eine Vernunft, die Zeit und Raum transzendiert und die keinesfalls von den Massen
aus der gleichen Zeit und dem gleichen Raum verstanden werden kann. Wie kann es da seltsam
sein, daß Wang Kuo-weis Ethos von vielen nicht verstanden wird und es folglich Diskussionen
zur Richtigkeit desselben gibt? [Ich habe] einmal die extremen Veränderungen, die die Men-
schen in unserem Land in den letzten 30 Jahren erfahren haben, im Überblick betrachtet, sie auf
eine Stufe gestellt und gleichberechtigt] betrachtet, und es ist wahrlich so wie Chuang-tzu sagt,
daß jener recht und unrecht hat und aber auch dieser recht und unrecht hat. Was ihr jeweiliges
Recht- oder Unrechthaben anbetrifft, so können sie sich letztlich nie gegenseitig verstehen, da
sie [eben] auf eine Zeit und einen Raum beschränkt sind. Oh je, außerhalb Chinas gibt es noch
die neun Kontinente, nach der heutigen Generation gibt es zudem noch die Zukunft. Wird es da
noch Leute geben, die Herrn Wang Kuo-weis Werke werden lesen können? Falls ja, dann wer-
den diejenigen, wenn sie tief in seine Werke eindringen und sich in Geist und Prinzip ihm an-
nähern, nicht nur den Menschen Wang Kuo-wei und seine Zeit erkennen können. Werden sie
vielleicht zusätzlich Herrn Wang Kuo-weis Traurigkeit und seinen Haß auf eine Zeit und einen
Raum sowie auf die [jeweiligen] Äußerungen zu Unrecht und Recht der betreffenden Personen
im Herzen verstehen können?"
3.2 Texte Fu Ssu-niens
3.2. l [Mein] Verständnis von Mao Tzu-shuis 'Die Nationale Vergangenheit und die
Gesinnung der Wissenschaft'
"«1258.2» Schon vor zwei, drei Monaten wollte ich eine Abhandlung über die Nationale Ver-
gangenheit mit folgenden Grundgedanken schreiben:
(1) Es gibt zwei Methoden, die Nationale Vergangenheit zu erforschen: (a) Sie zu ordnen,
und (b) ihr nachzustreben und sie nachzuahmen. Diejenigen, die der ersten [Methode] folgen,
bewundere ich am meisten: [sie] behandeln die Gelehrsamkeit, die Politik und die Gesellschaft
Chinas als Material, erforschen sie und gewinnen daraus einige systematische Dinge, die nicht
nur den gelehrten Kreisen Chinas nutzen, sondern vielleicht [auch] Beiträge zur 'globalen'
Wissenschaft leisten. China ist eine Nation mit einer sehr langen Geschichte und Kultur, wes-
halb die Nationale Vergangenheit Chinas unter den Materialien der 'globalen' Anthropologie,
Archäologie, Sprachwissenschaft usw. einen wichtigen Teil einnimmt. Da das Ordnen der chi-
nesischen Nationalen Vergangenheit erfunden wurde, wird es möglicherweise in den 'globalen'
gelehrten Kreisen zu einer kleinen, neuen Färbung kommen, - so wie die Entdeckung des
Sanskrit die europäische Sprachwissenschaft mit neuem Leben erfüllte, wie das Eindringen der
Klassiker des Brahmaismus zur Philosophie der Schopenhauer'sehen Richtung führte, wie die
Entdeckung der australischen Fauna und Flora «1259» zur Erlangung einiger realistischer Be-
lege der Grundprinzipien der Evolutionstheorie führte - was [man jetzt aber noch] nicht wissen
kann. Ich bin nicht der Meinung, daß in der Nationalen Vergangenheit Chinas vollständige Sy-
steme enthalten sind, an die das moderne Europa nicht heranreichen kann; [sondern] ich bin der
wobei die Erkenntnis der letzteren die Loslösung des Dichters aus dem praktischen Leben mit
seinen Abhängigkeiten zur Voraussetzung hat und zur Erkenntnis des Allgemeinen, Immerwie-
derkehrenden befähigt. Siehe Kogelschatz 1986, 270-271.
l FSN, "Mao Tzu-shui 'Kuo-ku ho k'o-hsüeh te ching-shen' shih-yü" (1.5.1919).
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Meinung, daß sich m der Nationalen Vergangenheit Chinas vielleicht einige Aspekte befinden,
die uns [zu neuen Gedanken] anlegen können (suggestions)' Der Nationalen Veigangenheit
nachzustreben und sie nachzuahmen wäre eine Mißachtung der Vernunft und seiner selbst, und
es handelt sich dabei wähl lieh um 'unerreichbare Dummheit'
(2) Deshalb ist die Erforschung der Nationalen Vergangenheit eine gelehrte und keine litera-
rische Sache, die Nationale Vergangenheit ist Material und nicht Ideologie Wenn man auf der
Grundlage einer 'Ideologie der großen Nationalen Veigangenheit' voigehen wurde, i e alles
anhand alten Sinnes beurteilen wurde, dann wäre dies für die Gesellschaft äußerst gefährlich
(3) [Das Wort] 'Nationale Essenz' ist kein Terminus (ich darf fragen, wieviel es gibt, das
sowohl national als auch essentiell wäre1·1) und nicht so angebracht wie 'Nationale Vergangen-
heit' Was die Bewahrung der Nationalen Essenz anbetrifft, so ist dies besonders lacherlich Bei
einer jeden Sache wird, wenn man von Bewahrung spricht, ihr Schicksal, ms Museum zu wan-
dern, besonders deutlich Wenn wir tatsächlich die pietätvollen Nachfolger der Menschen des
Altertums sein wollen, so müssen wir eine Nationale Essenz schaffen (wir selbst mußten einige
neue Dinge erfinden) und nicht sie bewahren Wenn die Dinge zwischen Himmel und Erde
nicht voranschreiten, dann schreiten sie zurück, und es gibt [dann] nichts, was bewahit werden
kann
(4) In der Erforschung der Nationalen Vergangenheit muß [man] Ideologie und Methode dei
Wissenschaft anwenden, wozu die 'Konservativen' keineswegs in der Lage sind
(5) Die Nationale Vergangenheit zu erforschen steht anscheinend der Einführung neuen
Wissens [gleichbei echtigt] gegenüber, tatsächlich jedoch veihalten sich die beiden in Umfang,
Menge und Notwendigkeit wie eins zu hundert
Der jetzt vorliegende Artikel von Herrn Mao ist m seiner Bedeutung sicherlich völlig ange-
messen, auch sein Stil ist sehr flussig Ich bewundere ihn sehr und brauche meinen Aufsatz
[daher] nicht mehr zu schreiben "
3 2 2 Arbeitsrichthmen des Instituts für Geschichte und Philologie2
"«1301» Geschichts- und Sprachwissenschaft haben sich m Europa erst jungst entfaltet Ge-
schichtswissenschaft [zu betreiben] bedeutet nicht, Geschichtswerke zu schreiben, dies hat im-
mer einen mehr oder weniger altertümlichen oder mittelalterlichen Beigeschmack Zudem wnd
man sich dabei immer der Mittel von Moralisten und literarischer Fertigkeiten bedienen Die
neuzeitliche Geschichtswissenschaft ist nur eine Lehre vom geschichtlichen Material Sie nutzt
alle Hilfsmittel, die uns die Naturwissenschaften zui Verfügung stellen, und ordnet alle erhält-
lichen geschichtlichen Matei iahen Daher erstreckt sich der Bereich, den die neuzeitliche Ge-
schichtswissenschaft abdeckt, von dei Geologie bis zu den uns vorliegenden Zeitschriften,
wahrend die darwimstische Theorie ein großer Erfolg dei geschichtlichen Methode außerhalb
der Geschichtswissenschaft ist Die moderne Sprachwissenschaft Europas entstand erst, als die
Entdeckung des Sanskrit zwei klassische Philologien beeinflußte, was sich genau zui Wende vom
18 zum 19 Jahrhundert ereignete Nachdem sie von einigen großen Gelehrten bearbeitet worden
war, wurde die indo-germamsche Sprachwissenschaft zu einem der ruhmreichsten Erfolge moder-
ner Gelehrsamkeit Andere Zweige wie der semitische und der finnisch-magyarische wiesen eben-
falls betrachtliche Erfolge auf, und auch im indisch-chinesischen Spraclizweig gab es interessante
Vermutungen In der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts achtete man auch auf einige von den eu-
ropaischen völlig verschiedene Sprachen, wie die der Schwaizen etc "Die Eifolge der Lautunter-
1 Englisch im Original
2 FSN, "Li-shih yu-yen yen-chiu-so kung-tso chih chih-ch'u" (10 1928)
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suchung" «1302» machten so noch größere Fortschiitte, und es wurde eine seht detaillierte expe-
rimentelle Phonologie geschaffen Die Entwicklung der Dialektforschung versetzte die Gelehrten
noch zusätzlich m die Lage, die Grunde füi spiachhche Verandeiungen zu erkennen Wenn deshalb
fruhei die vergleichende Spiachwissenschaft noch lediglich mit der Taxonomie von Fauna und Flo-
ra oder dei vergleichenden Anatomie auf einer Stufe stand, so hat das Niveau der Sprachwissen-
schaft in jungstei Zeit bereits das der genetischen Biologie, der Umweltwissenschaft und der Phy-
siologie erreicht Egal ob es steh um eine zusammenfassende, vergleichende Philologie der
[Sprach]-Gruppen und Stamme handelt, wie der Sprachwissenschaft des Indo-germamschen etc ,
oder ob es sich um alle möglichen SpezialSprachwissenschaften wie dei germanischen, der finni-
schen und der islamischen etc handelt, sie alle stellen heute bereits ein gioßes [Forschungs]-Gebiet
dar Eigentlich ist Sprache gleich Denken, und die Sprache einer Nation entspricht ihrem geistigen
Reichtum, weshalb die Sprachwissenschaft m jedem Fall ein großes Thema ist Ihre Erfolge bis
heute werden dem gerecht In Europa, wo sich Geschichts- und Sprachwissenschaft sehr spat ent-
wickelt haben, verhalt es sich so, muß man da tatenlos zusehen, wie dieses Wissen m China, wo es
sich sehr früh entwickelte, verkommt Wenn wir schon nicht für andere Ressourcen bereitstellen
können, müssen wir dann [auch noch] unser eigenes Material von anderen bereitstellen lassen''
Wenn [wir] auf die fiuhe Entwicklung der Sprach- und Geschichtswissenschaft m China zu
sprechen kommen, so stimmt dies [sicherlich] nachdenklich Ssu-ma Ch'ien , der zwei Jahr-
hunderte voi der westlichen Zeitenwende lebte, war derart m der Lage, Glaubwürdiges zu
ubeimitteln und Zweifel zu bewahren, um historisches Material zu differenzieren, er konnte die
acht Monographiearten schaffen, die Chronologien der machtigen Staaten vergleichend ge-
genüberstellen und vertrat Ansichten, die noch neuzeitlicher waren als die der großen Gelehrten
des 19 Jahrhunderts Ou-yang Hsm aus der nördlichen Sung-Zeit schrieb einerseits die Ge-
schichte der fünf Reiche (i-fti), die keineswegs objektive Geschichtswissenschaft war, an-
dererseits schuf ei jedoch die Sammlung von Altertümern und machte sich daran, direktes Ma-
terial zu erforschen, was eine wahre Arbeit der neuzeitlichen Geschichtswissenschaft ist In der
nördlichen und südlichen Sung-Zeit gab es zwar die Geschichte der fünf Reiche von Ou-yang
Hsm und den Leitfaden [zum Umfassenden Spiegel zur Hilfe bei der Regierung] (·$£&&*®
i) des Chu Hsi, die das Denken des Altertums und des Mittelalters reprasentieien [Es gab]
aber [auch solche Bucher] wie den Umfassenden Spiegel von Ssu-ma Kuang, der 'umfassend
die alten Geschichtswerke las und daneben Romane mitembezog', der mit Lm Pm, Lm Shu,
Fan Tsu-yu2 u a unbeschiankt historisches Material zu nutzen m der Lage war, alte Auf-
zeichnungen uberpiufte und korrigierte Alle Stellen, an denen der Umfassende Spiegel von
den sogenannten orthodoxen Geschichten abwich, sind das Ergebnis detaillierter Überprüfun-
gen Leider ist die Langfassung [zum Umfassenden Spiegel zur Hilfe bei der Regierung] (·&&)
nicht erhalten, [weshalb] wir ihre Methode nicht detailliert studieren können, «1303» aber es
gibt immer noch die Überprüfung der Divergenzen zum umfassenden Spiegel zur Hilfe bei der
Regierung (i&Ä^-g-), welche die Unteischiede [m] den historischen Materialien erklart Hin-
sichtlich der Nutzung aller historischen Materialien und dei exzellenten Korrektur und Dis-
kussion über zweifelhafte [Textstellen] m den letzten Jahren der Sung-Zeit gibt es einiges, was
noch überraschender ist Hatte sich dies derart bis zur Ming-Zeit fortentwickelt, dann hatte man
eine Situation wie heute m Europa erreichen können Unglücklicherweise verhinderte das
Chaos der Yuan-Barbaren und die Wichtigtuerei zur Mmg-Zeit nicht nur [weiteren] Fortschritt,
sondern führte vielleicht sogar m einigen Punkten zu Rückschritten Beim Wechsel von dei
Mmg- zur Ch'mg-Dynastie beschntt die histonographische Schule aus Ost-Che-chiang einen
1 Ssu-ma Ch'ien sl^it, 145 v Chr -·>, SHC 79-80
2 Lm Pm f'jAt, 1023-1089, LSJW 291, Lm Shu iK, 1032-1078, LSJW 294, Fan Tsu-yu
1041-1098, LSJW 298
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guten Weg, der abei nach K'ang-hsi langsam [wieder] erlosch, und weder offizielle noch pn-
vate Schriften regten neue Trends an Dem war so, weil die flemde Regieiung am meisten die
Entwicklung einer wahren Geschichtswissenschaft fürchtete In der Sprachwissenschaft hat es
m China zwar keinen Panim1 gegeben, aber die chinesische Sprache ließ dies eigentlich [auch]
nicht zu Die chinesische Schrift jedoch brachte die Erläuterungen und Erklärungen zu den ein
fachen und zusammengesetzten Zeichen hervor Dieses Buch ist aus heutiger Sicht zwar nur
eine systematische Philosophie ohne ein Bewußtsein der [eigenen] Epoche und ohne selbst zu
wissen, welches einfache oder zusammengesetzte Zeichen erklart wird Damals aber war es ein
Werk, das großen Ruhm genoß, ganz zu schweigen von den kaisei liehen Gesandten, die sich m
den Dialekten auskannten Geschichten ( i f f ) aus dem Altertum will ich hier vorerst wenig
diskutieren, sprechen wn von der Neuzeit Ku Yen-wu sammelte direktes historisches Material,
um historische Texte zu korngieren und schuf eine Philologie, die auf dei Vorstellung beruhte,
daß die Tone sich je nach Zeit und Ort veiandern Yen Jo-chu überprüfte an Hand realei Geo-
graphie die alten Aufzeichnungen und wies mit allen [ihm zur Veifügung stehenden Methoden]
nach, daß die Konfuziusbiographie von K'ung An-kuo eine Fälschung ist Er kommentierte die
Klassiker nicht, sondern schlug Themen [und Fragen] zu den Klassikern vor, die er dann loste
Er schrieb nicht Geschichtswerke, sondern schuf erfolgreich eine Methode der Diskussion von
geschichtlichem Material, die ewig als Modell dienen kann Diese Alt Yen Jo-chus und Ku
Yen-wus, mit der Geschichts- und Sprachwissenschaft umzugehen, ist am neuzeitlichsten,
weshalb ein solcher Standpunkt eine unvergängliche Lehre daistellt Leider ist es [jedoch] so,
daß obwohl bereits vor 300 Jahren eine deiart neuzeitliche Lehre hervorgebiacht worden war
und vor 100 Jahren noch mehr auf den Spuren dieser Lehre gute Erfolge ei zielt wurden, den-
noch bis heute, von verstieuten Ausnahmen einmal abgesehen, nicht nur nicht aufgrund des
Kontaktes mit den Westlern neue Werkzeuge genutzt und neues Material erschlossen werden
konnte, sondern wir im Gegenteil zusehen müssen, wie diejenigen, die Yuan- und Ch'mg-Ge-
schichte schreiben, derart offiziöse Texte verfassen Außerdem müssen wir zusehen, wie solche
Leute wie Hen Chang Pmg-lm im Bereich toten Wissens große Autorität genießen Außer im
Bereich der Palaographie ist Herr Chang ein Literat Im Bereich der Palaographie schrieb er
'Die Anfange der Schrift'2, wobei ei zuerst hinter Sun I-jang, dann hinter Wu Ta-ch'eng und
letztlich hinter Juan Yuan zuruckschritt Nicht nur, daß er selbst kein neues Material nutzen
konnte, «1304» sogar neues Material, das andere schon vor ihm genutzt hatten, unteischlug ei
In den 'Neuen Dialekten'3 stellte er wilde Vermutungen an Hat er [denn] jemals so wie Yang
Hsiung Zeichen m ihrer Veränderung je nach Ort untersucht'7 Auf diese Art vollzog er letztlich
einen Rückschritt von mehr als zweitausend Jahren
Diese Gedanken weiterspinnend mochte ich fragen, warum die chinesische Geschichts- und
Sprachwissenschaft sich, nachdem ein guter Weg gefunden worden wai, nicht mit der Zeit ent-
wickeln konnte und bis heute so zurückgeblieben ist? Der Grund hierftu ist eigentlich offen-
sichtlich Wir können einen sehr alltäglichen und wahren Satz zu einer umfassenden Norm er-
heben (1) Immer dann, wenn Material direkt ei forscht wird, ist dies fortschrittlich Immer
dann, wenn indirekt das erforscht wird, was Menschen früher erforscht haben, oder indirekt die
von Menschen früher geschaffenen Systeme erforscht werden und nicht reichlich und detailliert
auf die dann enthaltenen Fakten Bezug genommen wird, dann ist dies luckschntthch Ersteies
ist genau das, was wissenschaftliche Foischung genannt wird, Letzteies ist das, was Forschung
akademischer Pedanten genannt wird Dies ist m den Naturwissenschaften so, wieso soll es in
der Sprach- und Geschichtswissenschaft anders sein7 Um ein Beispiel zu nennen, die Palao-
1 Indischei Grammatikei des 6/5 Jhdts v Chr, Meyers Großes Taschenlexikon, Band 16, S 235
2 Chang Pmg-lm, Wen shih (1910)
3 Chang Pmg-lm, Hsm Fangyen (\901)
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giaphie, die m ihrer Forschung die Ei lauterungen und Erklärungen zu den einfachen und zu-
sammengesetzten Zeichen fiii die Essenz, füi das Letztendliche halt, ist ein Verhalten akade-
mischei Pedantene, ist eine Art, die nur die Erläuterungen und Erklärungen zu den einfachen
und zusammengesetzten Zeichen als Matenal zulaßt Die Palaographie, die vollständig diffe-
renzierend alle Materialien nutzt, wie die Bionzeinschnften, die Knocheninschriften etc , und
sich so eifolgieich konstituiert, ist wissenschaftliche Forschung Gemäß der alten Form Ssu-ma
Tzu-ch'angs [Ssu-ma Ch'ien] Annalen, Tabellen, Monogiaphien und Biogiaphien zu verfas-
sen, ist eine versteinerte Geschichtswissenschaft Die direkten Materialien von jedem Ort und
aus jeder Zeit nutzen zu können, im großen wie die lokalen Monographien, im kleinen wie die
Tagebuchei von Privatleuten, aus emei solchen [zeitlichen] Ferne wie die Ausgrabungen aus
der Steinzeit, aus solcher Nahe wie die Handelsbucher irgendeines ausländischen Ladens, die
historischen Fakten, gleichgültig ob gioß oder klein, ob einzeln odei zusammengefaßt, oidnend
aufzulisten, dies ist die Fähigkeit der Wissenschaft Das Thema der wissenschaftlichen For-
schung ist die Sammlung von Tatsachen, aufgiund deren Erforschung dann weitere Themen
entstehen Aus diesem Giunde gibt es einige tradierte Themen, die nach einiger Zeit nicht ge-
lost, sondern aufgelost werden, da neue Tatsachen bewiesen haben, daß die alten Fragen keine
mehi sind Solche Fragen verlieren natui lieh, sobald spater entdeckte Tatsachen dies nicht mehr
zulassen und gleichgültig wie lange sie Gelehrte strapazieien, ihie Stellung sich als Fragen zu
konstituieren Eine Gelehisamkeit, die tradierte Fragen eliminiert und die Probleme lost, die
durch Tatsachen aufgeworfen werden «1305», macht natürlich Fortschritte So z B die beiden
Klassikeiexegesen der Eihabenen Ch'mg-Dynastiel, m denen sehr viel Fragen enthalten sind
Sollten wir [Dinge] außeihalb derselben nicht mehr zum Thema eiheben und innerhalb der-
selben kein einziges Thema aufgeben wollen, dann ist ein deiartiges Wissen natürlich statisch
und nicht fortsein itthch Wenn unter den Themen einer Gelehrsamkeit Neues Altes ersetzen
kann und die so en eichten Ergebnisse sich akkumuheien können, dann wird selbst wenn viel
Zeit vergeht und sich viel ansammelt dies letztlich nicht überflüssig sein, und es können [sogar]
noch überall neue Wege beschriften weiden So z B die hochentwickelten Fachei dei Astio-
nomie, Physik, Chemie, Physiologie etc Wenn man ewig m tradierten Themen kreist, alte
Themen nicht abtreten und neue nicht entstehen, dann wnd das Ergebnis nichts anderes sein als
ein Zyklon-Tanz, wie z B die sehr vielen Themen der sogenannten Klassikerstudien m China
oder dei westlichen Philosophie Deshalb [ist es so, daß obwohl] es doch eigentlich nicht
wenige sind, die m China an allen möglichen Orten ihre Kraft auf Dinge aus dem Bereich der
Geschichts- und Sprachwissenschaft vei wenden, und es auch noch die Arbeit der sogenannten
Oidnung der Nationalen Vergangenheit gibt, diese Gelehrsamkeit sich doch immer, da die
Themen an denen festgehalten wild nicht im Zentrum stehen, m a W Themen ohne Zukunft
odei sich selbst beschenkende Themen sind, nicht unbedingt galoppierend weiterentwickelt,
sondern nur schwammige Zerrissenheit aufzeigt (2) Eine jede Gelehrsamkeit, welche die Ma-
terialien, die sie erforscht, ausweiten kann, wnd voranschreiten, diejenigen, die das nicht kön-
nen, weiden zuruckschreiten "
Fu listet Beispiele hierfür aus der westlichen und chinesischen Wissenschafts-
geschichte auf und beklagt, daß die westliche Chinaforschung trotz des sprachlichen
Handicaps auf größere Erfolge blicken könne als die chinesische Zwar gebe es auch
m China m jüngster Zeit Anlaß zu Hoffnung, doch läge noch vieles im Argen
"«l 306 6» Je leichhaltigei das Material, desto mehr Fortschntte im Wissen Erst wei Akten nutzt,
dei kann die Geschichtswerke überprüfen, erst wer die Aufzeichnungen anderei Lander nutzt, der
l Hieimit sind das Huang-ch ao chmg-chieh (jL-fel^Äi) von Juan Yuan und das Huang-ch ao
ching chieh fau pien (i_$R4ίίί£^ 4Ä) von Wang Hsien-ch'ien gemeint
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kann die historischen Fakten der Fremdvölker überprüfen. Zu der Zeit, als die chinesische Ge-
schichtswissenschaft blühte, wurde Material noch umfassend gebraucht. Auf lokaler Ebene suchte
man nach Material, man kopierte die Gravuren, aus den Archiven kam Material zum Vorschein, in
Legenden wurde Material unterschieden. Heute jedoch kann man nicht nur nicht das Material er-
weitern, nicht von Ts'ao Ts'ao lernen und einen 'Graböffhungs-Kommandanten' errichten sowie
unterirdische Überreste aus dem Altertum suchen. Selbst die Dinge, die auf natürlichem Wege ans
Tageslicht kommen, sowie die Steinklassiker aus Tun-huang und Akten des Kabinetts ließ man in
großem Umfang verkommen. Das, was übrigblieb, wurde in die ganze Welt verstreut und hin-
sichtlich solch hervorragender Dokumente wie den Mani-Klassikern, die in der Hauptstadtbiblio-
thek aufbewahrt werden, läßt man es zu, daß sie mißachtet werden. Andererseits aber sind diejeni-
gen, die von der Ordnung der Nationalen Vergangenheit sprechen so zahlreich wie die Lemminge.
Wie kann es da Fortschritte geben? (3) Immer dann, wenn eine Gelehrsamkeit die Hilfsmittel, die
sie während der Forschungsarbeit nutzt, ausweiten kann, kann sie voranschreiten. Wenn sie
dies nicht kann, dann wird sie zurückschreiten."
Auch hier führt Fu wieder eine Reihe von Beispielen an, die belegen sollen, wie
wichtig die richtigen Hilfsmittel und Methoden für den Fortschritt der Wissenschaft
sind, und beklagt die methodologische Rückständigkeit chinesischer Forschung.
"«1308.7» Im Hinblick auf die o.g. drei Punkte machte die chinesische Sprach- und Geschichts-
wissenschaft in den letzten Generationen, von einigen Ausnahmen abgesehen, wirklich keine gro-
ßen Fortschritte. Daß und warum dem so war, ist natürlich notwendig so. Als einst die chinesische
Sprach- und Geschichtswissenschaft eine ruhmreiche Geschichte hatte, war dies just weil sie neue
Wege erschließend Material nutzte. Der spätere Niedergang ereignete sich eben weil die Themen
festgelegt wurden, das Material nicht sonderlich erweitert und keine neuen Werkzeuge verwandt
wurden. In China sind die Materialien für die Sprach- und Geschichtswissenschaft [zwar] äu-
ßerst reichhaltig, doch während die Europäer nach ihnen suchen, sie aber nicht leicht erlangen
können, legen wir die Hände in den Schoß und sehen zu, wie sie zerstört werden und verlo-
rengehen. Wir sind mit diesem Zustand entschieden nicht einverstanden und sind ebenso be-
stimmt dagegen, daß neben materiellen Ressourcen auch noch akademische Quellen von den
Europäern wegtransportiert, ja sogar gestohlen werden. Wir würden gerne einige neue Werkzeu-
ge nutzen, um neu ans Tageslicht gekommene Materialien zu bearbeiten. Nur aus diesem Grunde
wurde dieses Forschungsinstitut für Geschichte und Philologie errichtet.
Unser erster Leitsatz ist, die Lehre Yen Jo-chüs und Ku Yen-wus zu bewahren. Dies jedoch kei-
neswegs, weil wir große Autoritäten fürchten oder weil wir irgendein 'mystisches Gefühl he-
gen, das Alte im Herzen zu bewahren', sondern weil wir eben glauben, daß Ku und Yen zu ei-
nem sehr frühen Zeitpunkt schon die neuzeitlichsten Mittel nutzten und ihre Geschichts-
«1309» und Sprachwissenschaft Ergebnisse entsprechend der Menge ihres Materials hervor-
brachte. Sie suchten und sammelten Bronzeinschriften und Steingravuren, um historische Fakten
zu überprüfen und zu belegen. Sie untersuchten die topographischen Verhältnisse mit eigenen Au-
gen, um Ortsnamen des Altertums zu überprüfen. Daß Ku Yen-wu aufgrund seiner Vorstellung von
den Veränderungen der Sprache gemäß Zeit und Ort [Dinge] sehr klar erkennen konnte, daß Yen
Jo-chü in der Überprüfung von Dokumenten ein solch großartiges und vorbildliches Werk schuf,
[dies alles] liegt daran, daß alte und neue Materialien genutzt werden konnten und objektiv reale
Fragen behandelt wurden. Aufgrund der gelösten Fragen entstanden neue und aufgrund der Lösung
von Fragen wollten sie weiter nach noch mehr Materialien suchen. Eine solche Gesinnung ist in der
Sprach- und Geschichtswissenschaft notwendig und auch hinreichend. Auf der Grundlage dieser
Gesinnung durch [eigenes] Handeln das Material zu erweitern und im Laufe der Zeit das Werkzeug
zu erweitern, dies ist der einzig korrekte Weg.
Der zweite Leitsatz ist die Erweiterung des Forschungsmaterials.
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Der dritte Leitsatz ist die Erweiterung der Forschungswerkzeuge
Den Grund für diese beiden Ebenen habe ich oben bereits beschrieben und er braucht nicht
wiederholt zu werden Diese drei [Punkte] sind tatsächlich [wie] ein Satz, [i e ] ohne die Gesin-
nung, die Themen der Geschichts- und Sprachwissenschaft objektiv zu behandeln, also die so-
genannte Lehre Yen Jo-chus und Ku Yen-wus, können wir weder die Notwendigkeit empfin-
den, noch sind wu m der Lage, den [Umfang der] Materialien zu erweitern Wenn wir die
Weikzeuge nicht erweitern, dann können wir diese Gesinnung auch nicht realisieren und diese
Materialien nicht bearbeiten
Über die Kehrseite unseiei Leitsatze muß noch einiges gesagt werden
(1) Wir sind gegen die Vorstellung von der 'Nationalen Veigangenheit' Wenn das Material, das
wir ei forschen, sich größtenteils in China befindet, dann ist dies keineswegs so, weil wir speziell
die Dinge des 'Landes' erforschen, sondern weil wir an das Material in China etwas leichter her-
ankommen, weil wir vielleicht bezüglich dieser Materialien im Laufe der Zeit bereits einiges Wis-
sen angesammelt haben, und spater [auf der Grundlage] dieser Akkumulation etwas bequemer for-
schen [können] Dies laßt sich gut damit vergleichen, daß das, worauf das geologische oder geo-
graphische Forschungsinstitut Chinas seine Kraft verwendet, m jedem Fall eher einige geologische
und geographische Probleme Chinas sein werden, daß das, worauf das biologische Forschungs-
institut Chinas seine Kraft verwendet, eher biologische Piobleme Chinas sein werden, daß das,
worauf «1310» das khmatologische Forschungsinstitut Chinas seine Kraft verwendet, eher Unter-
suchungen zum Klima aller möglichen Orte m China sein werden Egal um welche Geschichts-
oder Sprachwissenschaft dieser Welt es sich handelt, derjenige, der wissenschaftliche Forschung
betreiben will, muß nur über eine einheitliche Methode verfugen Deshalb darf diese Gelehrsamkeit
[zwai] auf gai keine Fall gemäß der Differenzierung in Lander logisch eingeteilt werden kann,
doch erfolgt eine Aibeitsteilung gemäß der räumlichen Bequemlichkeit Die Nationale Vergan-
genheit ist ursprünglich nichts anderes als die Nationale Essenz Es ist nur eine etwas hoflichere
Formulierung, und die sogenannte Akademie für Landesstudien ist, so furchte ich, [nur] eine re-
formierte Studienhalle zur Aufbewahrung des Alten1 Ursprünglich sind solche Termini wie 'Lan-
desstudien' und 'Chinastudien' nicht besonders glücklich Die Westler schufen für die Chma-
studien den Terminus 'Sinologie', was ursprünglich so gesehen wurde wie die Ägyptologie und die
Assyiiologie Müssen wir dies wirklich auch so sehen7 China hat doch noch eine Zukunft Warum
werden dann die Studien dei Astionomie, Physik, Chemie etc nicht alle zu Landesstudien, warum
werden dann unter die Landesstudien nur solche Themen wie Sprache, Geschichte und Brauchtum
subsumierf? Außerdem ist dieser Terminus noch [zusätzlich] nicht einsichtig, [denn] was die Tat-
sache anbetrifft, daß die großen Themen der sogenannten Landesstudien aus dem Umkreis der
Sprach- und Geschichtswissenschaft stammen, so ist es [doch] so, daß das Stieben nach Losung
und Fortsehnte dieser Themen - wie von uns oben beschrieben die Erweiterung des Materials und
der Werkzeuge - notwendigerweise dazu führen muß, daß nicht mehr vom Land die Rede sein
kann, oder daß nicht mehr von der Vergangenheit die Rede sein kann, oder vielleicht zudem weder
von Land noch von Vergangenheit die Rede sein kann Dies ist bestimmt nicht nur ein Kampf um
Termini, sondern es ist de facto Ausdruck einer unterschiedlichen Gesinnung (2) Wu sind gegen
die Auslegung Wir wollen das Material nui ordnen, und schon werden sich die Fakten wie von
selbst offenbaren Aus einer [Einheit] Material ergibt sich ein Produkt, aus zehn [Einheiten]
Matenal ergeben sich zehn Piodukte, ohne Material keine Piodukte Wenn zwischen zwei
Fakten eine große Lücke besteht, dann gibt es unter allen Gedankengebauden, die sie verbinden
wollen, natuihch auch einige, die man mehr oder weniger zulassen kann Aber Schlüsse zu
ziehen ist gefährlich, Hypothesen und Möglichkeiten für selbstverständlich zu halten ist unauf-
1907 von Chang Chih-tung m Wu-ch'ang gegründete Schule, die dei Bewahrung dei
Nationalen Essenz gewidmet war Siehe Schneider L 1976,63-64 Bernal 1876, 107-109
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richtig. Deshalb ist unsere Einstellung zum Material die, daß wir es aufbewahren, ohne es zu
ergänzen. Im Umgang mit dem Material führen wir Belege an, ohne es auszulegen. Innerhalb
des Materials lassen wir [die historischen Fakten] vollständig in Erscheinung treten, außerhalb
des Materials überschreiten wir sie in keinster Weise und reden nicht über sie. Wie zu erwarten
gibt es einige Kollegen, die an anderer Stelle eine Geschichtsphilosophie oder allgemeine und
ausschweifende Überlegungen zur Sprache entfalten. Dies alles darf nur als Privatangelegen-
heit betrachtet werden und gehört nicht zur «1311» Forschungsarbeit. (3) Wir betreiben nicht
bzw. widersetzen uns der Arbeit im Bereich der sogenannten Allgemeinen [Erziehung]. In den
letzten hundert Jahren verhält sich der Rückschritt in Europa im Bereich der allgemeinen Erzie-
hung im Lateinischen und Griechischen just proportional zu den Fortschritten im Bereich der Ge-
lehrsamkeit [des Lateinischen und Griechischen]. Wir hoffen, daß dies in China auch so sein wird.
Heute hofft man in China darauf, sich eine neue Zukunft schaffen zu können. Unter den [hierzu]
zu verwendenden Materialien ist die materielle Zivilisation Europas und Amerikas natürlich am
wichtigsten, doch auch im Bereich der nichtmateriellen Dinge müssen wir hier die Gesinnung
des noch nicht degenerierten Auslands übernehmen. Die Entwicklung der Geschichts- und
Sprachwissenschaft hängt natürlich auch sehr mit der Erziehung zusammen, aber dies ist nicht
notwendigerweise gleich eine große, unvergängliche Sache der Rettung des Landes."
Fu entwirft im folgenden Projekte für die Zukunft, fordert dazu auf, bei deren
Durchführung nie zu vergessen, daß sie kollektiv betrieben werden sollen und warnt
davor, die eigene Forschung als Beitrag zur Rettung der Nation zu betrachten. Er sei
zwar auch nicht für eine Wissenschaft nur um ihrer selbst willen, doch könne sich
die Sprach- und Geschichtswissenschaft keinesfalls mit der Nützlichkeit der Na-
turwissenschaften messen. Er endet mit einem Aufruf an die Historiker Chinas:
" 1) Diejenigen, die tradierte oder selbst geschaffene [Dinge wie] 'Humanität, Rechtschaffen-
heit, Riten und Weisheit' und anderes Subjektives mit der Geschichtswissenschaft und der Phi-
lologie vermischen, sind bestimmt nicht unsere Genossen!
2) Wer die Geschichtswissenschaft und die Philologie so wie die Biologie und die Geologie
aufbauen [will], der ist unser Genösse!
3) Wir wollen, daß die Orthodoxie der wissenschaftlichen Ostkunde in China liegt!"
3.2.3 Lockeres Geplauder über Bücher für den Geschichtsunterricht1
"«1357» Leider war ich nie Geschichtslehrer an der Mittelschule und habe an der Universität
auch nie Gesamtgeschichte Chinas oder des Westens unterrichtet, weshalb ich nie in den Genuß
der Vorteile dieser äußerst wertvollen Erfahrung gekommen bin. Wenn ich nun über Bücher für
den Geschichtsunterricht spreche und mir dabei vielleicht einige Illusionen mache, dann möch-
te ich den Leser dieses Artikels bitten, dies zu verstehen und zu verzeihen.
I - Die Unterschiede zwischen Büchern für den Geschichtsunterricht und denen für die ver-
schiedensten Naturwissenschaften
In einem bestimmten Punkt unterscheidet sich das Verfassen von Büchern für den Ge-
schichtsunterricht von dem für die Mathematik, Physik etc. sehr. Erst wenn wir dies klar erken-
nen, «1358» können wir über Leitgedanken für Geschichtsbücher sprechen. In den mathemati-
schen und physikalischen Wissenschaften kann man mit einem großen Grundprinzip unzählige
abgeleitete Tatsachen umfassen. Dies ist schon im Bereich solcher Wissenschaften wie der
l FSN, "Hsien-t'an li-shih chiao-k'o-shu" (1935).
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Geologie und Biologie nur schwer [möglich], m der Geschichte kann [man dies] kaum anwen-
den "
Fu Ssu-nien zitiert im folgenden einen Abschnitt aus Henri Pomcares "Science et
Methode", m dem dieser feststellt, daß es Grundlage der Wissenschaft, ja des Le-
bens und Denkens im allgemeinen sei, daß die Welt nur aus einer beschrankten Zahl
von Elementen bestehe, von denen einige wenige sich zudem standig wiederholten,
da sie quantitativ in der Überzahl seien
"«1358 12» Die matenalen Wissenschaften (ifelfi-f Φ) müssen sich nur mit hundert und mehr
Grundelementen auseinandersetzen, die Gesellschaftswissenschaften hingegen müssen sich mit
unzähligen Grundelementen herumschlagen Die Mathematiker sind nicht m der Lage, das Pro-
blem der diei Dimensionen zu losen, wie erst soll da der Historiker in der Lage sein, [das Pro-
blem von] 30 Dimensionen zu losen1? Wenn Histonker sich jedoch mit diesem 'Himmels-
schicksal' Pomcares nicht abfinden können und daher mit einfachen Formeln die geschichtli-
chen Tatsachen aus Vergangenheit und Gegenwait m groben Zügen zusammenfassen, dann
lauft dies auf Geschichtsdiskussionen und nicht auf Geschichtswissenschaft hinaus, dann sind
dies Aussagen einer Schulnchtung und nicht objektives Wissen Wenn jemand schieibt und da-
bei Geschichtsdiskussionen verfaßt, dann ist dies eigentlich «1359» nicht unzulässig, wenn
man aber Lehimatenal für den Geschichtsunterricht schreibt und dabei so vorgeht, dann ist das
ein großes Verbrechen, denn man ersetzt [so] geschichtliche Tatsachen duich das [eigene]
'Ich'
In den matenalen Wissenschaften kann man ein Theorem aufstellen, das (Mach nennt dies
Zustandsbeschreibung) unzählige abgeleitete Theoreme umfassen kann Daher muß man beim
Verfassen von Lehibuchem zur Physik und theoieti sehen Chemie zwar nicht wie Hertz aus der
Mechanik eine euklidische Grundlage machen, aber man kann immer mit Grundiegeln Tatsa-
chen umfassen, aus großen Theoremen kleine Theoreme abzuleiten Aus diesem Grunde gibt es
beim Verfassen von Unternchtsbuchern aus diesen Disziplinen etwa drei fuhrende Grundre-
geln Eistens, Festlegung umfassender Theoreme, um viele abgeleitete Theoreme und unzahli-
ge Tatsachen zu umfassen Zweitens, dem Leser nahestehende Beispiele auffuhren, um den
Sinn der Theoreme zu verdeutlichen Drittens, auf die Anwendung bedacht sein Wenn man
dies auf die Geschichtslehrbucher übertragt, so [stellt man fest], daß sie kaum anwendbar sind
Zu Punkt l muß ich sicherlich nichts sagen In der Geschichtswissenschaft gibt es so etwas
nicht Auch Punkt 2 hat [mit der Geschichtswissenschaft] nichts zu tun, denn m der Geschichte
ist eine jede Angelegenheit einzeln Es gibt ursprünglich nicht so etwas wie Regeln oder Praze-
denzfalle Auch bei Punkt 3 ist es so, daß die Anwendung historischen Wissens sich völlig von
dei matenalen Wissens unterscheidet
Es gibt bei uns keine Vorgehensweise der Einteilung von Menschen nach neun Graden [oder
wie] bei der Infinitesimalrechnung, weshalb man Personen nur jede für sich einzeln beschreiben
kann Wir haben keine Elementartafel mit 100 Reihen, weshalb wir Handlungen nur eine nach der
anderen beschreiben können Es gibt keine zwei geschichtlichen Eieignisse, die identisch sind
Da sich m dei Geschichte die Zahl unterschiedhchei Steine nicht nui auf 60 Millionen belauft,
kann von Induktion keine Rede sein und Kausalität nicht festgelegt werden Die beiden Worte
'Ursache' und 'Wirkung' werden schon von der neuzeitlichen Physik nicht [mehr] genutzt und
werden auch nicht m der Erklärung ugendemer objektiven Tatsache angewandt Sie haben ih-
ren Ursprung im theologischen Denken Diesen Terminus heute zu benutzen bedeutet, einen
'Gewohnlieitstermmus' zu veiwenden, dei lediglich der Beschreibung von Vorher-Nachher-
Beziehungen dient und keine tiefeie Bedeutung hat Wie soll man [so betiachtet] nun Ge-
schichtslehrbucher schieiben7
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Ich bin der Auffassung, daß wir zwar zu geschichtlichen Ereignissen keine abstrakten und
umfassenden Theoieme aufstellen können, doch können wn auf dei Grundlage einer be-
stimmten Sichtweise eine strikte Auswahl treffen «1360» In Vergangenheit und Gegenwait, in
China und im Westen gibt es zahllose geschichtliche Eieignisse Da man schon nicht induktiv
vorgehen kann, bleibt einem nichts anderes übrig, als auszuwählen Wie verhalt es sich jedoch
mit den Giundregeln dieser Auswahl9
II - Die Grundregeln der Auswahl historischer Ereignisse
Wollen wir diese Frage beantworten, müssen wir zuerst fragen, warum wn in der Mittelschule
das Fach Geschichte einrichten wollen (gemäß dem Lehrplan von 1932 gehört die Geschichte an
den Grundschulen zwar m das Fach Gesellschaft, m dessen Zentrum steht aber immei noch die
Geschichte) Daß m der Mittelschule dieses Fach eingerichtet wurde, hat seinen geschichtlichen
Hintergrund Darin unterscheiden sich China und der Westen nicht Die Chinesen waren es ge-
wohnt, die Geschichte wegen der Prüfungen, des Schriftstils sowie allgemeinen Wissens zu studie-
len Damals war die Geschichte ein Hauptpunkt der Gelehisamkeit, und es gab keine Naturwis-
senschaften Damals lag der Schwelpunkt des Wissens im humanistischen Bereich, und das maten-
ale Wissen wurde nicht hochgeschätzt"
Fu rekurnert im folgenden auf die Geschichte des Geschichtsunterrichts im We-
sten und wendet sich gegen einen Unterricht, dessen primäre Aufgabe die Bildung
der Oberschicht ist
"«1361 2» Es gibt nur drei Bedeutungen, die wn voll und ganz achten müssen
Zum einen das Verständnis für die Menschheit' und die Menschlichkeit2, [d h ] geschichtli-
ches Wissen als 'Menschenkunde' zu betrachten Wenn man diesen Sinn realisieren kann, dann
ist die Geschichte im Vergleich zur Zoologie keineswegs zweitrangig Menschlichkeit laßt sich
nur schwel abstrakt eiklaren, was im besondeien für die kollektiven Handlungen der Menschen
gilt Wenn man sich [jedoch] der Geschichte bedient, um die Evolutionstheorie der biolo-
gischen Welt der letzten Zeit zu erläutern, dann steht dies sicherlich m Beziehung zu unserem
jetzigen Leben
Dei zweite [Sinn] ist die [staatsbürgerliche Ausbildung Das Fach Geschichte wird zu ei-
nem Fach der [Staats]-Burgerkunde [Man muß] sich der Geschichte als Beispiel bedienen, um
patriotisches Bewußtsem, nationalen Ehrgeiz und nationale Unbeugsamkeit zu erwecken Im
Aufweis des Fortschritts, in der Forderung nach öffentlicher Moral und hinsichtlich dei Mo-
delle für den Aufbau des Staates, in all dem ist es leahstischei und bewegender, sich ge-
schichtlicher Beschreibungen zu bedienen, als auf leeres Geschwätz zurückzugreifen 'Es m
leerem Geschwätz zum Ausdruck zu bringen ist langst nicht so profund und erhellend wie es m
Handlungen aufzuweisen'
Der dritte [Sinn] hegt m den Phasen der kulturellen Fortentwicklung und der Beschreibung
der nationalen Gestalt Im [Fach] chinesische Geschichte muß man noch mehr auf die gegen-
seitige Beeinflussung von Politik, Gesellschaft und Kulturgutein achten "
Diese drei Aspekte seien wichtig und man dürfe sich keinesfalls bei Jahreszahlen
und Daten aufhalten. Mit diesem Schlußsatz wendet er sich dem dritten Kapitel zu,
m dem er über die Maßstäbe spricht, die das Erziehungsmimstenum an Lehrbücher
für den Geschichtsunterricht anlegt Er kritisiert die Vertreter des Ministeriums, da
ihren Lehrbüchern durchgehende "Grundregeln" fehlten und diese so nur Daten-
Im Original steht auf Deutsch "Menschheit" m Klammern
2 A'f4 Im Original steht auf Deutsch "Menschlichkeit" m Klammern
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Sammlungen seien Zudem sei die undurchsichtige Einteilung des Unterrichtsmate-
rials in "Geschichte Chinas" und "Geschichte des Auslands" unsinnig.
"«1362 12» Natürlich muß die Geschichte räumlich abgegrenzt werden, denn nur so laßt
 S1ch
der Fortschi itt dei menschlichen Kultur und der Sinn des Wandels der menschlichen Angele-
genheiten beschreiben Das Ausland ist wahrlich keine historische Einheit (entity) «1363» Wie
soll man eine Geschichte schieiben, deren Umfang das Ausland ist? Derjenige, der dies so
festgelegt hat, muß wohl im Inneien an folgende Art der Geschichte des Auslands gedacht ha-
ben - die Weltgeschichte abzüglich der chinesischen Geschichte ergibt die Geschichte des
Auslands "
Fu entwickelt im Anschluß daran seine eigene Auffassung, indem er die Vor- und
Nachteile einer geographischen und chronologischen Einteilung diskutiert Beides
bezeichnet er als letztlich nicht praktikabel, da entweder zu viele Gebiete m einen
Topf geworfen würden (geographische Einteilung) oder zu große räumliche Sprün-
ge den geschichtlichen Zusammenhang m den Regionen zerreißen würden (chro-
nologische Einteilung) Selbst jemand, der sehr gut schreiben könne, sei nicht m der
Lage, die Nachteile einer solchen Einteilung auszugleichen, zumal
"«1363 7» dem kulturellen System und der Kontinuität der Geschichte durch solche Vor-
schriften Schranken gesetzt werden Man muß wissen, daß es auf der Welt zwar viele Staaten
und Nationen, aber nicht viele kulturelle Systeme gibt Dei Terminus 'Westen' umfaßt ui-
spiunghch Europa, Afnka und Westasien Die Beziehungen Indiens zu diesem System sind je-
doch schon schwacher als zu China Wenn man die Gesch.chte aber gänzlich auf der Grundlage
der alten Unterscheidung m 'Gesch.chte Chinas' und in 'Geschichte des Westens' emte.lt, dann
kann man die Abfolge dei kulturellen Veränderungen des Westens deutlich verstehen und zu-
dem klar die kulturelle Stellung Chinas zum Ausdruck bringen, da man so die Geschichte Ost-
und Mittelasiens in die Geschichte Chinas aufnehmen kann Sie sind kulturell betrachtet nur
chinesische Ableger und historisch gesehen chinesische Satelliten Entfernt man sie alle aus der
chinesischen Geschichte und übernimmt sie m die Geschichte des Westens, dann verlieren sie
nicht nur ihie natürliche Stellung, sondern man reduziert auch grundlos die Stellung der Großen
Han, was wahrlich unverstandlich ist «1364»
IV - Eine grundlegende Regel beim Verfassen von Geschichtslehrbuchern
Der gesunde Menschenverstand sagt uns, daß es nutzlicher ist, eine Sache deutlich zu eikla-
len als zehn Dinge im Unklaren zu lassen Alle Angelegenheiten, die zwar Anfang, aber kein
Ende haben, die zu keiner Erkenntnis fuhren und keinen tiefen Eindruck im menschlichen Le-
ben hinterlassen, sind von ihrem pädagogischen Wert her betrachtet sehr fragwürdig Wenn
man jedoch verhindern mochte, daß die Schuler gegen das Fach Geschichte eine Antipathie
entwickeln, und man erreichen mochte, daß es seinen Nutzen entfaltet, dann ist es besser von
wenigen Dingen zu sprechen, dies aber deutlich zu tun, als von vielen Dingen unklar zu spre-
chen Diejenigen, die heute Lehrbuchei herausgeben, werden von den festgelegten Nonnen
eingeschränkt und es gibt manches, was sie einfach sagen müssen Dies ist [durchaus] ver-
ständlich Abei die Mangel, die dadurch entstehen, muß man, gleichgültig ob seitens des Mi-
nisteriums oder der Herausgeber, m jedem Fall korrigieren
Ich meine, daß beim Verfassen von Geschichtslehrbuchern auf der Grundlage der m den obigen
drei Abschnitten genannten diei Auswahlpimzipien man folgende Grundregel befolgen sollte
Man sollte im Rahmen der Zeichenzahl und festgesetzten Zeit die Zahl der historischen Ereig-
nisse so weit wie möglich reduzieien und dafür jedes ausgewählte Eieignis so umfassend wie
möglich beschreiben
Auf der Grundlage dieses Prinzips muß man natuilich folgende Vorgehens weise ableiten
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(1) Die beinhalteten Themen (subjects) sollten im Vergleich zum gegenwärtigen [Zustand]
stark verringert, im Umfang aber vielleicht enorm erweitert weiden
(2) Personen-, Orts- und Beamtennamen sollten so weit wie möglich leduziert werden Jeder
Ortsname sollte auf einer beigefügten Karte erscheinen Heute nicht mehr feststellbar sollten
mit dem Hinweis 'nicht nachprufbai' versehen werden Jedei Beamtentitel sollte mit einer An-
merkung zu seinen Kompetenzen oder seinem Giad versehen weiden «1365»
(3) Man sollte umfassend Jahiestabellen, Genealogien, Evolutionstabellen und andere Ta-
bellen verwenden, um alle verstreuten Tatsachen und von Mittelschulern als langweilig emp-
fundene Materialien aufzunehmen Dergestalt kann man verhindern, daß im eigentlichen be-
scmeibenden Text wie m Fu-Gedichten aus den Kategorien Hauptstädte sowie Flusse und
Meere1 nur Eigennamen stehen So werden die Schuler hierfür natürlich mehr Interesse auf-
bringen
(4) Ein wichtiges Eieigms kann gar nicht detailliert genug beschrieben werden Man sollte
den künstlerischen Nutzen von 'Geschichten' und 'Biographien' abwägen und m den Haupttext
der Lehrbucher übernehmen
(5) Einige histonsche Ereignisse, die chionologisch miteinander in Verbindung stehen, kann
man auf der Grundlage ihres Sinnes im Zusammenhang ansprechen "
Im Anschluß daran fordert Fu "lebendige Lehrbucher", die
"«1365 11» (1) disparate Ereignisse verbinden und ihre Hauptpunkte herausstellen Es gibt
zwar viele geschichtliche Ereignisse, doch gibt es hinsichtlich der großen Systeme nicht viele
politische und kulturelle Tendenzen und Wenden m einer Epoche Wenn man die wichtigen er-
faßt, dann kann man [natürlich] «1366» mit den vielen geschichtlichen Tatsachen fertig wer-
den (2) Unter den Charakteren und Handlungen der großartigen Persönlichkeiten der Nation
können die Kaiser fehlen bzw seltener vorkommen Nur wenn einige ausgewählt, klar nach-
gezeichnet und einige heroische Ereignisse in Aufstieg und Niedergang dei Nation klar be-
schrieben werden, kann man den Schulern sinnvolles historisches Wissen veimitteln Ist das
nicht besser als eine Dynastie nach dei anderen und eine Person nach der andeien anzuspre-
chen'' (3) In der verbindenden Beschreibung der kulturellen Entwicklungsphasen kann man
sofern notwendig, die dynastischen Grenzen durchbrechen "
Im folgenden wendet sich Fu nun konkreten Fragen der Lehrbuchgestaltung zu
Er äußert sich zu technischen Hilfsmitteln im allgemeinen und zum besonderen
Problem der Untemchtsbucher zur Geschichte des Westens Diese dürfe man kei-
neswegs einfach nach westlichen Vorbildern verfassen, da diese von anderen
Sichtweisen ausgegangen seien
"«1368 2» Da wir eigentlich die westliche Kultur rezipieren wollen, müssen wir naturlich auch
die Geschichte des Westens beachten Dies ist jedoch ein Spezialfach und obwohl Chinesen auf
keinen Fall sich selbst aufgeben und glauben sollten, sie konnten keine Histonkei des Westens
werden, so muß sich doch die Geschichte des Westens an unseien Schulen natuihch von der der
Englander und Amerikaner unterscheiden "
Fu stellt einen Plan für den Unterricht zur Geschichte des Westens auf, m dem er
fordert, die Ursprünge der westlichen Zivilisation m Grundzugen darzustellen Da-
bei solle im Unterricht zur "Geschichte der Neuzeit" der Schwerpunkt auf Fragen
der politischen und wirtschaftlichen Modernisierung, der Befreiung des Denkens
l Dies sind zwei Rubriken mit Fu-Gedichten aus dem Chao ming wen hsuan (Bg ^  XiE)
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und der Entwicklung der Wissenschaften liegen Im letzten Kapitel wendet sich nun
Fu dei Rolle des Nationalismus für die Lehrbucher im Fach Geschichte zu
"«1369 9» Dei erziehensche Weit dei Landesgeschichte liegt urspiunghch zu einem großen
Teil m der Erweckung nationalen Bewußtseins Ja sogai m dei Geschichte des Auslands kann
man sich der Methode bedienen sie als Spiegel zu nutzen, um nationales Bewußtsein zu er-
wecken Die enge Beziehung des Faches Geschichte zum Nationalismus biaucht eigentlich gar
nicht diskutiert zu weiden Die heutige Fiage ist eigentlich nui, aufweiche Weise man mittels
dei histonschen Eiziehung nationales Denken effektiv und nützlich ei wecken kann Ich emp-
finde die unten aufgeführten Punkte, von denen jedei weiß, wie er sie anwendet, als duichaus
unproblematisch, solange man nur vorsichtig voigeht
(1) Die chinesischen Beitiage zui Weltkultur erlautem «1370»
(2) Waimherzig die Schwierigkeiten m den veigangenen Zeiten im Kampf mit Fiemd
barbaren beschieiben
(3) Waimherzig die Demütigungen und den Tod des Volkes m Zeiten des Nieder- und
Untergangs des Landes beschreiben
(4) Detailliert das Leben dei Nationalhelden beschreiben
(5) Detailliert die gioßen Strategien der Zeiten des Aufstiegs beschreiben
Wenn man dabei zu weit geht und gegen die Authentizität verstoßt, dann büßt man [den an-
gestrebten] Effekt ein Man sollte die Jugend nicht anlugen, [denn] wer Geschichtswissenschaft
betreibt, der daif keinesfalls lugen So sollte man z B die Erfindung der Papierherstellung aus-
führlich beschreiben, doch wenn man dies von seinem Wert mit dei Erfindung der Dampfma-
schine gleichstellt, dann ist dies beinahe Unsinn So ist z B Chang Hengs1 Maschine zur Mes-
sung von Erdbeben sicheihch eine schone Geschichte Wenn man dies jedoch mit den Entdek-
kungen eines Galileo Galilei m einem Atemzug diskutiert, so kommt dies der Verleumdung be-
sondeis nahe Das Gute ist, daß es m der chinesischen Geschichte eigentlich Ehienvolles gibt
und dei Patnot m seinen Reden gai nicht über die Realität hinauszugehen biaucht Es reicht
schon, wahre Worte zu sagen, um sein Ziel zu en eichen Wir müssen uns dei Geschichte be-
dienen, um die Selbstachtung der Buigei zu scharfen (nicht den Gioßenwahn), um ein starkes
nationales Bewußtsein zu ei wecken und sie so auf den Kampf für Unabhängigkeit und Freiheit
des Staates voizubeieiten Gleichzeitig müssen wn uns auch der Geschichte bedienen, um ein
Denken der kulturellen Großen Harmonie zu formen und die Chinesen so zu Eiben und Förde-
rern der Weltkultur heianzubilden Das eist ist der Stil eines großen Landes und nicht dei von
Inselbarbaren odei Baibaien
Man soll [zwai] nationales Denken m das Lehrmatenal für die Geschichte aufnehmen, aber
man sollte anhand von Tatsachen und nicht mit standig wiedeiholten Worten [nationales Be-
wußtsem] erwecken Der Nutzen dei Geschichte liegt eigentlich m der Lehre (it"Ä) für die
Handlung, wieso sollte man sich also 'auf leeres Geschwätz stutzen' "
Im Schlußwort vei gleicht Fu das Verfassen von Geschichtsbuchern mit dem
"Abfassen von Geschichtswerken" Allen drei Anforderungen des "Talents, des
Studiums und des Wissens" müsse Rechnung getragen werden Als Vorbild hierfür
nennt er Ssu-ma Kuangs Umfassenden Spiegel zur Hilfe bei der Regierung
l Chang Heng 5frf%, 78-139, LSJW 77
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